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Kurzbeschreibung
Ondragon: Menschenhunger (Mystery-Thriller)
- Originalausgabe -

Eigentlich wollte Paul Ondragon in der berühmten Klinik von Dr. Arthur nur seine außergewöhnliche Phobie behandeln lassen. Doch spätestens beim Fund eines unbekannten Toten in den Wäldern Minnesotas wird ihm klar, dass an dem abgelegenem Zufluchtsort der Schönen und Reichen Hollywoods etwas ganz und gar nicht stimmt. Ondragon stellt Nachforschungen an und stößt dabei auf ein grauenhaftes Geheimnis, das seine schlimmsten Ahnungen übersteigt ... 

Der erste Fall von Paul Eckbert Ondragon „Menschenhunger“ erscheint als eBook-Originalausgabe (480 Seiten). Ein spannender Mystery-Thriller von Anette Strohmeyer. 
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    Prolog


    1835, einige Meilen südlich des Lake Kabetogama, „Raue Wasser“, an der Grenze zu Kanada unter britischer Verwaltung


    


    Alan Parker zügelte sein Pferd und gab seinen zwei Begleitern hinter sich ein Zeichen. Der alte Fallensteller lauschte in den verschneiten Wald hinein. Wenige Schritte vor ihm lag die Lichtung, auf der die Walcotts ihr Farmland bewirtschafteten. Das Blockhaus der Farmersfamilie lag genau auf der Hälfte des Weges, den sie zwischen ihren Jagdgründen, in denen sie ihre Fallen aufstellten, und dem Handelsposten Fort Frances zurücklegten. Jedes Mal kamen sie hier vorbei und machten bei den Walcotts Rast oder übernachteten in der Scheune.


    Es wurde bereits dunkel und die Sicht trübte sich. Das Blockhaus wirkte wie ein gedrungener schwarzer Klotz, der wie aus dem Nichts auf die schneebedeckte Fläche hinabgefallen zu sein schien. Licht flackerte einladend in den Fenstern, und Rauch stieg aus dem Kamin auf. Alles sah aus wie immer.


    Aber irgendetwas stimmte trotzdem nicht.


    Parker runzelte die Stirn und suchte nach einer Erklärung. Eine Krähe ließ in der Ferne ihren rauen Ruf erklingen. Eines der Pferde schnaubte.


    Schließlich wusste er es.


    „Kein Hund!“, sagte im selben Moment Two-Elk in seinem Rücken.


    Parker nickte und zog seine Flinte aus dem Futteral am Sattel. Der Hund der Walcotts, eine krude Mischung aus verschiedenen Rassen, bellte für gewöhnlich, wenn sich jemand der Farm näherte. Heute war es unheimlich ruhig.


    Konnte gut sein, dass die Walcotts keinen Hund mehr hatten, dachte Parker, wollte aber sicher gehen. Er spannte den Hahn seiner Flinte. Hier in den Wäldern weitab von jeglicher Zivilisation musste man mit allem rechnen.


    Er trieb sein Pferd an, und im Schritt trat es auf die Lichtung. Noch immer rührte sich nichts, im Haus blieb alles ruhig.


    Parkers Unbehagen wuchs. Er hob die Flinte. Two-Elk und Lacroix ließen die Packpferde mit den Pelzen zurück und scherten hinter ihm aus.


    „Walcott?“, rief Parker.


    Zwei Krähen flogen vom Dachfirst in den lichtlosen Himmel auf, doch Parker wandte seinen Blick nicht von der verschlossenen Holztür ab.


    „John? Eleanor?“, rief er erneut.


    Immer noch keine Antwort.


    Die hereinfallende Nacht tauchte das Blockhaus und den Stall in blaue Schatten. Parker bemerkte, dass es wieder zu schneien begann. Lautlos tanzten die Flocken im Lichtschimmer vor den Fenstern.


    Mit einem Blick verständigte er sich mit Two-Elk und glitt aus dem Sattel. Die Flinte im Anschlag näherte er sich vorsichtig der Tür, vor der ein Wirrwarr aus Spuren zu erkennen war. Parker studierte sie und lehnte sich dann seitlich gegen die Außenwand des Hauses. Seine Stirn zog sich in tiefe Falten. Zwischen den menschlichen Schuhabdrücken befand sich eine Spur, die er nicht einordnen konnte. So, als sei jemand barfuß durch den Schnee gegangen.


    Jemand ohne Zehen.


    Parker verfolgte die Spur mit seinen Augen. Sie kam als blaues Band geradewegs aus dem dunklen Wald. Schweiß brach ihm unter seiner Lederkleidung aus, und er schob sich seinen Hut in den Nacken. Er konnte nicht sagen warum, aber die seltsame Fährte löste eine dunkle Angst bei ihm aus. Unwillkürlich umklammerten seine Finger den Lauf seiner Flinte fester.


    Etwas war zu diesem Haus gegangen.


    Etwas aus den Wäldern.


    Womöglich war es noch drinnen. Dann hatte es sie bestimmt kommen gehört.


    Parker spürte, dass seine Begleiter ungeduldig wurden. Er nickte ihnen erneut zu, holte noch einmal tief Luft und warf sich schließlich mit Schwung gegen die Tür. Mit einem lauten Knall flog sie auf und schlug im Innern gegen die Wand. Schnell sprang Parker zurück in die Deckung der Hauswand. Er sah, wie Two-Elk und Lacroix von ihren Pferden aus auf die helle Öffnung zielten. Licht zerschnitt die Dunkelheit und beleuchtete den zertrampelten Schnee vor der Türschwelle. Ein beißend süßlicher Geruch drang aus dem Innern des Hauses und weckte in Parker scheußliche Erinnerungen. Kaum wagte er zu atmen. Wie oft hatten sich in entlegenen Blockhäusern entsetzliche Dinge abgespielt?


    ‚Jetzt beweg endlich deinen hageren Arsch, alter Mann!’, mahnte er sich selbst.


    Entschlossen stieß er sich von der Wand ab, drehte sich in den Eingang und ging gleichzeitig in die Knie. Über die Flinte zielend blickte er in das Innere des Blockhauses. Das Bild, das sich ihm bot, übertraf alles, was er bisher gesehen hatte.


    Parker musste schlucken.


    Übelkeit überwältigte ihn, als hinter ihm ein Schuss fiel.


    


    

  


  
    1. Kapitel


    


    2009, Nord-Minnesota, St. Louis County, State Forest Road


    


    


    Der Motor des Fort Shelby Mustang gab ein sattes Brüllen von sich, als er das Gaspedal durchdrücke. Zufrieden stellte Paul Eckbert Ondragon fest, dass hinter ihm eine große Staubwolke von der trockenen Schotterstraße aufstieg. Geschickt wich er einem Schlagloch aus und lenkte das Auto wieder auf die Mitte der Straße, die sich durch die schier endlosen Wälder schlängelte. Seit er vor einer dreiviertel Stunde von der 53 auf die schmale Forest Route abgebogen war, war ihm niemand mehr entgegengekommen. Nicht einmal ein Holzlaster. Das faszinierte Ondragon immer wieder. Welch abgelegene Gegenden es in den USA doch gab. Hier, kurz vor der Grenze zu Kanada gab es nichts als Wald. Wald und Seen. Er fragte sich, was für Menschen das waren, die hier in den weit verstreuten Siedlungen hausten. Gottesfürchtige und hart arbeitende Bürger Amerikas? Seine Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Grinsen. Wohl eher Hillbillies!


    Er wich einem weiteren Schlagloch aus. Heißes Gummi rutschte über dunklen Basaltschotter, und der unkrautüberwucherte Seitenstreifen kam gefährlich nahe. Ondragon lenkte gegen und fing das schlingernde Heck des Mustangs wieder ein. Sein Cowboystiefel trat weiter unbeirrt auf das Gaspedal. Er ließ eine Kaugummiblase platzen und drehte die Musik lauter. Hotel California von den Eagles dröhnte durch das offene Fenster in den dichten Wald und hallte von den hohen Nadelbäumen wieder zurück über das Tal.


    Nach zwei weiteren Meilen machte die Straße einen Knick, das Ufer eines Sees kam in Sicht. Auf der Wasseroberfläche brach sich das Licht der Sonne wie auf zerknitterter Alufolie.


    ‚Hier muss es irgendwo sein’, dachte Ondragon und hielt Ausschau. Die Anfahrtsskizze lag auf dem Beifahrersitz.


    Abrupt wechselte sein Fuß vom Gas auf die Bremse, und das Auto kam schlitternd zum Stehen. Der Mustang protestierte mit einem Schwall Abgasen, die nach vorne schwappten.


    Eine weitere Kaugummiblase platzte, und Ondragon legte den Rückwärtsgang ein. Er fuhr hundert Meter zurück und hielt vor einem Schild.


    Cedar Creek Lodge, 8 Miles sagte es in einer Schrift aus roter Farbe, die wie getrocknetes Blut aussah. Aber wo war die Abzweigung? Ondragon blickte in den Rückspiegel. Keine Menschenseele war zu sehen. Nur noch der Rest der Staubwolke, die sich allmählich auflöste. Er schaltete die Musik aus und fand sich augenblicklich in einer vollkommen anderen Welt wieder: Vögel zwitscherten und Insekten summten. Irgendwo plätscherte ein Bachlauf.


    Sonst nichts.


    Kein Autolärm, keine Hochhäuser, keine Leuchtreklame, kein Starbucks. Es war eine Welt, die dem Kosmos, in dem er lebte, so fern war wie ein fremder Planet. Nur dass hier keine grünen Männchen hausten, sondern Hirsche und Hillbillies.


    „Kommt fast dasselbe bei raus“, dachte Ondragon laut und fuhr wieder an. „Die Abzweigung kommt bestimmt noch.“


    Er behielt Recht. Nach dreihundert Meter sah er sie. Holpernd bog der Mustang auf die Straße ein, die in einem noch schlechteren Zustand war als die vorherige. Ondragon fluchte und lenkte seinen schmucken Oldtimer, der genauso wenig in diese Gegend passte wie der dunkelgraue Anzug, den er trug, um die Schlaglöcher herum. So würde es eine Ewigkeit dauern, bis er die Lodge erreichte.


    „Ich hätte doch den Shuttleservice in Anspruch nehmen sollen.“ Sehnsüchtig wünschte er sich ein kühles Bud, fischte sich stattdessen eine lauwarme Wasserflasche vom Rücksitz und trank sie mit drei großen Zügen leer.


    „Kein Vergleich!“, stieß er noch immer durstig aus und wollte die Flasche schon aus dem Fenster werfen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Diese Flasche kam aus einer anderen Welt. Sie war ein Ufo. Sie hatte hier nichts verloren.


    Plötzlich kreuzte etwas seinen Weg - etwas Großes, Graues. Erschrocken trat Ondragon auf die Bremse und verschluckte dabei seinen Kaugummi. Als der Mustang endlich stand, drehte Ondragon sich um und sah nach hinten auf die Straße.


    Da war nichts, nur aufgewirbelter Staub. Stirnrunzelnd blickte er wieder nach vorn. Er hatte doch eindeutig etwas gesehen. Und es war viel zu groß gewesen, um einfach so zu verschwinden. Wo war es hin? Ein Knacken drang an sein Ohr, und Ondragon wandte den Kopf. Aufmerksam suchte er das undurchdringliche Gestrüpp zu seiner Linken ab. Dort drüben zwischen den Sträuchern und den silbrigen Stämmen der Pinien bewegte sich etwas. Oder war es nur der Wind, der durch das Geäst strich und die Schatten tanzen ließ? Ondragon schnalzte mit der Zunge. Jedenfalls war es jetzt fort. Was immer es auch gewesen sein mochte.


    „Scheißwald!“


    Er gab wieder Gas. Wahrscheinlich war es ein Elch gewesen. Hoffentlich war er bald da. Sonst würde er es sich doch noch anders überlegen.


    


    Eine halbe Stunde später erreichte er endlich den Parkplatz vor der Lodge. Er parkte den Mustang neben vier Offroadern, einem staubigen Pickup mit der Aufschrift Cedar Creek Lodge und einem roten Prius ein. Verdammte Ökoschüsseln! Sie machten ihm immer ein schlechtes Gewissen.


    Mit einem missbilligenden Blick auf den Toyota zog Ondragon den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. Es war bereits gegen Abend, und der Parklatz war in violette Schatten getaucht. Der Wald atmete abendliche Kühle aus. Nur auf den Dächern der Gebäude und den Spitzen der Douglasien glomm noch das rötlichgoldene Licht der untergehenden Sonne. Allerdings würde es noch mindestens vier bis fünf Stunden dauern, bis sie tatsächlich verschwunden wäre. Die Tage in diesen Breiten waren im Sommer lang und im Winter verdammt kurz. Ganz anders als in Kalifornien, wo die Tage immer schön gleich waren. Ondragon öffnete den Kofferraum und nahm zwei große Reisetaschen heraus, dabei fiel sein Blick auf den länglichen Metallkoffer. Ihn würde er vorerst im Auto lassen. Vielleicht würde er ihn gar nicht brauchen. Er schlug die Kofferraumklappe zu und fuhr zusammen. Ein junger Kerl stand neben dem Mustang und piff durch die Zähne. Er hatte einen Dreitagebart und einen leichten Silberblick.


    „Wow, ein 67er Shelby GT 500 Fastback! Solch ein Zuckerstück bekommt man hier nicht oft zu sehen. Wie viel macht er denn so?“


    „Zweihundert Meilen die Stunde!“


    Wieder ein Pfiff. „Darf ich?“


    Ondragon nickte. Silberblick fuhr andächtig über die mattschwarze Oberfläche. Eine Sonderanfertigung aus L.A. wie auch das Interieur. Ondragon kannte die Typen von West Coast Customs persönlich.


    Der Kerl ging einmal um das Auto herum und öffnete seinen Mund zu einem breiten Grinsen.


    „Eine heiße Lady. Wirklich!“


    „Danke.“


    Silberblick kam wieder bei ihm an.


    „Sie sind sicher Mr. On Drägn. Darf ich Ihre Taschen nehmen?“


    „Das heißt Ondragon!“ Er hasste es, wenn man seinen Namen falsch aussprach. „On-dra-gon. Betonung auf der ersten Silbe. Das ist kein amerikanischer Name.“


    „Echt? Trotzdem cool.“ Silberblick zog sich die rote Baseballkappe mit dem verwaschenen Chicago Bulls Logo zurecht. Wenigstens hatte er Geschmack bei der Wahl seines Basketballteams bewiesen.


    „Und wer sind Sie?“, fragte Ondragon.


    „Oh, ‘tschuldigung, wie unhöflich von mir. Ich bin Peter Parker.“


    „Wollen Sie mich verarschen, Mann!“ Ondragon wurde langsam ungehalten. Was war das für eine Lodge, die sich solche Angestellte leistete? Vielleicht sollte er sein Vorhaben doch noch einmal überdenken, bevor er sein Geld hier investierte.


    „Äh, wieso?“ Silberblick schob sich verlegen die Ärmel seines karierten Hemdes hoch. Jetzt sah er so aus, als wolle er dem Holzfällerriesen Paul Bunyan Konkurrenz machen!


    „Schon mal was von Spiderman gehört?“ Ondragon tippe sich mit seinem schmalen, langen Zeigefinger an die Stirn.


    Der silbrige Blick seines Gegenübers blieb leer, nahm dann aber doch einen Ausdruck des Begreifens an. „Ach, Sie meinen den Typen, der sich in Spiderman verwandelt. Ja, der heißt genauso wie ich!“ Ein halbdebiles Grinsen folgte.


    „Nicht zu fassen. Ihre Eltern waren wohl Fans?“


    „Keine Ahnung. Mein Urgroßvater hieß so. Gab es damals schon Spiderman?“ Er kratzte sich unter seiner Baseballkappe am Kopf. „Egal. Nennen Sie mich einfach Pete. Das ist mir sowieso viel lieber. Darf ich jetzt Ihre Taschen hinauf zum Empfang tragen?“


    Ondragon zögerte kurz, überließ Pete dann aber das Gepäck.


    „Bitte folgen Sie mir, Mr. On Drägn.“


    Ondragon rollte mit den Augen und folgte dem seltsamen Faktotum zu der Lodge hinauf. Mal sehen, welch merkwürdige Gestalten sich noch hier herumtrieben.


    Die Lodge lag etwas oberhalb des Parkplatzes auf einer gut getrimmten Wiese, die hier in der Wildnis so unpassend wirkte wie ein Jäger im Seidenkimono. Der große Blockhauskomplex bestand aus einem dreistöckigen Mittelbau mit sechseckigem Grundriss und einem holzschindelgedeckten Dach, das wie die Spitze eines Kristalls aussah. Von diesem zentralen „Turm“ aus knickten zwei flachere Wohnflügel nach hinten ab. Dahinter tat sich freies Gelände auf.


    Die Cedar Creek Lodge war zwar nicht so luxuriös wie die berühmte Cirque Lodge in Utah, dafür aber auch nicht von Paparazzi belagert. Für den Großteil der Skandalfotografen lag die Lodge einfach zu tief in den Wäldern. Deshalb galt: Je abgelegener der Ort, desto geschützter war man vor den Kameraaugen dieser Meute und der klatschhungrigen Welt. Sein Aufenthalt hier würde ihn viel Geld kosten, dachte Ondragon, aber es war auch eine letzte Chance. Und er hoffte, dass es das wert war. Immerhin besaß Dr. Arthur, der Leiter der Klinik, einen ausgezeichneten Ruf.


    Mit einem Sprung nahm er die oberste Stufe zum Eingangsportal und schritt durch die Tür, die Pete ihm bemüht galant aufhielt. Sie betraten einen kleinen Empfangsbereich. Aufmerksam blickte Ondragon sich um. Im gedämpften Licht stand eine lederne Sofagarnitur vor einem Kamin, über dem ein riesiges Elchgeweih hing. Auf einem aus skurril verdrehten Wurzeln zusammengezimmerten Tisch warteten einige Hochglanzmagazine darauf, von entspannten Händen durchgeblättert zu werden, und auf dem Holzfußboden lag ein dicker, grüngemusterter Teppich, der wohl das Pendant zum Rasen draußen bilden sollte. Pendleton-Wolldecken auf den Sofas und elektrische Windlichter an Schmiedehaken an den Wänden machten den Eindruck von einer gemütlichen Jagdhütte in den Bergen vollkommen. Genau, was Ondragon sich erhofft hatte. Behagliches Ambiente mit einer Prise Wildnis. Er wandte sich dem Empfangstresen zu, der geradeaus neben einer weiteren Glastür eingelassen war und den Rest des Gebäudes vor dem Zutritt unbefugter Gäste abschirmte. Eine junge, blonde Frau, die aussah wie aus dem Prospekt, erschien dahinter und lächelte ihn an.


    „Willkommen in der Cedar Creek Lodge, Mr. Ondragon. Ich bin Sheila.“


    Wenigstens sprach sie seinen Namen korrekt aus. Wahrscheinlich war sie über all seine Eigenheiten gründlich gebrieft worden. Es ging aufwärts mit dem Personal! Wohlwollend lächelte Ondragon zurück.


    „Wenn Sie bitte hier unterschreiben möchten.“ Sie tippte mit einem passend zum Teppich grünlackiertem Fingernagel auf ein Formular. „Dann kann ich Ihnen Ihre Zimmerschlüssel aushändigen. Außerdem ist es notwendig, dass Sie mir Ihren Autoschlüssel überlassen.“


    Ondragon hielt mitten in seiner Unterschrift inne. „Meine Autoschlüssel?“

    Auf Sheilas Gesicht erschien ein Lächeln, und er sah, dass sie einen künstlichen Brillanten auf ihrem Eckzahn hatte. „Es ist Teil des Programms. Sie sollen sich ganz darauf einlassen.“


    „…und nicht mittendrin abhauen?“, ergänzte er säuerlich.


    „Nun, ja. Wir haben hier einige schwierige Fälle und …“


    „… ich bin solch ein schwieriger Fall?“


    Sheila sah ihn an. „Das wird Dr. Arthur beurteilen.“


    Ondragon biss sich auf die Zunge. Er würde sich zusammenreißen müssen, wenn er das hier durchziehen wollte. Aber er war es nicht gewohnt, dass ihm jemand sagte, was er zu tun hatte. „Schon verstanden. Aber bewahren Sie den Schlüssel gut auf. Wenn mein Baby nur den Hauch eines Kratzers abbekommt, dann mache ich Sie dafür verantwortlich!“ Sein Finger stach ihr entgegen.


    „Der Autoschlüssel kommt in unseren Tresor.“ Mit ihrem hübschen Kinn machte Sheila eine Bewegung in Richtung des Büros hinter sich. „Ich versichere Ihnen, dass sich niemand Ihrem Auto auch nur nähern wird.“


    Ondragon warf einen Blick auf Pete, der schräg lächelte.


    „Nun gut. Hier, bitte“, sagte er zähneknirschend. Doch bevor er den Autoschlüssel über den Tresen schob, entfernte er den Anhänger. „Mein Talisman“, sagte er und steckte ihn schnell zurück in seine Hosentasche. Er fing Sheilas belustigten Blick auf und ärgerte sich erneut. Er wusste, dass ein pink emailliertes Herz mit einem Bären darauf nicht gerade imagefördernd war, aber dieses verdammte Ding hatte ihm schließlich einmal das Leben gerettet!


    Sheila nickte und nahm den Schlüssel des Mustangs in Verwahrung. „Hatten Sie eine gute Anreise?“


    „Wie man’s nimmt. Schlechte Straßen und Viehzeugs, das einem vor’s Auto springt.“


    „Ja, in den Wäldern hier rings herum wimmelt es nur so von wilden Tieren. Elche, Hirsche, Bären und so weiter. Aber keine Angst, die sind ungefährlich.“


    „Sehe ich aus, als hätte ich Angst?“, fragte Ondragon barsch.


    Sheila blinzelte indigniert und betrachtete skeptisch seinen schicken Anzug. „Da wäre noch etwas. Dr. Arthur legt Wert auf eine störungsfreie Atmosphäre in der Lodge. Seine Gäste sollen sich uneingeschränkt entspannen können. Dazu ist es Voraussetzung, dass Sie mir auch Ihr Handy aushändigen, sofern Sie eines mitgebracht haben.“


    Ondragon hob überrascht die Augenbrauen, aber insgeheim hatte er eine solche Maßnahme von Seiten der Klinik geahnt. Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck griff er in die Innentasche seines Jacketts, zog ein Blackberry heraus und schob es über den Tresen. Sheila sah ihn unverwandt an.


    „Das zweite bitte auch!“, sagte sie im besten Drillsergeant Ton und mit ausgestreckter Hand.


    Mist! Ondragon fischte das iPhone aus seiner Hosentasche.


    „Und ich darf während der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal draufsehen?“


    „So ist es.“ Ihre Augen verrieten eindeutig Befriedigung, auch wenn sie versuchte ernst zu bleiben. Nur widerstrebend überließ er ihr den Sieg und legte das Mobiltelefon in ihre Hand. Die grünen Fingernägel schlossen sich darum wie die Blatthälften einer fleischfressenden Pflanze um eine Fliege.


    „Danke, Mr. Ondragon! Haben Sie einen Computer dabei? Ein Netbook oder Ähnliches? Internet ist nämlich auch tabu.“


    „Nein, ich habe keinen. Ich arbeite ausschließlich über mein iPhone, wenn ich unterwegs bin.“ Ondragon warf ihr einen grimmigen Blick zu.


    „Gut, dann wird Pete Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen. Dr. Arthur empfängt Sie morgen früh um zehn Uhr in seinem Büro im zweiten Stock. Sie sind bereits bei ihm angemeldet. Um sieben Uhr gibt es Abendessen im Lakeview Salon im hinteren Gebäudeteil. Wenn Sie Fragen haben, dann wenden Sie sich an mich oder Pete. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.“


    Ondragon sparte sich seinen bissigen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, und zwinkerte Sheila stattdessen kumpelhaft zu.


    „Na dann, bis später“, sagte er und drehte sich zu dem Kofferjungen um. Mit beschwingtem Schritt ging er davon. Unauffällig strich er dabei, eine Hand in der Hosentasche, über sein drittes Handy.


    


    Während er Pete die Treppe hinauf in den dritten Stock folgte, musterte er den Hillbilly von hinten. Er mochte so um die fünfundzwanzig sein und hatte die Figur einer Vogelscheuche. Die ausgeleierte Jeans schlabberte um seine Beine, als wären sie aus biegsamem Bambus. Ondragon fragte sich, ob er noch andere Aufgaben hatte, als das Gepäck der Gäste zu tragen.


    „Woher kommen Sie denn, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sich Pete und drehte sich im Gehen zu ihm um.


    „Aus L.A.“


    „Da kommen viele unserer Gäste her. California - Home of fruits and nuts!“ Pete kicherte und klang dabei wie eine schnatternde Ente. Ondragon bekam die Assoziation von Duffy Duck und Elmer Fudd, dem Jäger, nicht mehr aus dem Kopf.


    Oben angekommen wandte Pete sich nach links und stakste in seinen ausgelatschten Jagdstiefeln einen langen, mit Teppich ausgelegten Flur entlang, der von geschmackvollen Sitzgruppen aufgelockert wurde. Auch hier bestanden die Wände aus geschälten Baumstämmen, die allerdings in regelmäßigen Abständen von weinroten Türen unterbrochen wurden. Hier und da hingen einige Bilder. Im Vorbeigehen betrachtete Ondragon ein teuer gerahmtes Ölbild, das Indianer zeigte, die sich als Wolf getarnt im Schnee an eine Gruppe Kavallerie-Soldaten heranschlichen. Ein anderes hatte eine wildromantische Blockhütte im Wald als Motiv.


    Eine der Türen öffnete sich, und ein Mann in einem peinlichen Designer-Freizeitanzug trat heraus auf den Flur.


    „Hey, Mr. Shamgood, wie geht’s?“, grüßte Pete ihn im Vorbeigehen und tippte an den Schirm seiner Baseballkappe.


    „Danke, scheint, mein Tag wird immer besser!“ Mr. Shamgood ließ anzüglich die Augenbrauen tanzen und sah dabei Ondragon von unten bis oben an.


    „Na, dann …“ Pete schlurfte weiter, doch Ondragon konnte deutlich spüren, wie Mr. Shamgood ihm interessiert nachsah. Er meinte sogar ein leises Pfeifen zu hören. Ärgerlich biss er die Zähne zusammen.


    „So, Mr. On Drägn, da wären wir. Das ist Ihr Zimmer, Nummer 6.“ Pete öffnete die Tür, trat ein und stellte die Taschen auf eine große Holztruhe am Fußende des Bettes. Ondragons Blick fiel sofort auf den Balkon und die grandiose Aussicht.


    „Wow!“, sagte er, öffnete die Balkontür und ging hinaus.


    „Nicht schlecht, was? Das ist der Little Moose Lake.“ Pete trat neben ihn und zeigte auf den klaren Bergsee, aus dem rundgeschliffene Felseninseln mit Kiefernbewuchs ragten. Schilf und mächtige Weißkiefern säumten die Ufer.


    „Der See hat die Form einer Gurke und ist zweieinhalb Meilen lang, und manchmal kommen tatsächliche Elche, um hier zu fressen. Meist in der Dämmerung. Außerdem kann man prima angeln. Wenn Sie Ausrüstung dafür brauchen - die Cedar Creek Lodge hat alles da, was das Anglerherz begehrt. Wenden Sie sich an mich oder Frank, das ist der Gärtner.“


    Ondragon hasste Angeln. Reine Zeitverschwendung, wenn man den Fisch im Supermarkt nebenan kaufen konnte oder noch besser, gleich fertig zubereitet im Restaurant.


    „Das dort drüben ist übrigens der Mount Witiko.“ Pete wies mit dem Daumen auf eine bizarre Felsformation.


    „Witiko“, wiederholte Ondragon und blickte auf den beinahe schwarzen, in zwei Spitzen gespaltenen Gipfel, der sich zwischen zwei flacheren Bergkuppen aus dem undurchdringlichen Grün des Waldes erhob. Möglicherweise vulkanischen Ursprungs, dachte er.


    „Ist’n indianischer Name, von den Ojibway. Und der Berg ist einer ihrer heiligen Orte. Sie halten dort Rituale ab und so’n Zeugs. Falls es Sie interessiert, in der Bibliothek der Lodge finden Sie alle möglichen Karten und Bücher über die Wälder und die Indianer.“


    Ein unerwartetes Kribbeln jagte über Ondragons Rücken. Bibliothek! Wenn du wüsstest, Bürschchen!


    Pete plapperte munter weiter. „Die Geschichte dieser Gegend ist Dr. Arthurs Hobby. Is‘ nich‘ mein Ding, aber ich guck mir manchmal die gruseligen Bilder in den Büchern an. Speziell die vom Bergmonster.“ Der Kofferjunge gluckste und rückte seine Baseballkappe zurecht. Schien eine Angewohnheit von ihm zu sein. „So, ich muss dann mal wieder nach unten, Sheila wartet auf mich. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Mr. On Drägn.“


    Pete ging zur Tür.


    „Ach ja, bevor ich’s vergesse!“ Er wandte sich noch einmal um. „Auf dem Nachttisch liegen die Golden Rules. Dr. Arthur will, dass jeder Gast sie liest und sich natürlich auch daran hält.“ Der Hillbilly grinste und verschwand.


    Eine Weile stand Ondragon noch auf dem Balkon und betrachtete den Mount Witiko, der sich schwarz auf der glatten Wasseroberfläche des Sees spiegelte. Dann ging er wieder hinein, zog sein mit rotem Satin gefüttertes Jackett aus und sah sich in dem Zimmer um, das für die nächsten Wochen sein Domizil sein sollte. Das breite Bett war aus entrindeten Holzstämmen gezimmert, genauso wie der Tisch mit den zwei Stühlen. In der Ecke am Panoramafenster stand ein schwerer Ledersessel mit einem kleinen, runden Beistelltisch aus dunklem Nussholz und einem elektrischen Windlicht darauf. In der anderen Ecke neben der Tür stand ein wahrer Koloss von einem Schrank: Antikbeize und handgeschmiedete Angeln. Ondragon drehte den großen Schlüssel im Schloss und öffnete ihn. Mehrere Ablagefächer, eine Kleiderstange und ein Tresor mit Eingabetasten. Kein Fernseher! Ondragon wusste noch nicht, wie er das finden sollte. Er schloss den Schrank wieder und wandte sich um. Über dem Bett hing ein hellblauer Wandteppich im Stil der Westküstenindianer mit einem weißen Raben darauf. Er trug den Mond in seinem Schnabel. Alles wirkte rustikal, gleichzeitig aber auch edel und lud zum Wohlfühlen ein. Mal sehen, wie lange er es hier aushielt.


    Ondragon fragte sich, wie viele „Gäste“ sich außer dem offensichtlich stockschwulen Mr. Shamgood hier wohl noch aufhielten. Er beschloss, sich bei Sheila danach zu erkundigen. Schließlich wollte er wissen, mit wem er es zu tun hatte, wenn er sein privates Problem hier behandeln ließ.


    Er warf einen kritischen Blick in das großzügige Bad. Es war hübsch in Hellblau und Braun gefliest mit Holzablagen und glänzenden Messinghaken. Eine beindruckende Emailbadewanne auf Löwenfüßen kauerte unter dem Fenster wie ein weißes Untier. Ondragon sah die dicken, weichen Stapel frischer Handtücher und freute sich schon jetzt auf eine heiße Dusche nach den Abendessen. Er ging zurück ins Zimmer und setzte sich auf das Bett. Sein Blick fiel in den Spiegel, der ihm gegenüber hing.


    Für Außenstehende wirkte sein Gesicht braungebrannt und vital, und seine grünen Augen leuchteten angriffslustig unter den breiten, dunklen Brauen hervor, deren Wirkung er sehr genau kannte, wenn er sie spielen ließ. Aber er sah auch deutlich die müde Blässe hinter dem kalifornischen Teint und die dunklen Ringe unter seinen Augen. Seine Sorgenfalten auf der Stirn wurden immer tiefer. Kritisch blieb sein Blick an seiner Nase hängen. Die meisten Frauen fanden sie attraktiv, doch für ihn war sie viel zu spitz. Er sah damit aus wie ein altkluger Vogel. Doch die Nase verschärfte seine entschlossene und energische Ausstrahlung, die er in seinem Job benötigte, und deshalb hatte er sich mit ihr arrangiert. Seine Schultern und Arme unter dem taillierten, auberginefarbenen Hemd waren muskulös vom vielen Training, das er sich zur Entspannung gönnte. Krav Maga und Kendo. Aber auch manchmal eine Runde Streetball in Venice auf der Standpromenade - dem härtesten Basketballcourt der Welt.


    Alles in allem wirkte er wie ein sympathischer Kerl Anfang Vierzig, erfolgreicher Unternehmer mit kleinen Spleens. Ganz normal eben. Was aber die Wenigsten wussten, und was er auch immer sorgsam zu verbergen suchte, war sein messerscharfer Intellekt, der ihn von normalen Menschen deutlich abgrenzte; besonders seine zwanghafte Besessenheit für analytische Gedankenspielchen. Die Zentrifuge nannte er es selbst, und er konnte nichts dagegen tun, wenn sie erst einmal lief. Egal, was er betrachtete, er musste es augenblicklich in seine molekularen Einzelteile zerlegen, musste die wahre Struktur dahinter erkennen, den geheimen Antrieb. Maschinen, Menschen, Politiker … Probleme. Es war eine regelrechte Sucht, eine dunkle Wissenschaft, die nur schwer zu beherrschen war. Aber deswegen war er nicht hierher gekommen.


    „Nein, Paul Eckbert, wir sind hier, um ehrlich zueinander zu sein“, sagte er laut. „Du siehst ganz schön beschissen aus, mein Lieber. Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich sagen, du hättest dringend Urlaub nötig. Urlaub von dir selbst.“ Er bleckte die weißen Zähne und streckte sich die Zunge raus. „Scheißkerl!“


    Er spürte das in die Lodge geschmuggelte iPhone in seiner Hosentasche vibrieren. Das Display zeigte die Nummer seiner Assistentin an.


    „Ja, Charlize, was gibt’s?“


    „Oh, du hast Empfang!“


    „Das wundert mich auch in dieser Einöde.“


    „Paul, ich mache es kurz, wir haben eine Anfrage aus Japan hereinbekommen.“ Obwohl ihre Stimme einmal ins All und zurück geschossen wurde, vernahm er deutlich den tiefen, sinnlichen Klang. Eine plötzliche, beinahe schwermütige Sehnsucht überkam ihn.


    „Yakuza?“, fragte er.


    „Nein.“


    „Dann lass Dietmar ran.“


    „Der ist gerade in Dubai und unabkömmlich. Sheikh Al-Mazoum fordert seine volle Aufmerksamkeit.“


    „Ach, Charlize, dann denk dir was aus. Ich kann jedenfalls nicht. Du weißt doch …“ Tatsächlich war seine Assistentin die Einzige, die den Grund für seinen Aufenthalt in der Cedar Creek Lodge kannte. Und Ondragon fragte sich noch immer, ob es klug gewesen war, sie einzuweihen. Charlize war integer, keine Frage, und sie würde sich eher einen Finger abhacken, als Firmengeheimnisse auszuplaudern. Aber was dachte sie jetzt wohl von ihm? Wenn sie seinen Tick vorher nur für einen Spleen gehalten hatte, dann musste sie doch jetzt denken, er wäre völlig plemplem.


    „Ist gut, Chef, ich kümmere mich darum, mein Japanisch ist sowieso besser als deins.“


    Ondragon musste grinsen. Charlize Tanaka war wirklich ein Glücksgriff gewesen. Seit fünf Jahren assistierte ihm die zweiunddreißigjährige Brasilianerin mit japanischer Abstammung und war aus der Firma nicht mehr wegzudenken. Sie war Spitzenklasse im Recherchieren und eignete sich hervorragend für pikante Spezialaufträge, die nur eine Frau erledigen konnte. Sie war eine Femme fatale im fatalsten Sinne. Und Ondragon musste sich in ihrer Gegenwart ständig an seine eigene oberste Regel erinnern: Keinen Sex mit Angestellten.


    „Wie ist es denn da so in der Einöde, Chef?“


    „Bisher … öde. Halte mich auf dem Laufenden, Charlize. Sayonara!“


    „Sayonara, Chef.“


    Ondragon legte das Handy in die Nachttischschublade und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen, schwarzen Haare.


    Es war paradox. Er verdiente sein Geld damit, anderer Leute Probleme zu lösen; äußerst diffizile Angelegenheiten, die häufig ungewöhnliche Maßnahmen erforderten. Er selbst war noch nie zimperlich gewesen, und seine brutale Genauigkeit und schonungslose, direkte Art hatten ihm bereits in den ersten Jahren seiner Tätigkeit einen unauslöschlichen Namen in der Welt dies- und jenseits der Legalität verschafft. Er fand immer eine Lösung, die seine Kunden zufrieden stellte. Probleme - das waren seine Leidenschaft, seine Magie. Ondragon stieß ein trockenes Lachen aus. „Nur mein eigenes Problem, das bekomme ich nicht in den Griff!“ Er streckte seinem Spiegelbild mit einem sarkastischen Grinsen eine Hand hin. „Gestatten, Ondragon Consulting, ich löse Ihre Probleme, schnell, zuverlässig und sauber, aber fragen Sie nicht nach meinen eigenen!“ Er seufzte, nahm sich das Halfter mit der Sig Sauer ab und legte es zu dem Telefon in den Nachttisch. Ein Mann wie er hatte nicht nur Freunde.


    Sein Blick fiel auf einen Stapel mit losen Papieren, der von einer Banderole zusammengehalten wurde. Golden Rules stand auf dem obersten Blatt - offenbar eine spezielle Ausfertigung eigens für ihn. Er schaute auf seine Uhr am Handgelenk. Noch zwanzig Minuten bis zum Abendessen. Er entfernte die Banderole, legte das Deckblatt beiseite und begann zu lesen.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, die Farm der Walcotts


    


    „Das waren bestimmt die verdammten Rothäute!“


    „Red’ nicht so einen Blödsinn, Hancock!“


    „Aber wer soll das denn sonst getan haben? Sehen Sie sich diese abscheuliche Sauerei doch einmal an, Lieutenant. Jesus, Maria und Joseph! Sogar die Kinder haben sie nicht verschont!“


    „Das sehe ich!“ Mit finsterem Blick stapfte Lieutenant Stafford durch den Schnee vor der Tür des Blockhauses, das den Walcotts gehörte, während sein Sergeant im Innern die Lage begutachtete. Beide hielten sich ein Tuch vor die Nase, da der widerliche Gestank aus der Hütte mittlerweile das ganze Gelände verpestete.


    Alan Parker und seine beiden Begleiter warteten etwas abseits bei ihren Pferden. Sie hatten die Soldaten vom nahegelegenen Fort Frances in einem atemlosen Zweitagesritt hierher geführt. Mittlerweile hatte es Neuschnee gegeben. Einen Fuß hoch lag er auf der Lichtung, dem Dach der Blockhütte und bog die Zweige der Weißkiefern ringsherum gefährlich nach unten. Selbstverständlich war auch von den Spuren nichts mehr zu sehen.


    Nasskalt schnitt den Fallenstellern die Luft in die Lungen, und sie zogen sich die Pelzkrägen ihrer dicken Mäntel enger um den Hals. Ihr Atem stieg als kleine, weiße Wölkchen auf. Es war Ende März und es würde noch dauern, bis der Frühling käme.


    Ein weiterer Fluch drang aus dem Haus.


    Der Lieutenant kam zu ihnen herüber. Seinen Säbel und die goldene Offiziersplakette trug er für jedermann offen sichtbar über dem akkurat zugeknöpften Feldmantel aus grauer Wolle. Sein Blick war ernst und das Gesicht unter dem schwarzen Offiziershut blass. Der Colonel von Fort Frances hatte ihn abgestellt, den Fall zu untersuchen und gegebenenfalls erste Schritte zur Aufklärung der Morde in die Wege zu leiten. Der Lieutenant erweckte den Anschein, ein sehr gewissenhafter Mann zu sein, wenn auch seine Haltung etwas zu arrogant wirkte für die Wildnis, fand Parker.


    „Nun, Mr. Parker?“ Auch sein Akzent war übertrieben aristokratisch. „Erzählen Sie mir doch noch einmal, was geschehen ist und was Sie gesehen haben. Vielleicht fällt Ihnen, jetzt da wir hier vor Ort sind, noch etwas ein.“ Er zückte erneut sein Notizbuch und leckte die Spitze des Bleistiftes an. Seine Zunge war schon ganz schwarz.


    Parker berichtete ihm zum wiederholten Male, dass sie auf dem Weg von ihren Jagdgründen zur Handelsstation gewesen waren und hier eine Rast hatten einlegen wollen. Die Walcotts waren gute Freunde, und umso schockierender war es für sie gewesen, die Farmersfamilie derart fürchterlich zugerichtet vorzufinden.


    In Parkers Kehle bildete sich ein salziger Knoten. Er war ein hartgesottener Kerl, lebte seit seinem zwölften Lebensjahr draußen in den Wäldern, aber was mit den Walcotts geschehen war, hatte selbst ihn verängstigt. Er versuchte den Knoten mitsamt den schlimmen Erinnerungen herunterzuschlucken. Es gelang ihm nicht. Frisch blühten die Bilder vor seinem geistigen Auge auf, als seien sie gerade erst passiert:


    Er hatte die Tür zu der Blockhütte geöffnet und den schlimmsten Alptraum befreit, der auf dieser Erde wandelt. Der zottelige Schatten stand in der Türöffnung. Stehen war eigentlich nicht ganz richtig, hocken war der bessere Ausdruck dafür, denn der Schatten war riesig und hätte gar nicht aufrecht unter dem Türsturz hindurchgepasst. Er wirkte wie eine gewaltige, behaarte Heuschrecke mit zusammengefalteten Beinen, bereit zum Sprung.


    Noch bevor Parker das Ding genauer betrachten konnte, schnellte es auf ihn los. Augenblicklich hüllten ihn graue Fellzotteln und ein bestialischer Gestank ein und drohten ihn zu ersticken. Er spürte einen knochigen Körper mit schmerzhafter Wucht gegen seine Brust prallen und wurde auf den Rücken geschleudert. Ein scharfer Stich durchzuckte seine Schulter und raubte ihm beinahe den Verstand. Unfähig sich zu rühren, blieb er liegen. Der Tod blickte ihn an.


    Das kam ihm heute bei nüchternem Tageslicht betrachtet albern vor, aber genauso hatte er es empfunden. Er war bereit gewesen, zu sterben.


    Dann war ein Schuss gefallen.


    Das Biest, was immer es auch war, hatte mit einem zischenden Stöhnen von ihm abgelassen und war mit riesigen unnatürlichen Sätzen im nächtlichen Wald verschwunden. Parker war liegen geblieben und hatte benommen in den dunklen, sternenlosen Himmel gestarrt, während ihm die Schneeflocken kühl auf sein Gesicht fielen.


    „Und was, glauben Sie, ist es gewesen, dieses … Ding? Ein Wolf oder ein Bär?“, fragte Lieutenant Stafford mitten in Parkers Gedanken hinein. Die Nase des Lieutenants war rot von der Kälte und in seinem blonden Backenbart hingen kleine Eiskristalle.


    Der alte Fallensteller wischte sich mit dem Handschuh über die müden Augen. „Wenn ich ehrlich bin, …ich weiß es nicht. Es hatte mit nichts Ähnlichkeit, was ich je gesehen habe.“


    „Vielleicht war’s ‘nen Werwolf“, schlug Sergeant Hancock belustigt vor. „Einige der Siedler in der Gegend behaupten, es gäbe hier einen!“ Hancock grinste, aber der Lieutenant verzog keine Miene. Man konnte deutlich sehen, dass er für solchen Humbug nichts übrig hatte.


    Eine Pause trat ein.


    „Kein Werwolf“, sagte schließlich Two-Elk mit dunkler Stimme in das Schweigen hinein. „Werwolf ein weißer Geist. Dies hier Geist der Brüder vom Rat der drei Feuer. Wendigo - mächtiger Geist, böser Geist! Immer hungrig! Immer essen!“


    „Sicher, der Wendigo!“, rief der Lieutenant mit einem sarkastischen Lachen aus und tippte sich mit dem Bleistift an die Stirn. „Den hatte ich ganz vergessen. Auch so eine Sagengestalt. Mal sehen, wer es noch gewesen sein könnte?“ Er zählte mit dem Bleistift seine Finger ab. „Ein Sasquatch, ein Oger, die gemeinen Harpyien oder Vampire. Ja, es waren bestimmt Vampire.“ Er stieß gereizt Luft aus. „Wendigo, Werwolf, das ist doch alles Quatsch! Solche Wesen gibt es nicht. Das sind bloß Schauermärchen.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher, Lieutenant. In diesen Wäldern gibt es Orte, an denen kein Mensch je gewesen ist, und Dinge, die wir nicht verstehen. Die Indianer …“


    „Ich sage, es waren die Indianer!“, platzte der Sergeant erneut dazwischen und erntete einen finsteren Blick von Two-Elk. Doch er ignorierte den gedrungenen Chippewa-Krieger und redete ungeniert weiter. „Das liegt doch auf der Hand, wenn man in die Hütte sieht. Zugegeben, es erfordert einen ganzen Mann, dabei einen klaren Blick zu behalten, aber nur diese verdammten Rothäute sind in der Lage, ein grausames Gemetzel wie dieses anzurichten. Das sind Tiere auf zwei Beinen! Rote Bestien! Wir müssen sie dafür bestrafen!“


    „Nun machen Sie mal halblang, Sergeant! Wir sind hier, um die Sache zu untersuchen und nicht, um voreilige Schlüsse zu ziehen.“


    Während der ungehobelte Hancock weiter unmissverständlich gegen die Indianer hetzte, konnte Alan Parker nicht verhindern, dass ein weiterer Splitter seiner Erinnerung sich tief in seine Gedanken bohrte: Das Innere der Hütte - grell und unauslöschbar hatte es sich in die Windungen seines gemarterten Hirns eingebrannt.


    Als er sich von dem Angriff des unheimlichen Wesens erholt und Two-Elk ihm auf die Beine geholfen hatte, war er zusammen mit seinen Begleitern in das Blockhaus geeilt. Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, war entsetzlich und irgendwie viehisch - eine Mischung aus frisch entnommenen Eingeweiden, Wildkatzenurin und Verwesung. Die Szene, die sich ihnen bot, war jedoch noch viel entsetzlicher!


    Im ganzen Wohnraum waren Körperteile und blutige Klumpen von Organen und Fleisch verteilt. Wie grausige Girlanden hing silbrig schimmerndes Gedärm über Tisch und Stühle verteilt. Knochen waren aus den bläulich glänzenden Gelenken gerissen worden und Haut von den Muskeln. Bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Rümpfe stapelten sich in einer Ecke, und aus der anderen starrten ihnen anklagend die skalpierten Schädel der vierköpfigen Familie mit ihren verwüsteten Gesichtern entgegen. Das Schlimmste aber war, dass das Ding begonnen hatte, die Leichen zu fressen. Eindeutig erkannte Parker die ausgefransten Bissspuren in dem weichen Gewebe der verstümmelten Gliedmaßen und an den weißlichen Knochen, die aussahen, als hätte sich ein Hund daran gütlich getan.


    Lacroix hatte sich draußen in den Schnee übergeben, während Two-Elk neben Parker weiter auf das Blutbad starrte und unverständliche, indianische Beschwörungsformeln vor sich hinmurmelte. Schnell nahm er etwas aus einem kleinen Beutelchen und klebte es mit Spucke gegen die Türfüllung.


    Danach hatten sie die Tür zum Blockhaus verriegelt, damit keine wilden Tiere die Leichen noch weiter schänden konnten, und diesen besudelten Ort schleunigst verlassen. Wie eine kopflose Flucht war ihr Ritt zum Fort gewesen, gehetzt vom schrecklichen Anblick der hingeschlachteten Familie und dem Wissen, dass da draußen im Wald etwas unbegreiflich Böses lauerte. Etwas, das direkt aus den verfaulten Tiefen der Verdammnis hinaufgestiegen war.


    „Jetzt hab ich’s! Es war eine Rothaut in einem Bärenfell“, wetterte der Sergeant noch immer mit ungebrochenem Hass und holte Parker zurück in die Gegenwart. „Der Abschaum hat sich verkleidet. Parker, Sie sagen doch selbst, dass Sie es nicht genau gesehen haben.“


    Der alte Fallensteller blickte von dem grobschlächtigen Soldaten auf seine beiden Begleiter und dann zum Lieutenant, dessen wässrig blaue Augen ihn erwartungsvoll anschauten.


    Parker zuckte mit den Schultern. „Wenn es ein Mensch in Verkleidung war, ein Mann also, dann ein verdammt großer, mindestens neun Fuß. Das heißt, viel größer als der Widerrist eines Elches!“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist doch unwahrscheinlich! Solch einen großen Menschen gibt es nicht.“ Und kein Mensch hinterlässt solche Bissspuren! Auch Tiere nicht! Unbewusst griff er sich an seine Schulter, und ein kalter Schauder packte ihn. Nein, er wusste es besser. Er musste sich nur die Wunde ansehen. Das Problem war nur, dass der Lieutenant ihm nicht glauben würde, wenn er ihm verriet, was er dachte.


    „Ich habe auf das Mistvieh geschossen“, meldete sich nun auch Lacroix zu Wort. Unbehagen und Erschöpfung standen dem frankokanadischen Trapper in sein ohnehin schon verwittertes Gesicht geschrieben. Und Parker wusste, dass sein treuer Freund jetzt mit Sicherheit lieber in einer warmen Spelunke der Handelsstation gesessen und den drallen Mädchen beim Tanzen zugeschaut hätte, als hier an diesen gottverfluchten Ort zurückzukehren.


    „Ich habe es getroffen“, fuhr Lacroix fort und strich sich über den pechschwarzen Schnurrbart. „Certainement. Da bin ich mir sicher. Aber es hat ihm nicht viel ausgemacht und geblutet hat es auch nicht. Mit drei Sprüngen ist es dort drüben im Wald verschwunden. Wenn ihr mich fragt, sah es aus wie ein riesiger bis auf die Knochen abgemagerter Wolf auf langen Stelzenbeinen.“ Lacroix sah den skeptischen Blick des Lieutenants, verzog das Gesicht und spuckte einen braunen Faden Kautabakssaft in den Schnee. Parker wusste genau, was sein Freund dachte. Der feine Pinkel von einem Lieutenant dachte wohl, sie hätten zu viel Gin gesoffen und fabulierten sich jetzt einen zusammen. Aber so war es nicht. Sie waren stocknüchtern! Leider.


    „Mais, wie auch immer …“ Lacroix zuckte mit den Schultern. „Es war schon dunkel, und genau konnte ich es nicht erkennen. Auf jeden Fall hat es merkwürdige Fußabdrücke hinterlassen.“ Jetzt ging er in die Hocke und zeichnete die zehenlose Fährte nach, die auch Parker aufgefallen war und ihn in jene unerklärliche Angst versetzt hatte. Der Lieutenant nahm sie mit sorgfältigen Strichen seines Bleistiftes in sein Notizbuch auf.


    „Wenn es keine Rothaut war und auch kein Werwolf, dann muss es wohl doch ein Tier gewesen sein, oder etwa nicht?“ Breitbeinig stand Sergeant Hancock da, die Daumen in die Schärpe gehakt. „Wenn Sie mich fragen, Lieutenant, dann haben diese drei Ginsäufer da einen über den Durst getrunken und …“


    „Mund halten, Hancock!“ Der Lieutenant schnalzte missbilligend mit der Zunge und klappte sein Buch zu. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. Er wandte sich an Parker. „Ich bin wie der Colonel und der Gouverneur, der sich zufällig gerade im Fort aufhält, sehr an einer vernünftigen und lückenlosen Aufklärung dieses unappetitlichen Zwischenfalls interessiert. Das heißt, ich ziehe ohne Vorbehalt alle Eventualitäten in Betracht. Leider verbieten es mein aufgeklärter Verstand und mein christlicher Glaube, an derartigen Unfug wie Werwölfe oder den Wendigo zu glauben. Das sind Märchen, einfältiges Geschwätz von noch einfältigeren Menschen, die zu tief in den Sumpf der Gottlosigkeit dieser Wälder geraten sind. Aber was soll man auch anderes erwarten? Sodom und Gomorra! Wer mit schmutzigen Indianerhuren herumbuhlt und stinkende Bastarde in die Welt setzt, anstatt brave, gottesfürchtige Frauen Britanniens zu ehelichen, und sich an Stelle ehrlicher Arbeit von der Gier nach Gold verleiten lässt und bis zu den Ellenbogen im Dreck wühlt, der sollte sich nicht wundern, wenn Gott kommt und ihn straft. Was für ein verkommenes Land!“


    Jetzt platzte Parker der Kragen. „Wollen Sie etwa behaupten, die Walcotts wären keine gottesfürchtigen Menschen gewesen? Diese Familie hat hart gearbeitet, sich jeden Tag die Hände in dieser verfluchten Erde wundgescharrt, um ihr das Wenige abzuringen, was sie zum Überleben benötigten. Und sie haben nie an Gott gezweifelt. Die Walcotts waren ehrliche und aufrichtige Leute. Einfach, ja, aber deshalb haben sie es noch lange nicht verdient, bei lebendigem Leib zerfetzt und gefressen zu werden, und erst recht nicht, von Ihnen verunglimpft zu werden! Außerdem haben Sie, Lieutenant, nicht die leiseste Ahnung davon, was es heißt, hier in diesen Wäldern zu leben, die Sie so verkommen nennen. Immerhin haben die reichen Schnösel in Ihrem fernen Heimatlande es uns zu verdanken, dass sie sich ihre schicken Hüte nicht aus Rattenfellen machen müssen!“


    „Alan, calme-toi, beruhige dich!“ Lacroix fasste ihn am Arm.


    „Ich will mich aber nicht beruhigen! Leute wie unser Lieutenant hier kommen in die Wildnis und meinen, die Weisheit mit ihren verdammten Silberlöffeln gefressen zu haben. Dabei können sie einen Bären nicht von einem Biber unterscheiden. Sie glauben nicht einmal das, was sie sehen! Wenn ich oder einer meiner Freunde hier sagen, dass das, was dieses scheußliche Massaker angerichtet hat, weder Mensch noch Tier war, dann können Sie es getrost glauben! Denn ich bin hier aufgewachsen und werde hier auch begraben, während Sie wieder in Ihr feines, zivilisiertes England zurückfahren. Ich scheiße auf Sie und Ihre selbstgerechte Gottesfürchtigkeit!“ Parker spuckte aus und wandte sich an seine Freunde. „Kommt, die Gegenwart dieses Herren kann ich nicht länger ertragen. Viel Glück mit Ihren Ermittlungen, Lieutenant. Wenn Sie gestatten, wollen wir jetzt der Familie Walcott den letzten Dienst erweisen und sie begraben.“ Parker ging an dem irritiert dreinblickenden Offizier vorbei zur Scheune. Lacroix und Two-Elk folgten ihm.


    „Meinst du, das war schlau, den Lieutenant so zu beschimpfen?“, fragte der Frankokanadier, als sie außer Hörweite waren.


    Parker griff sich mürrisch eine Hacke, die an der Scheunenwand lehnte. „Ob schlau oder nicht. Der Kerl will einfach nicht zuhören. Wir haben alles gesagt, was es zu sagen gibt. Es ist nun an ihm, sich einen verdammten Reim daraus zu machen. Ich für meinen Teil will diese Gegend so schnell wie möglich verlassen!“ Bevor das zurückkommt, was da draußen auf uns wartet. Parker sprach es nicht aus, weil er fürchtete, das Unheil dadurch heraufzubeschwören. Er ging ein paar Schritte von der Scheune auf den Wald zu und begann zu hacken, zuerst den Schnee beiseite, dann die gefrorene Erde. Seine Freunde halfen ihm schweigend.


    Während sie arbeiteten und ihnen endlich warm wurde, spürte Parker den brennenden Schmerz in der Schulter. Er richtete sich auf und stöhnte. Two-Elk und Lacroix sahen ihn besorgt an.


    „Es geht schon. Die Wunde hat sich wohl’n bisschen entzündet. Nichts Schlimmes“, log er und rang sich ein Lächeln ab. In Wirklichkeit aber fühlte er erneut jene namenlose Angst nach ihm greifen. Sie schien wie ein kalter Hauch direkt aus dem Wald zu kommen. Parker konnte sich nicht daran erinnern, jemals Angst vor dem Wald gehabt zu haben. Er presste eine Faust auf die Schulter. Der Biss der Kreatur pulsierte mit jedem Herzschlag, brannte merkwürdig kalt, als würde sich ein scharf geschliffener Eiszapfen in sein Fleisch bohren. Parker sah Two-Elk in die schwarzen Augen und konnte dessen Gedanken förmlich lesen. Sein Volk kannte die Sage seit Anbeginn der Zeit. Auch er wusste, welch fürchterlichem und machtvollem Wesen sie in die Quere gekommen waren.


    Wendigo.


    Wie eine Schar giftiger Maden fraß sich die Angst durch Parkers Kopf und breitete sich kalt flüsternd in seinen Adern aus.


    


    

  


  
    3. Kapitel


    


    2009, MN, St. Louis County, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Klick.


    Ondragon schaute von dem winzigen Notizblock auf seinem Knie zum großen Panoramafenster seines Zimmers auf und ließ die Mine seines Kugelschreibers klicken. Es war 7.20 Uhr morgens. Draußen war beinahe überirdisch schönes Wetter. Die Sonne schmolz den Nebel auf dem See dahin und ließ die Tautropfen an den Ästen der Bäume glitzern.


    Klick.


    Noch zehn Minuten bis zum Frühstück. Ondragon sah wieder auf den Notizblock.


    Klick.


    Die Zentrifuge lief bereits auf Hochtouren. Was er bisher im Vorfeld seiner Reise über seinen Aufenthaltsort zusammengetragen hatte, war noch nicht genug.


    Die Cedar Creek Lodge inmitten der einsamen Wälder im Norden Minnesotas, nur eine Autostunde von der kanadischen Grenze entfernt, war zwar ein hochmodernes Therapiezentrum, bot ihren Gästen aber zusätzlich sowohl den Komfort eines Luxushotels als auch die zuverlässige medizinische Betreuung eines privaten Krankenhauses. Von den anderen Top-Adressen unterschied sie sich allerdings dadurch, dass sie keine Suchtpatienten aufnahm. Um die „Bagatellfälle“ sollten sich offensichtlich andere Einrichtungen kümmern. Ondragon war dies nur recht. Die normalen Verrückten reichten ihm schon, da brauchte er nicht noch Alkis und Drogis um sich herum.


    Auf der großzügigen Anlage der Cedar Creek Lodge konnten bis zu zwanzig Patienten in geschmackvoll eingerichteten Zimmern untergebracht werden, wobei natürlich auch Sonderwünsche berücksichtig wurden. Ein Sternekoch sorgte für das kulinarische Wohl und ein echter Chefkellner für das Ambiente eines Edelrestaurants. Es ging doch nichts über gutes Essen. Im Erdgeschoss des Westflügels fand der anspruchsvolle Gast eine Lounge, einen Spabereich mit Yacuzzi, Sauna und Fitnessraum, und im Ostflügel das Restaurant mit der Küche vor. Neben dem medizinischen Programm konnten die Gäste in der idyllischen Natur wandern gehen, picknicken, mit dem Kanu fahren, angeln, bogenschießen oder Tennis spielen und auf den wunderbar weichen Waldpfaden joggen, es gab sogar Bearwatching und einen geführten Pferdetreck; die Lodge besaß fünf Pferde mit dazugehörigem Reitlehrer. Der Aufenthalt sollte in jeder Hinsicht so angenehm wie möglich gestaltet werden und in guter Erinnerung bleiben.


    Das wollen wir doch mal sehen, dachte Ondragon, zumindest wird es hier an Ruhe nicht mangeln.


    Klick. Die Kugelschreibermine verschwand im Stift.


    Leiter dieser Klinik war Dr. Arthur, jenseits der Fünfzig, gebürtiger Brite und anerkannter Spezialist für sämtliche Erscheinungsformen von Phobien und Angstzuständen. Darüber hinaus betrieb er als eine Art Hobby umfassende Forschungen zum Kannibalismus.


    Klick.


    Strange.


    Die Idee für eine Spezialklinik draußen in unberührter Natur weitab von jeglichen störenden Zivilisationseinflüssen hatte Dr. Arthur schon während seines Studiums am University College in London. Nach seinen zwei Dissertationen in Psychologie und Medizin, die er in Rekordzeit mit summa cum laude abschloss, bekam er aufgrund seiner hervorragenden Leistungen eine Postdoc-Stelle an der Mayo Medical School in Rochester, Minnesota, eine der renommiertesten medizinischen Forschungseinrichtungen in den USA. Dort begann er als jüngstes Nachwuchstalent in Sachen Psychologie seine detaillierten Arbeiten an Patienten mit sozialen Phobien, für die er 1995 mit dem Award for Research von der American Psychiatric Association ausgezeichnet wurde.


    Klick.


    Eine steile Kariere. Der Mann hatte entweder kein Privatleben oder war ein Intelligenzmonster. Auf jeden Fall fand Dr. Arthur geneigte Investoren, die sein Klinik-Projekt unterstützten. Als geeignetes Grundstück entdeckte er schließlich den Moose Lake im Kabetogama State Forest, und siehe da, nachdem die Cedar Creek Lodge im Sommer 2000 in Betrieb genommen wurde, hatte sie bereits zwei Jahre später ihre Baukosten wieder eingebracht, was die privaten Investoren natürlich mehr als zufriedenstellte. In Windeseile hatte sich die CC Lodge, wie sie in Szenekreisen genannt wurde, zu einem wahren Magneten für Stars und Sternchen aus Politik, Wirtschaft und dem Filmbusiness entwickelt. Ein Hotspot für psychosengeplagte Millionäre.


    Klick.


    Die Therapie in der CC Lodge war nicht billig, aber der Erfolg gab Dr. Arthurs ungewöhnlichem Konzept recht, denn die Rückfallquote der Patienten, die sich in der abgelegenen Klinik behandeln ließen, war wesentlich niedriger als bei vergleichbaren Einrichtungen. Die Lodge war rund ums Jahr ausgebucht, die Warteliste lang, und Dr. Arthur kam nur selten dazu, seine Klinik zu verlassen.


    Klick.


    Soviel zu der Lodge an sich. Nun zum Personal. Ondragon hatte versucht, auch dieses einer gründlichen Durchleuchtung zu unterziehen. Leider war er dabei schnell auf steinigen Grund gestoßen. Tiefergehende Informationen zu den Angestellten hatte er nur noch über die beiden weiteren Psychotherapeuten, die Dr. Arthur in der Lodge beschäftigte, aus dem harten Fels der analogen und digitalen Datenbanken herausschürfen können. Beide besaßen natürlich einen ausgezeichneten Ruf. Dr. Pollux war eine Autorität im Bereich Depressionen und Todessehnsucht, und Dr. Zeo Expertin für Persönlichkeitsstörungen.


    Beide Assistenten lebten neben dem medizinischen Pflegepersonal, das zum größten Teil in dem großen Wohnhaus außer Sichtweite der Lodge wohnte, ganzjährig auf dem Gelände der Lodge. Doch während der Leiter der Klinik im „Turm“ des Hauptgebäudes seine Residenz bezog, bewohnte jeder der Assistenten eine eigene kleine Blockhütte, die linkerhand des Parkplatzes unter großen Weißkiefern lagen. Ondragon setzte den Kuli auf das Papier des Notizblockes und ergänzte mit penibler Handschrift: Dr. Pollux, Reto, 49, Schweizer Staatsbürger, und Dr. Zeo, Lucy-Ang, 46, Amerikanerin mit chinesischer Abstammung. Er schrieb in Deutsch, der Sprache seines Vaters.


    Klick.


    Fehlten nur noch nähere Informationen über die Angestellten und die aktuellen „Insassen“. Doch Ondragon bezweifelte, dass er diese Auskünfte auf legalem Wege bekommen würde. Mit Sheila hatte er es sich dummerweise schon am ersten Tag verdorben. Sie würde ihm nicht einmal den Namen des Hundes von Frank, dem Gärtner, verraten.


    Klick.


    Also musste er zu anderen Mitteln greifen. Das war an und für sich kein großes Problem. Klick.


    In das Büro an der Rezeption der Lodge einzubrechen, ohne dabei Spuren zu hinterlassen, stellte eine der leichteren Übungen dar. Wahrscheinlich würde es ihm sogar gelingen, den Tresor zu knacken, in dem die Autoschlüssel lagen. Er grinste.


    Klick.


    Falls ihm danach war, stand einer Spritztour nach Orr mit dem Mustang nichts im Wege, auch wenn die Golden Rules der Lodge das ausdrücklich untersagten. Aber Ondragon hatte noch nie viel von Verboten gehalten.


    Klick, klick.


    Orr war der nächstgelegene Ort und 36 Meilen entfernt - mit einem geländetauglichen Auto in etwa einer Stunde zu erreichen. Das selbsternannte Angler- und Outdoorparadies am Pelican Lake war in Wirklichkeit ein kleines, heruntergekommenes Holzfällernest mit 250 Einwohnern, wohin sich höchstens im Sommer einige Wander- und Kanufreaks verirrten. Neben viel unberührter Natur gab es dort zwei Ferienlodges, zwei General Stores, eine SPUR-Tankstelle, eine Autowerkstatt, einen Bahnübergang und immerhin eine Grundschule. Wow!


    Klick.


    Er klappte den Notizblock zu, der gerade mal so groß wie eine Kreditkarte war und einem Miniringblock mit flexiblen Plastikdeckeln ähnelte. Wenn er seinen Zweck erfüllt hatte, würde er ihn verbrennen. Ondragon erhob sich von seinem zerwühlten Bett und steckte sich den Block in die Tasche seiner grauen Anzughose. Dazu trug er ein maßgeschneidertes, roséfarbenes Hemd ohne Krawatte und schlichte, braune Lederschuhe. Seine Cowboystiefel blieben im Schrank, sie gehörten zum Mustang. Außerdem wollte er das Publikum dieser Einrichtung erst einer weiteren genauen Betrachtung unterziehen, bevor er sich für ein legereres Outfit entschied.


    Er ging zum Schrank holte das passende Jackett heraus und warf es sich über die Schulter. Nebenbei überprüfte er mit gewohnter Routine, ob der Tresor, in dem er alle persönlichen Gegenstände und seine Waffe deponierte, auch sicher verschlossen war. Das Zimmermädchen sollte schließlich nur das zu sehen bekommen, was er vorgab zu sein: Ein Geschäftsmann. Dass er Geld hatte, brauchte er nicht zu verbergen, das war ohnehin selbstverständlich. Unter einem Einkommen von einer Million Dollar im Jahr brauchte man es in der CC Lodge gar nicht erst zu versuchen.


    Ondragon warf noch einen letzten Blick in den Spiegel, strich sich das Haar aus der Stirn und verließ sein Zimmer. Er drehte den Schlüssel zweimal im Schloss um und ließ ihn dann in der Hosentasche verschwinden, wo er sich klimpernd zu seinem Talisman gesellte.


    


    Das Frühstück wurde im Restaurant im Erdgeschoss serviert. Wie in einem guten Hotel konnte man vom Buffet wählen oder dem Kellner seine Wünsche mitteilen, die dann in der Küche frisch zubereitet wurden. Damit sich die Lodge gänzlich auf ihre Gäste einstellen konnte, wurden im Voraus die Gewohnheiten abgefragt, so dass niemand während seines Aufenthaltes auf einen Wunsch verzichten musste, sei er auch noch so ausgefallen. Alles wurde natürlich streng vertraulich behandelt. Das gefiel Ondragon, der oft in Hotels der gehobenen Klasse zu Hause war und die Vorzüge von exzellentem Service zu schätzen wusste.


    Schon beim Abendessen am Vortag hatte ihn die Professionalität des Restaurantpersonals beeindruckt. Ganz im Gegenteil zu den Tischmanieren mancher Gäste. Wieder einmal hatte sich offenbart, dass Menschen mit Schotter und Statussymbolen nicht gleichzeitig auch eine gute Erziehung besaßen. Ondragon hatte diese zwar auch eher zwangsweise erfahren, war seinem Vater, zu dem er sonst ein sehr gespaltenes Verhältnis hegte, aber wenigstens dafür dankbar, dass er zu jeder Zeit auf tadelloses Benehmen beharrt hatte. Wenn auch verdammt oft auf schmerzhafte Weise mit dem Rohrstock. Der alte Bastard!


    Ondragon wandte sich dem in vornehmem Schwarz gekleideten Chefkellner zu, der mit einem freundlichen Lächeln grüßte und ihn zu seinem Tisch geleitete. Es war derselbe Tisch wie am Abend zuvor. Er stand in einer gemütlichen Ecke neben zwei großen Zierpflanzen und bot die perfekte Sicht über das ganze Restaurant inklusive der Gäste. Das war sein ausdrücklicher Wunsch gewesen und Ondragon vermutete, dass der Tisch extra für ihn an diese Stelle gerückt worden war.


    „Guten Morgen, Mr. Ondragon. Was hätten Sie gerne zu trinken?“


    Erfreut über die richtige Aussprache erwiderte Ondragon: „Guten Morgen, Carlos. Einen dreifachen Espresso mit Rohrzucker, schön heiß, bitte. Dazu einen frisch gepressten Orangensaft.“


    Der Chefkellner nickte höflich. „Wie darf ich Ihnen Ihren Porridge zubereiten lassen?“


    „Ungesüßt mit viel Milch und einem Schuss Sahne, auf gute schwedische Art.“ Ondragon lächelte, während der Kellner sich entfernte, um seine Bestellung weiterzugeben. Er war in Schweden geboren und mit der unvermeidlichen Havregröt großgezogen worden. Das Zeug sah zwar wenig appetitlich aus, machte aber zuverlässig satt. Außerdem hielt er nicht viel davon, sich gleich zu früher Stunde den Bauch vollzuschlagen, das lähmte die grauen Zellen und machte obendrein noch fett. Er aß zwar gerne und gut, aber die kontrollierte Nahrungsaufnahme stand dabei immer im Vordergrund.


    Der Espresso und der Orangensaft kamen. Ondragon tat einen gehäuften Löffel braunen Rohrzucker in die dampfende, schwarze Flüssigkeit und bevor er den ersten Schluck nahm, sog er das verführerische Aroma ein.


    Espresso: Kaffee in seiner konzentriertesten Form war sein geheimer Treibstoff, der statt Blut durch seine Adern floss. Ohne Kaffee war er ein sehr unausgeglichener Mensch. Und schlechter Kaffee war eine Katastrophe. Allem voran der amerikanische Kaffee. Grauenvoll! Nur die Espresso-Shots bei Starbucks konnte man trinken, ohne gleich blind zu werden.


    „Bitte sehr, Ihr Porridge.“ Der Kellner stellte die Schüssel mit dem grauen Brei vor ihm auf das Tischset. Ondragon dankte ihm und zückte den Löffel. Er probierte und nickte dem Kellner zufrieden zu. Porridge und Espresso waren nach seinem Geschmack. Mit einer dezenten Verbeugung zog der Kellner sich zurück.


    Während Ondragon sein Frühstück aß, beobachtete er unauffällig die anderen Gäste. Es war halb acht, und längst saßen nicht alle anderen Patienten zu dieser frühen Stunde schon beim Frühstück. Das hatte Ondragon vermutet, schließlich war nicht jeder ein Frühaufsteher wie er. Außerdem hatte er die Uhrzeit bewusst gewählt, so hatte er die gesamte Frühstückszeit im Blick und würde die meisten Gäste zu Gesicht bekommen. Seine Hand tastete nach dem Notizblock. Er würde penibel festhalten, welche Gestalten sich hier aufhielten, und vielleicht sogar herausbekommen, warum sie hier waren. Im Gegenzug würde er nichts von sich selbst preisgeben. So war es immer, und das war auch besser so.


    Sein Blick scannte routinemäßig die Tische ab, an denen jeweils höchstens drei Personen saßen. Die meisten Patienten nahmen ihr Frühstück allerdings alleine ein, ein paar davon kannte er bereits vom Vorabend. Ondragon zählte insgesamt neun der insgesamt zwanzig Gäste. Einige von ihnen vertilgten mehr oder weniger appetitlich ihr Essen, das vom zartgerösteten Toast mit Salatblättern garniert bis hin zum fetttriefenden Hamburger reichte, und die anderen nippten an Tee- oder Kaffeetassen und blätterte in Magazinen und Zeitungen. Keiner las ein Buch. Ondragons Hand verkrampfte sich unwillkürlich um den Notizblock in seiner Hosentasche. Er dache an seinen Termin mit Dr. Arthur um zehn Uhr. Konnte der Mann sein Problem beheben? Unbewusst konzentrierte er sich wieder auf die Gäste und nutzte seine gut trainierte Menschenkenntnis. Um nicht aufzufallen, machte er sich vorerst Notizen im Geiste. Später wollte er sie in den Notizblock eintragen und mit den Daten abgleichen, die er sich heute Nacht an der Rezeption besorgen würde; voraussichtlich ohne die Erlaubnis der kratzbürstigen Sheila. Er begann seine Beobachtung an einem der zwei doppelt besetzten Tische direkt vor der großen Fensterfront, durch die man einen herrlichen Blick auf den See hatte. Dort saßen drei flachbrüstige, avantgardistisch aufgetakelte Teenager mit freudlosen Gesichtern. Geziert stocherten sie in ihrem Rührei herum, das sie mehr zermatschten als aßen. Ondragon tippte auf Models. An dem Nebentisch saß eine stark übergewichtige und überschminkte Dame Anfang sechzig zusammen mit einem noch älteren Herren mit Glatze und goldener Anstecknadel am Revers seines karierten Jacketts - eine alternde Filmdiva und ein republikanischer Politiker. Beide Milieus hatten bekanntermaßen eine Vorliebe für das jeweils andere.


    Am ersten Einzeltisch direkt neben dem Empfangspult des Chefkellners saß ein südländisch aussehender Typ mit glänzender Elvistolle. Er trug ein schwarzes Hemd von Ed Hardy mit abgerissenen Ärmeln, eine enge Jeans und war geschätzte dreißig Jahre alt. Wahrscheinlich irgend so eine Kunstfigur aus der Musikbranche. Einen Tisch weiter hockte in grauem Hemd und orangefarbenem Pollunder aus Kaschmir ein Mann wie ein Angelhaken; dürre Gliedmaßen und ein nichtsagendes Gesicht mit randloser Brille. Sein schütteres, dunkelbraun gefärbtes Haar war streng zur Seite gekämmt. Eigentlich sah er aus wie der klassische Jurastudent, doch sein Alter widersprach diesem Klischee. Er war mindestens um die vierzig und trug zusätzlich noch einen schweren Siegelring an der linken Hand. Ondragon stufte ihn schließlich in die überflüssigste und nutzloseste aller Berufsgruppen ein: Die der Makler.


    Am dritten Tisch wenige Schritte neben dem Makler aß ein junger Mann aus einer Schale ebenfalls Porridge. Er sah aus wie das Elitekind schlechthin. Blondes, leicht gewelltes Haar, das ihm trendy ins Gesicht hing, und graue Augen, gerahmt von auffällig blonden Wimpern. Sein Teint war blass und seine Statur schlaksig. Er trug ein mintgrünes Poloshirt von Ralph Lauren mit hochgeschlagenem Kragen, dazu eine modische, weiße Jeans und Segeltuchschuhe mit Gummisohle. Auf seinem Kopf saß eine Ray Ban-Sonnenbrille wie das Krönchen einer Schönheitsprinzessin. Ein Preppy wie aus dem Modekatalog. Im Grunde genommen war Ondragon mit diesen Spießerklamotten groß geworden, zwischen Schuluniformen und Barbour-Jacken, und wahrscheinlich verachtete er diesen Modestil deshalb auch so. In Harvard war es besonders schwer gewesen, sich dagegen zu wehren. Dass er damals von der inoffiziellen Kleiderordnung abgewichen war, hatte ihn nicht zum ersten Mal zum Außenseiter abgestempelt. Das Bübchen dort drüben war mit Sicherheit zur Stromlinienförmigkeit gedrillt. Mr. Ray Ban war wahrscheinlich der Sohn eines reichen Industriellen oder eines Vorstandsmitgliedes einer großen Firma, auf jeden Fall aber Europäer, das erkannte man an der Jeansmarke und dem Porridge.


    Ondragon wandte sich dem vierten Tisch zu. Dort blätterte der erste sympathisch aussehende Typ mit entspannter Miene in einer In-Touch. Ondragon musste grinsen, wenn ein Mann jenseits der Pubertät sich mit dieser Zeitschrift befasste, konnte das nur bedeuten, dass dieser entweder ein Paparazzo war und sehen wollte, welche Skandale seiner Linse entgangen waren, oder er gehörte zu den Opfern jener fotografierenden Meute. In der Tat erkannte Ondragon das Gesicht des Mannes. Er hieß Charlie Bloom und war ein beliebter Seriendarsteller einer Sitcom. Offensichtlich hatte er ganz andere Probleme als seine angebliche Alkoholsucht!


    Der fünfte Tisch war von einem finster dreinblickenden, langhaarigen Anarchotypen besetzt. Er hatte dem Panoramafenster, durch das helles Sonnenlicht fiel, den Rücken zugekehrt. Auf seinem schwarzen, ärmellosen T-Shirt war eine Doppelaxt abgebildet, die gerade einen diabolisch zähnefletschenden Schädel spaltete, darüber stand in blutigen Lettern „Hatchet“ – Hackebeil! Auf seinen volltätowierten Armen war der Schriftzug gleich mehrmals zu erkennen. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und wirkte wie ein Geschöpf der Dunkelheit, das man brutal ans Tageslicht gezerrt hatte. Mit grimmiger Entschlossenheit mampfte er seinen Burger, säbelte an ihm herum, als sei er Freddy Krüger höchstpersönlich. Ondragon kannte sich in der Death-Sezene nicht so gut aus, aber er schätzte, der Typ gehörte einer Band an, deren Name vermutlich „Hatchet“ war.


    Das war etwas, das er später nachforschen konnte. Über sein iPhone würde er sich Informationen zu „Hatchet“ aus dem Internet beschaffen, vorausgesetzt es gab hier eine Verbindung. Er nahm den letzten Schluck von seinem Espresso, bevor er seine Aufmerksamkeit zu der attraktiven Frau am sechsten Tisch lenkte. Sie las in einer Zeitung. Ihr schwarzes Haar fiel in glatten Kaskaden über die eine Hälfte ihres Gesichtes. Trotzdem konnte Ondragon ihre exotisch herben Züge erkennen: Hohe Wangenknochen, dunkle, etwas schrägstehende Augen und fein geschwungene Lippen. Vielleicht Asiatin?


    Genau sein Typ.


    Er schätzte sie auf Anfang dreißig. Sie wirkte seltsam fehl am Platze, was möglicherweise an ihrem angenehm ungekünstelten Erscheinungsbild lag, denn sie trug lediglich einen schlichten, dunkelgrünen Pullover mit V-Ausschnitt und eine schwarze Hose, dazu eine Silberkette mit einem Anhänger. Ondragon mochte Understatement. Nichts an ihr roch nach Geltungssucht oder zu viel Dollars. Darin unterschied sie sich deutlich von allen anderen Anwesenden, inklusive ihm selbst.


    Die Frau schien seinen unauffälligen Blick zu spüren, denn sie sah plötzlich auf.


    Hätte er sofort weggesehen, wäre das verdächtig gewesen, deshalb hielt Ondragon ihrem Blick stand und nickte ihr höflich zu. Es war schließlich nichts dabei, jemanden am Morgen beim Frühstück zu grüßen. Sie nickte zurück, lächelte aber nicht, und wandte sich wieder ihrer Zeitung zu. Das Papier raschelte leise.


    Ondragon spürte unvermittelt, wie er seinerseits angestarrt wurde. Er tat so, als widmete er sich ganz dem Genuss seines Orangensaftes und schaute wenig später wie beiläufig in die Richtung. Verstimmt stellte er fest, dass Mr. Shamgood den Raum betreten hatte und von dem Chefkellner am Tisch direkt neben ihm platziert worden war. Das babyglattrasierte Gesicht des Mannes war ihm zugewandt, und seine unnatürlich blauen Kontaktlinsenaugen glotzten ihn unverhohlen an. Die sonnenstudiogegrillte Haut stand im grotesken Kontrast zu seinem wasserstoffblonden Haar. Mr. Shamgood trug wieder seinen unmöglichen Freizeitanzug, den er vermutlich für totschick hielt. Für Ondragons Geschmack saß der schillernde Stoff allerdings etwas zu eng und betonte die scheinbar gut bestückten private parts des Herren, was mit Sicherheit auch so beabsichtigt war. Eine Wolke penetranten Aftershaves waberte zu ihm herüber und legte sich, alle anderen Frühstücksgerüche erstickend, in seine Nase.


    „Guten Morgen, Mr. Ondragon! Richtig?“


    „Mr. Shamgood“, nickte Ondragon unterkühlt zurück und wandte sich wieder seinem Porridge zu.


    „Manager?“


    Ondragon fühlte, wie der Blick des anderen über seine Kleidung kroch.


    „So ähnlich. Unternehmensberater.“ Das war die Rolle, in die er schlüpfte, wenn er aufdringlichen Fragen ausgesetzt war. Für ganz harte Fälle hatte er sogar immer ein paar gefälschte Visitenkarten dabei.


    Shamgood wedelte entzückt mit einer Hand. „Ach, auch einer von der ganz gestressten Sorte. Damit kenne ich mich aus. Ich bin nämlich Modedesigner, das Label Tommy Shamgood sagt Ihnen mit Sicherheit etwas. Richtig?“


    Das tat es durchaus und bestätigte Ondragons Vermutungen, die er bereits tags zuvor über Mr. Shamgood angestellt hatte. Das Modelabel des Selfmade-Designers war in den letzten zehn Jahren sehr erfolgreich gewesen, und es hieß, dass Shamgood seine Anteile für eine Milliarde Dollar verkauft hätte. Der Kerl musste in Geld schwimmen. Ondragon fragte sich, welche Art von synaptischer Fehlverknüpfung ihn wohl hierher geführt hatte.


    „Ich trage selten Markenklamotten“, antwortete er bewusst gleichgültig und aß den letzten Löffel Porridge. „Ich lasse mir vieles maßschneidern.“ Mit einem Wink an den Kellner bestellte er sich noch einen weiteren Triple-Espresso, in der Hoffnung, mit dem Kaffeeduft die aufdringlich parfümierte Aura des Modedesigners zu vertreiben.


    „Wo kommen Sie denn her?“


    Ondragon rollte innerlich mit den Augen, der Kerl ließ nicht locker.


    „Aus L.A.“


    „Wirklich, und ich dachte, sie kommen aus Schweden. Ihr Akzent verrät Sie.“ Shamgood zwinkerte ihm anzüglich zu.


    Der Typ hatte ein gutes Gehör, das musste man ihm lassen, dachte Ondragon. Er hatte dem Modefuzzi gegenüber absichtlich mit einem starken schwedischen Akzent gesprochen, er liebte es, die Menschen zu verwirren.


    „Meine Mutter ist Schwedin“, antwortete er schlicht. Das stimmte zwar, täuschte jedoch über die Tastsache hinweg, dass er wie sein Vater eigentlich die deutsche Staatsbürgerschaft besaß.


    „Die Schweden! Ein sehr freizügiges Völkchen. Richtig? Sind Sie auch so freizügig?“ Ondragon ließ pikiert den Löffel sinken, während Shamgood schäbig grinsend die Brauen über den falschen blauen Augen tanzen ließ.


    „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Ich denke, ich bin wie jeder andere normale Mensch.“


    Mr. Shamgood kicherte impulsiv los. „Das ist gut! Das ist wirklich gut!“ Er holte tief Luft und wedelte sich mit einer Hand vor dem Gesicht herum, als sei ihm zu heiß. „Hach, normal! Wie das klingt. Als ob es direkt wahr sein könnte. Aber wir beide wissen, dass es nicht so ist, richtig?“ Er zwinkerte Ondragon verschwörerisch zu. „Mal ehrlich, wenn wir normal wären, dann wären wir beide doch nicht hier. Jedoch allein die Vorstellung, normal zu sein, ist überaus reizvoll. Darf ich fragen, welch kleine Unpässlichkeit Sie hierherführt?“


    „Dürfen Sie nicht!“ Ondragon hatte genug von dieser aufgezwungenen Konversation. Er wandte sich ab und versuchte das beleidigte Murren des Modedesigners zu ignorieren. Zu seiner großen Erleichterung stellte er fest, dass mittlerweile fünf weitere Gäste zum Frühstück platzgenommen hatten. Leider war die interessante Frau mit der Zeitung verschwunden. Er fluchte innerlich, weil er sich von Mr. Shamgood hatte ablenken lassen. Aber er würde der rätselhaften Dame sicherlich bald wieder begegnen. Dank des Autoschlüsseldepots konnte hier ja niemand weg, und spätestens heute Nacht würde er wissen, wie sie hieß und woher sie kam.


    


    Kurz nach neun verließ Ondragon den Frühstücksraum und machte einen kurzen Rundgang durch das Erdgeschoss des Westflügels. Bis auf einen Patienten hatte er alle beim Frühstück gesehen und seine Personenliste vervollständigt. Nur Nummer Zwanzig hatte offensichtlich kein Bedürfnis nach einer morgendlichen Mahlzeit oder bekam es in seinem Zimmer serviert. Auch das würde er überprüfen, sobald er die Zimmernummern den Personen zuordnen konnte. Mit einer kleinen mentalen Übung, die er sich über die Jahre mühevoll antrainiert hatte, gelang es ihm, die Zentrifuge zu stoppen. Vorläufig.


    Bleib locker. Das hier ist bloß ein spielerischer Zeitvertreib, mahnte er sich selbst. Kein wirkliches Problem, das es zu lösen gilt. Schließlich bin ich nicht hier, um zu arbeiten. Er sah auf seine Armbanduhr. Noch zwölf Minuten bis zum Termin mit Dr. Arthur.


    Ondragon machte im Eingang des Spabereiches kehrt, der aus rustikalem Holz und Naturstein gestaltetet war, durchmaß den Flur, von dem es linkerhand zum Restaurant und zur Terrasse abging, bis er den Nabel der Lodge erreichte: Die Rezeption.


    Sheila wandte ihm den Rücken zu. Sie durchsuchte gerade eine Kartei. Ihre grünlackierten Fingernägel klickten über die Karten. Ondragon nutzte diesen Moment, um einen Blick durch die offene Bürotür zu werfen. Er konnte geschlossene Aktenschränke erkennen und einen Arbeitstisch mit einem bläulich leuchtenden Computerbildschirm darauf.


    Er räusperte sich laut vernehmlich, und Sheila fuhr herum.


    „Oh, guten Morgen. Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte sie, etwas atemlos durch den Schreck, aber ihr Lächeln wirkte echt. Der falsche Brilli auf ihrem Eckzahn blinkte im Licht der Halogenstrahler, die über dem Tresen hingen. Irgendetwas an ihr reizte Ondragon.


    „Vielleicht wollte ich nur mal nachschauen, ob mein Auto noch da ist.“


    „Und?“ Sheila legte keck den Kopf schief. Sie schien besser drauf zu sein als gestern.


    „Moment.“ Er hob bedeutungsvoll eine Hand, ging rückwärts zum Eingang, öffnete eine der Glastüren und spähte hinunter zum Parkplatz. Da stand er in voller Pracht, der Mustang.


    „Noch da!“ Ondragon stieß übertrieben erleichtert Luft aus und ging zurück zum Empfangstresen. „Jetzt würde mich noch interessieren, ob auch der Schlüssel noch an seinem Platz ist.“


    „Natürlich!“


    „Dürfte ich ihn sehen? Ich bin da etwas eigen.“


    „Na gut, wenn es denn sein muss. Bitte, kommen Sie.“ Sie drehte sich um und verschwand im Büro. Er folgte ihr in den viel zu kleinen Raum, in dem man schon als einzige Person Platzangst bekam. Der Tresor war in die Rückwand eigemauert und stand offen. Ein kleines Modell von Sentry Inc.. Außerdem gab es in dem Raum keine Überwachungskameras.


    „So, hier ist er.“ Sheila nahm den Autoschlüssel aus einem kleinen Kästchen im Tresor und hielt ihn Ondragon vor die Nase. „Beruhigt?“


    Er nickte und schenkte ihr ein Lächeln aus der Kategorie ‚Netter Kollege‘. Sheila tat den Schlüssel zurück und schloss die Tresortür, verdrehte aber das Zahlenschloss nicht. Ondragon sah die letzte Ziffer der Viererkombination. Es war eine Sieben.


    Sie verließen den beengenden Raum, und Sheila wirkte sichtlich erleichtert, als sie wieder den Tresen zwischen sich hatten.


    Ondragon wagte einen Vorstoß. „Ich darf nicht zufällig mal einen Blick in Ihre Kartei werfen? Mich würde furchtbar interessieren, wer hier noch …“


    „Diese Daten sind streng vertraulich!“ Sheila legte schützend eine Hand auf den Karteikasten und blitzte ihn an. Also waren die Informationen über die Gäste dort drinnen.


    „Klar, dachte ich mir.“ Gespielt verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. „Ähm, ich hätte da noch ein Anliegen.“


    „Ja?“ Ihre Stimme klang misstrauisch und ihre Haltung war sichtlich angespannt.


    „An wen wende ich mich, wenn ich einen neuen Frühstückstisch haben möchte?“


    „Sind Sie nicht zufrieden?“ Die Brauen über ihren geschminkten Girlie-Augen zogen sich gereizt zusammen. Er spürte, wie ihre Laune endgültig umschlug. Kurz fiel sein Blick auf ihre Fingernägel. Mit ihr würde er offenbar nie grün werden.


    „Doch, doch, der Tisch ist perfekt, nur der Nachbar nicht. Ich will keine Namen nennen, aber ich hätte gerne etwas mehr Privatsphäre beim Essen. Das verstehen Sie doch sicher.“


    „Selbstverständlich, Mr. Ondragon. Ich werde Ihren Wunsch sofort an den Restaurantchef weiterleiten.“ Sie sah auf die kleine Uhr auf dem Tresen. „Es ist drei Minuten vor Zehn. Sie haben gleich ihren Termin.“


    Nun, das war nicht nett. Damit zog sie eine klare Linie zwischen sich und ihm, dem Verrückten. Diese Linie besagte: Mein Kopf braucht keinen Klempner, Ihrer dafür schon.


    Ondragon schürzte die Lippen. Kleines Biest!


    „Und wo beschwere ich mich, wenn ich mit dem Personal nicht zufrieden bin?“


    „Bei mir!“


    War ja klar.


    Sheila schob das Kinn vor. „Ihr Termin!“


    Ondragon hob kapitulierend beide Hände. „Bin schon unterwegs. Auf bald!“


    


    Mit säuerlicher Verärgerung im Bauch stieg er die Treppe zum zweiten Stock des „Turmes“ hinauf, wo sich Büros und Sprechzimmer befanden. Vor der Tür mit einem großen, polierten Messingschild blieb Ondragon stehen.


    „Jonathan A. Arthur, Ph. D., M. D.“, las er und versuchte das aufsteigende Panikgefühl in seiner Brust zu ignorieren. Er straffte seine Gestalt und klopfte an.


    Nach einem freundlichen „Herein“, öffnete er die Tür und sah sich dem Mann gegenüber, in den er all seine Hoffnungen legte.


    Dr. Arthur erhob sich von seinem bequemen Drehstuhl hinter dem alten Schreibtisch und trat, eine Hand ausgestreckt, einige Schritte auf Ondragon zu, der sich aus Gewohnheit schnell in dem Raum umschaute. Nirgendwo waren überfüllte Bücherregale, staubige Stapel von gebundenem Papier oder eine überbordende Fachbibliothek zu sehen. Nur verschlossene, antike Schränke mit Wurzelfurnier und Schelllackpolitur, ein archaisch anmutender Kamin mit einem Sims aus Feldsteinen, ein alter Karteischrank, auf dem eine Gipsplastik von Diana stand, der griechischen Göttin der Jagd mit Pfeil und Bogen. Ölbilder hingen an den Wänden neben dem großen Fenster, das nach hinten auf den See zeigte. Ondragon roch Politur und gewachstes Nadelholz und entspannte sich ein wenig. Er ging Dr. Arthur auf dem handgeknüpften, persischen Teppich entgegen und schüttelte dessen Hand. Der Mann reichte ihm gerademal bis zum Kinn, aber sein Händedruck war fest.


    „Willkommen, Mr. Ondragon. Es freut mich, Sie kennen zu lernen. Bitte nehmen Sie doch Platz.“ Dr. Arthur wies auf einen steril wirkenden Stuhl aus Edelstahl, der ganz und gar nicht zu dem Rest der Einrichtung passte.


    „Ich weiß, der Stuhl ist etwas unansehnlich. Er ist sozusagen das hässliche Entlein in meiner Einrichtung“, erklärte er mit seinem Very-british-Akzent. „Aber wissen Sie, ich behandle hier auch viele Menschen mit einer Phobie gegen Keime und Infektionen. Solche Personen vermeiden es, sich auf Polster oder ähnlich geartete Oberflächen zu setzen, sie bevorzugen neutrale Gegenstände. Sie würden mir auch niemals die Hand geben wie Sie, Mr. Ondragon.“


    Ondragon sah unwillkürlich auf seine Handfläche.


    „Aber das ist nicht Ihr Problem, wie ich weiß.“ Dr. Arthur lächelte milde.


    Ondragon nickte und setzte sich auf den Stuhl vor den wuchtigen Eichen-Schreibtisch, auf dem eine klassische, grüne Bibliothekslampe brannte. Er spürte ein leichtes Kribbeln in seinem Nacken.


    „Ich hoffe, es ist bisher alles zu Ihrer Zufriedenheit?“ Dr. Arthur setzte sich ebenfalls.


    Der Mann überraschte Ondragon nicht nur wegen seiner jovialen Art zu sprechen, auch sein Äußeres war verblüffend. Er hatte einen verknöcherten Psychiater alter Schule nach freudschem Vorbild mit Fliege und Nickelbrille erwartet. Stattdessen trug der zweifach promovierte Psychotherapeut und Arzt seine grauen, gelockten Haare lässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ein modisches Musketierbärtchen. Zwar hatte er den obligatorischen weißen Kittel an und darunter eine Weste mit Krawatte ganz im englischen Stil, aber ein einziger Blick in die hellbraunen, ja, fast gelben Augen offenbarte, dass dieser Dr. Arthur alles andere als Normalmaß war.


    „Danke, ich fühle mich hier ganz wohl. Die Lodge ist wirklich komfortabel eingerichtet“, entgegnete er und behielt seinen Ärger über Sheila, Mr. Shamgood und die unverschämten Golden Rules vorerst für sich.


    „Das freut mich zu hören. Nun, dieses erste Gespräch zwischen uns soll lediglich dazu dienen, uns miteinander bekannt zu machen. Ich lege viel Wert auf eine entspannte Atmosphäre, wie man an diesem Haus erkennen kann.“ Er lächelte. „Deshalb würde ich die Förmlichkeit auch gerne auf ein Mindestmaß reduzieren und Sie Paul nennen, wenn Sie erlauben.“


    „In Ordnung, sofern ich vorerst bei Dr. Arthur bleiben darf?“


    Dr. Arthur nickte zustimmend und fuhr fort: „In der Cedar Creek Lodge sollen alle negativen Einflüsse des Alltags ausgeschaltet werden, das ist Teil der Therapie, wenn Sie so wollen. Für mich als Therapeut ist erst der Mensch hinter den ritualisierten Verhaltensweisen interessant, die uns das Leben da draußen in der Gesellschaft aufzwingt. Sie, Paul, sind ein Krieger, ein moderner Ritter des Fortschritts. Sie sind gut, in dem, was Sie tun, das steht außer Zweifel, aber das, was wir brauchen, ist Ihr rohes, ungeschütztes Inneres, wenn Sie verstehen, was ich meine. Zuerst müssen Sie Ihren Alltagspanzer ablegen und wieder zu Adam werden, unverdorben und rein, bevor wir zu Ihrem wahren Ich vordringen und Sie von Ihren Ängsten befreien können. Darauf beruht meine Behandlungsmethode. Ich mache Sie wieder zu einem freien Menschen ohne Ängste und das ganz ohne langwierige klinische Testverfahren und die in meinen Augen brutale Methode der Konfrontationstherapie. Ich verspreche Ihnen, der Gegenstand Ihrer Ängste wird nicht eher in Ihre Nähe gelangen, bevor Sie es nicht wollen. Nicht einmal das Wort wird über meine Lippen kommen, falls das nicht Ihr ausdrücklicher Wunsch ist. Als alleiniges probates Hilfsmittel werde ich die Hypnose benutzen. Sie hilft bei allzu tief verschütteten Erinnerungen. Sind Sie damit einverstanden?“


    Ondragon nickte.


    „Gut, wir halten uns hier nicht lange mit Kleinigkeiten auf, die Angaben zu Ihrer Herkunft, Kindheit und Jugend habe ich bereits durchgesehen und vorläufig ausgewertet. Das Ergebnis ist interessant, da Sie einen recht außergewöhnlichen Lebenslauf haben. Und ich muss gestehen, dass ich neugierig darauf bin, mehr von Ihnen zu erfahren. Aber es wird sich erst im Laufe der Therapie herausstellen, ob ich richtig liege mit den ursächlichen Gründen für Ihre Phobie.“ Dr. Arthur griff nach einem silbernen Kugelschreiber. „Bevor ich Ihnen den Therapieplan erkläre, erlauben Sie mir eine einzige Frage zu Ihrer Person?“


    Ondragon nickte erneut.


    „Bitte antworten Sie so spontan wie möglich.“ Er machte eine Pause. „Paul, welche Farbe hat Ihre Angst?“


    Ondragon stutzte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er musste überlegen.


    Die gelben Augen sahen ihn erwartungsvoll an.


    „Tja.“ Er begann zu schwitzen. „Ich … ich denke es ist, tja, ehrlich gesagt … habe ich keine Ahnung.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. Ihm war unangenehm heiß und er spürte Schweiß auf seiner Stirn. Aus Verlegenheit blickte er aus dem Fenster. Das konnte ja heiter werden, wenn er sich bei solch einer lächerlich abstrakten Frage schon in die Ecke getrieben fühlte. Wie würde sich dann erst der echte Seelenstriptease auf ihn auswirken? War er dafür überhaupt bereit? Er blickte auf seine Hände und plötzlich erschien die Farbe in seinem Geiste. Warum ausgerechnet…?


    Er schüttelte den Kopf. „Wissen Sie was“, sagte er aus irgendeinem Grund belustigt darüber, „es ist Grün!“


    „Welche Schattierung?“


    Ondragon hatte sich vorgenommen, nicht mehr verwundert zu sein und antwortete diesmal ohne zu zögern: „Dunkelgrün, so ein Tannengrün.“ Genau wie das Grün, das der Pullover der rätselhaften Frau gehabt hatte, dachte er.


    „Hmm, Tannengrün, wirklich sonderbar. Vielen Dank, Paul.“ Dr. Arthur notierte sich etwas auf einen Block, der auf dem Schreibtisch lag. Dann sah er auf und grinste schief. Dabei wirkte er wie eine Inkarnation des Buffalo Bill. „Sie können ganz beruhigt sein, Paul. Dies ist kein Psychotest oder Ähnliches. Meine Methoden beruhen ausschließlich auf meinen eigenen Studien. Ich habe ein unabhängiges Bewertungssystem entwickelt, das sich von allen bekannten Arbeitsweisen unterscheidet. Sozusagen mein ‚Geheimrezept‘. Einer der Gründe, warum die Cedar Creek Lodge so erfolgreich ist. Und nun zum Therapieablauf.“ Er nahm ein bedrucktes Blatt von der obersten Ablage auf seinem Schreibtisch und schob es zu Ondragon hinüber.


    „Heute Nachmittag erwartet Sie Dr. Zeo. Sie wird Sie vorweg auf etwaige dissoziative Persönlichkeitsstörungen untersuchen. Das ist essentiell für unser Vorgehen, denn wir müssen alle abgespaltenen Persönlichkeitsbilder ausschließen, zu denen Sie Zuflucht nehmen könnten. Liegt das Ergebnis vor, werden alle anschließenden Sitzungen unter meiner Aufsicht durchgeführt.“


    Ondragon las den Plan und sah, dass nicht mehr als zwei Stunden am Tag angesetzt waren. Das erschien ihm etwas wenig und er erkundigte sich danach.


    „Die Therapie wird Schritt für Schritt intensiviert. Aber die erste Woche ist zur Eingewöhnung. Entspannen Sie sich, Paul, genießen Sie die Ruhe. Sie werden Kraft brauchen im Kampf gegen Ihre Angst.“


    Ondragon faltete den Plan zweimal zusammen, steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts und sah geradewegs in die bizarr gelben Augen seines Gegenübers.


    „Darf ich Sie auch etwas fragen, Dr. Arthur?“


    „Natürlich, nur zu.“ Der grauhaarige Psychotherapeut lehnte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch.


    Auch Ondragon neigte sich vor und packte beide Armlehnen.


    „Wer hat diese dämlichen Golden Rules erfunden?“


    


    

  


  
    4. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, die einsame Blockhütte der Pelzjäger, 50 Meilen von Fort Frances entfernt


    


    Rauch stieg vom Schornstein der Blockhütte auf und vermischte sich mit dem Dunst des trüben Wintertages. Die fahle Märzsonne schaffte es noch immer nicht, die dichten Wolkenmassen zu durchdringen. Es war sehr still im tief verschneiten Wald rings um die Lichtung. Lediglich zwei Fußspuren führten von der Hütte fort, eine zum Holzstapel und die andere zum Abort, ansonsten lag die graue Schneedecke unberührt da wie mit Wasser vollgesogene Wolle. Ab und an fauchte der eisige Nordwind über die Wipfel der Fichten und Espen hinweg und befreite sie von der erdrückenden Schneelast. Mit einem dumpfen Klatschen landeten die weißen Klumpen auf dem Boden. Bald würde sich eine weitere arktische Nacht über die menschenleere Landschaft senken und die geheimnisvollen Rufe der endlosen Wildnis mit sich bringen.


    Plötzlich wurde die Tür der Blockhütte aufgerissen und ein Mann kam herausgestürmt. Stöhnend schleppte er sich einige Schritte auf die Lichtung hinaus. Er trug nur Hose und Hemd, sein Gesicht war eingefallen und fiebrig rot. Auf halbem Wege zum Abort hielt der Pelzjäger in seinem taumelnden Gang inne, beugte sich vor und presste beide Hände auf seine verhärtete Bauchdecke. Ein abgehacktes Würgen war zu hören, als Parker sich übergab. Dampfend spritzte das vor zwei Stunden gegessene Mittagessen in den pappigen Schnee. Mühsam rang er nach Luft, während die Krämpfe ihn schüttelten.


    Erst als nichts mehr in seinem Magen war als frische Galle, richtete Parker sich auf und blickte mit blutunterlaufenen Augen seine beiden Freunde an, die ihm gefolgt waren.


    „Schon wieder“, ächzte er entschuldigend und wischte sich mit einer Handvoll Schnee über den Bart.


    Two-Elk legte ihm seinen Mantel um die bebenden Schultern.


    „Soll nicht heißen, es hätte mir nicht geschmeckt“, fügte er im Scherz hinzu. Aber es wirkte nicht. Parker sah die ernsten Mienen seiner Freunde noch finsterer werden. Er fühlte sich unendlich erschöpft, während Lacroix ihn, wie einen alten Greis am Arm führend, wieder zurück in die Blockhütte brachte.


    Two-Elk vergrub derweil das Erbrochene und urinierte auf die Stelle, damit die Wölfe sich davon fern hielten.


    Drinnen ließ Parker sich auf seinen Stuhl am Kamin sinken. Der Geruch nach Tierhäuten und Fellen, die überall in der Hütte in Ballen gestapelt waren oder von den Deckenbalken herabhingen, beruhigte ihn. Lacroix tauschte den Mantel um Parkers Schultern gegen zwei Wolldecken aus, die er so um ihn wickelte, dass nur noch sein struppiger Kopf aus dem Bündel herausguckte. Der Frankokanadier schenkte kalten Tee aus einer zerbeulten Emailkanne in Parkers Tasse nach und hielt sie ihm an die spröden Lippen.


    „Trink, Alan. Du brauchst dringend was in den Magen und der Tee scheint das Einzige zu sein, was drinnen bleibt.“


    Parker schluckte die bittere Flüssigkeit ohne Widerworte. Sie hatten es zuvor mit heißem Tee versucht, doch der hatte ein wahres Höllenfeuer in seinem Innern entfacht und das seltsame Fieber nur noch verschlimmert, das sich von der Wunde ausgehend in seinem Köper breitgemacht hatte. Genau wie das Essen hatte er ihn wieder ausgekotzt.


    „Das Vieh hat dich mit irgendwas infiziert.“ Lacroix hob eine Hand und gestikulierte damit vor Parkers Nase herum. Wenn er wütend war, verstärkte sich sein französischer Akzent noch. „Tabernac! Das ist nicht bloß Wundbrand!“


    Parker war zu schwach, um zu antworten.


    „Wenn es in den nächsten Tagen nicht besser wird, müssen wir Hilfe holen.“


    „Und wo? Etwa bei den Kurpfuschern in Fort Frances?“, krächzte Parker.


    „Mais non“, Lacroix stieß sein Kinn in Richtung des Chippewa. „Bei seinen Leuten.“


    Parker sah Two-Elk an, der stumm das Feuer im Kamin schürte.


    „Sie kennen die Medizin gegen den …“ Lacroix sprach nicht weiter. „Putain de merde! Warum mussten wir ausgerechnet an dem Tag bei den Walcotts auftauchen und diesem verdammten Biest in die Arme laufen!“


    „Hadern bringt jetzt auch nichts.“ Parker bekam kaum noch Luft unter der dicken Schicht aus Wolle. Seine Füße schmerzten, als seien sie zu Baumstämmen angeschwollen.


    Es war eine Woche her, seit sie von diesem selbstgefälligen Lieutenant verhört worden waren und die Überreste der Walcotts begraben hatten. Der Lieutenant hatte sie nur ungern gehen lassen, denn für ihn war die Untersuchung der Morde noch lange nicht abgeschlossen. Parker hatte gespürt, dass er ihnen nicht traute. Aber der Engländer wusste ja, wo er sie finden konnte, und so waren sie noch am selben Tage zu der Blockhütte in ihrem Jagdgebiet zurückgekehrt. Sie waren keine Menschen, die viel Trubel mochten, und der wäre in Fort Frances mit großer Wahrscheinlichkeit über sie hereingebrochen. Die Leute dort lechzten nach jeder noch so unbedeutenden Neuigkeit, und ungeklärte Morde waren ein wahres Fest für Klatsch und Tratsch, eine willkommene Abwechslung, die eine Weile von der Einsamkeit ablenken würde. Parker und seine beiden Freunde scheuten jedoch den Lärm der Menschen, sie liebten die Stille des Waldes, in die sie sich zurückziehen konnten.


    Allerdings erschien ihnen die Stille draußen in der Wildnis indessen nicht mehr ganz so beruhigend. Sie wirkte zunehmend bedrohlich. Obwohl nichts darauf hindeutete, dass sich dort draußen etwas Anderes aufhielt als die ihnen vertrauten Bewohner des Waldes.


    Die finstere Kreatur blieb verschwunden; eine bloße Erinnerung, ein Schatten, der allein in Parkers unruhigen Träumen lebendig blieb.


    „Mir ist viel zu heiß“, jammerte er. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn. „Bitte, lasst mich wenigstens die Decken ablegen.“ Er machte Anstalten, sich aus den Decken zu schälen, doch Two-Elk trat auf ihn zu und hinderte ihn daran.


    „Nicht! Wir können es nur aufhalten, wenn du die Wärme in dir behältst.“


    „Aber ich komme um vor Hitze!“


    „Das ist der Kampf deines Körpers gegen das Fieber. Es ist gut.“ Der Indianer hielt ihm ein Stück getrocknetes Hirschfleisch hin. Parker lief das Wasser im Mund zusammen, in seinem Magen gurgelte es verlangend. Er musste etwas essen.


    Trotz der Gefahr, auch dieses Stück Nahrung wieder auszuspeien, nahm er es zwischen die Zähne und kaute. Parker hatte den üblichen wildwürzigen Geschmack der luftgetrockneten Spezialität erwartet, umso überraschter war er, dass es nach schimmligem Moos schmeckte. Trocken und spröde knirschte es zwischen seinen Zähnen. Vielleicht war das Trockenfleisch verdorben. Er sah sich das nächste Stück genauer an, aber es schien in Ordnung zu sein. Er zwang sich, es herunterzuschlucken.


    Two-Elk fütterte ihn, bis er aufgab.


    „Das reicht, hab Dank mein Freund. Ich glaube, ich werde es bei mir behalten.“ Das hatte er beim letzten Essen auch gedacht. Sie würden ja sehen.


    Das ungewohnte Gefühl eines vollen Magens machte ihn schläfrig und wenig später nickte Parker dankbar auf seinem Stuhl ein.


    Mit der hereinbrechenden Dämmerung senkte sich Stille über die Hütte. Nur das Knacken der Holzscheite im Feuer war zu hören. Lacroix schlürfte einen frisch aufgebrühten Kaffee, der so schwarz war wie die Nacht draußen vor der Tür, und sah dem Indianer dabei zu, wie dieser geschickt einen seiner Schneeschuhe reparierte.


    Beide fuhren aus ihrer Ruhe hoch, als plötzlich ein heftiger Windstoß gegen die Hütte prallte und sämtliche Fensterläden erzittern ließ. Erschrocken sahen die Pelzjäger zur Tür. Heulend fauchte der Wind erneut um die Außenwände, als wolle er die Behausung niederreißen, und klang dann abrupt ab.


    Parker blinzelte mit roten Augen aus seinen Decken hervor und sah seine beiden Freunde fragend an. Sie hatten keinen Sturm aufziehen sehen.


    Ein gedämpftes Wiehern drang aus dem angrenzenden Stall. Die Pferde waren unruhig. Einer von ihnen würde nach ihnen sehen müssen, falls der Sturm tatsächlich stärker werden sollte.


    Mit einem Mal hörten sie einen dumpfen Schlag über sich, und sie blickten hinauf in das verrußte Gebälk. Holzstaub rieselte ihnen in die Augen.


    Da war etwas auf dem Dach.


    Two-Elk griff nach seinem Messer, als ein langgezogenes Stöhnen durch die eisige Nacht zu ihnen hinein drang.


    


    

  


  
    5. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Die Belehrung des Dr. Arthur über die Golden Rules hing Ondragon noch in den Ohren, als er auf sein Zimmer ging und genau das Gegenteil von dem tat, was der Psychotherapeut ihm geraten hatte. Er holte sein iPhone aus dem Tresor und loggte sich ins Internet ein. Es gab sogar ein Netz.


    Sie müssen lernen, Wichtiges von Belanglosem zu trennen, Paul! Benutzen Sie so wenig wie möglich Internet und Telefon. Lassen Sie los. Vertrauen Sie ihren Mitarbeitern, Sie werden sehen, Ihre Geschäfte laufen auch ohne Sie. Und sperren Sie sich nicht gegen die Golden Rules, sie sind nur zu Ihrem Besten.


    Pah!


    Ondragon verdrängte die wohlgemeinten Worte Dr. Arthurs und checkte seine E-Mails. Er fand nichts Besonderes, nur eine Bestätigung von Charlize, dass sie mit den Japanern Kontakt aufgenommen hatte, und eine Nachricht von seinem besten Außendienstmitarbeiter Dietmar, der ihn über die Fortschritte bei der Lösung eines Problems der Kategorie Standard in Nahost informierte. Bei Ondragon Consulting wurden die Probleme in vier Kategorien eingeteilt: No Problem, Standard, Sherlock und Magnum. Mit der ersten Gattung befasste man sich gar nicht erst und leitete sie sofort an lokale Detekteien oder ähnliche Auftragsbüros weiter, und letztere war ausschließlich für den Chef vorbehalten.


    Ondragon schaltete das Handy ab, zückte seinen Notizblock und trug sorgfältig seine Beobachtungen vom Frühstück ein. Die Struktur der CC Lodge zu durchschauen, erforderte lediglich die Skills für ein Standardproblem.


    Danach zog er das Jackett aus, legte sich auf das Bett und ging im Kopf noch einmal alles durch. Dabei fielen ihm entgegen seinen Gewohnheiten die Augen zu.


    Merkwürdig, dachte der letzte noch wache Teil seines Gehirns, wirkt die entspannende Atmosphäre der Lodge etwa schon? Dabei hatte er einen sechsfachen Espresso gehabt! Irgendetwas an diesem Ort machte ihn schläfrig.


    


    Als Ondragon erwachte, sah er nach der Zeit. 12.30 Uhr. Unten gab es bereits Mittagessen, so lange hatte er geschlafen. Stöhnend setzte er sich auf. Wenn er jetzt etwas aß, würde er den ganzen Tag nicht mehr richtig wach werden. Also beschloss er, auf Sport auszuweichen. Rumhängen war nichts für ihn, und auf diese Weise konnte er wenigstens gleich das Gelände um die Lodge herum erkunden.


    Er zog sich seine lange Jogginghose an, ein T-Shirt und ein Hoodie aus grauem Sweaterstoff. Am liebsten hätte er sich jetzt beim Kendo abreagiert, aber für dieses extravagante Hobby war hier kein Platz. Ondragon schloss sein iPhone in den Tresor, steckte sich den Talisman in die Tasche und einen Kaugummi in den Mund. Er nahm den Schlüssel und verließ das Zimmer. Der Flur war leer. Auf der Treppe begegnete er dem Deathmetal-Musiker.


    „Hey Mann, alles klar?“, grüßte Hatchet lässig und strich sich mit einer tätowierten Hand eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. Er sah schon etwas fitter aus als heute morgen, obwohl er immer noch seine Sonnenbrille trug.


    „Logo“, entgegnete Ondragon und ließ eine Kaugummiblase platzen.


    „Na dann, viel Spaß, Mann! Ich hau mich jetzt erstmal wieder ins Bett.“


    „Gute Träume.“


    „Klaro, man sieht sich.“ Hatchet schlurfte davon, die Ketten an seiner Hose klirrten.


    Grinsend erreichte Ondragon das Erdgeschoss und ging in den Eingangsbereich. Sheila telefonierte gerade, und er nickte ihr galant zu.


    Man sollte es nie aufgeben.


    Draußen vor der Lodge herrschte brütende Hitze, denn der Eingang lag in der prallen Mittagssonne. Ondragon warf einen sehnsüchtigen Blick zum Mustang hinunter, folgte aber dann in lockerem Lauftempo dem Pfad, der nach rechts um die Lodge herumführte.


    Haupt- und Nebengebäude waren von Büschen und hohen Nadelbäumen umgeben, welche kühle Schattenflecken auf die getrimmte Wiese warfen, die sich nun vor seinen Augen öffnete. Liegestühle und Sonnenschirme säumten die Terrasse hinter der Lodge, und einige der Gäste pflegten knapp bekleidet ihren Hautkrebs. Fehlte nur noch der Pool, dann wäre die Täuschung perfekt gewesen. Niemand würde vermuten, dass die Lodge eher Ähnlichkeit mit einer Irrenanstalt hatte als mit einem harmlosen Ferienhotel.


    Ondragon erreichte das große Holzhaus, in dem die Angestellten wohnten. Es lag geschätzte zweihundert Schritte von der Lodge entfernt und blickte auf den See, dessen Oberfläche spiegelglatt war wie das Tor zu einer anderen Welt. Kein Lüftchen regte sich, und Ondragon spürte den Schweiß bereits über seinen Rücken rinnen. Hoch oben im Geäst der Bäume zwitscherten die Vögel.


    Nur noch bis zum Bootshaus, dann ziehe ich eine Lage Klamotten aus, dachte er und lief auf dem Pfad weiter, der sich malerisch am Seeufer entlang schlängelte.


    Als er am Bootshaus ankam, war er kaum außer Atem. Das häufige Training lohnte sich. Ondragon zog sich den Hoodie aus und band ihn sich um die Hüften. Er warf einen Blick zurück über das Wasser zur Lodge.


    „Netter Ausblick, nicht wahr?“


    Ungewollt fuhr er zusammen und ärgerte sich über seine mangelnde Wachsamkeit. Er hatte den Typen im Overall gar nicht bemerkt, der nun hinter dem Häuschen hervorkam und sich eine Dose Bier aus einem Sixpack griff, das in der Regetonne deponiert war.


    „Auch eins?“ Der Typ hielt ihm ein kühles Bud hin.


    Das Biertrinken war laut Golden Rules nicht gestattet. Ondragon überlegte nicht lange und nahm es dankend an. Zur Hölle mit den Golden Rules.


    „Ich bin übrigens Frank, der Gärtner, und das ist Rumsfeld.“ Er deutete auf einen großen, wolligen Hund, der wie tot neben dem kleinen Steg im Gras lag. Auch ihn hatte Ondragon nicht bemerkt, was glücklicherweise auf Gegenseitigkeit beruhte.


    „Nicht gerade ein Wachhund, was?“ Er deutete auf das dunkle Wollknäuel. „Mein Name ist Paul. Pete hat mir schon von Ihnen erzählt, Frank.“


    „Pete, dieses Windei. Hat er wieder dummes Zeug gefaselt?“


    „Nein, eigentlich nicht.“ Ondragon spuckte sein Kaugummi aus und öffnete die Dose. Das Zischen war Musik in seinen Ohren. Er nahm einen großen Schluck der schäumenden Flüssigkeit. „Ah, großartig!“


    „Wissen Sie, manchmal erzählt der kleine Idiot seine bescheuerten Gruselgeschichten herum. Nichts Wildes, aber Dr. Arthur findet, das verängstigt nur die Gäste.“


    „Ach, Sie meinen dieses Bergmonster?“ Versonnen hielt Ondragon nach dem Berg Ausschau, doch die hohen Bäume verdeckten die Sicht.


    „Pah, Monster! So ein Unfug. Daran glaubt höchstens dieses Indianerpack, das sich hier ab und zu herumtreibt. Ich für meinen Teil halte das für Hirngespinste. Totaler Quatsch! Aber Pete kann es nicht lassen. Er ist halt nicht der Hellste. Lebt bei seinem Großonkel in einer Blockhütte da draußen in den Wäldern, ein echter Hillbilly. Seine ganze Familie ist nicht ganz richtig. Aber Vater und Mutter sind längst tot. Er hat noch einen Bruder, der ein bisschen plemplem ist.“ Frank drehte sich einen schmutzigen Zeigefinger in die Schläfe.


    Ondragon fragte sich, was er wohl von den Gästen der Lodge hielt?


    „Dr. Arthur beschäftigt Pete nur aus reiner Nächstenliebe. Der Doc ist Philosoph.“


    „Wohl eher Philanthrop.“


    „Hä?“


    „Das heißt Philanthrop, ein Menschenfreund.“ Ganz offensichtlich war Stinkstiefel Frank das nicht, so wie er über den Kofferjungen herzog. Ondragon erinnerte sich nur ungern daran, dass er gestern nicht anders über ihn geurteilt hatte.


    „Von mir aus. Auf jeden Fall sollten Sie nicht alles glauben, was der kleine Spinner den ganzen Tag verzapft.“ Der schrullige Gärtner schüttete den Rest seines Bieres in sich hinein und rülpste. Mit der formvollendeten Grazie eines Bauarbeiters zerdrückte er die Dose und warf sie in einen Eimer, der schon mehrere leere Hülsen enthielt. Es schepperte laut in der sommerlichen Stille.


    Ondragon beschloss, das Thema zu beenden. Er trank seine Dose aus, bedankte sich bei Frank und setzte sich wieder in Bewegung.


    Wie weit es wohl war, wenn man um den ganzen See herum lief? War das überhaupt möglich, oder hörte der Weg irgendwo auf?


    Mitten im Laufen drehte er sich um und rief: „Ach, äh, Frank, wie weit ist es einmal um den See?“


    „So fünf bis sechs Meilen. Aber nach der Abzweigung zum Mount Witiko wird es etwas unwegsamer.“


    „O.K., danke.“ Ondragon drehte sich wieder um.


    „Aber brechen Sie sich ja nicht die Gräten. Ich habe nämlich keine Lust, Sie mit dem Boot irgendwo abzuholen! Und Paul, wenn Sie einem Bären begegnen, nicht weglaufen, das reizt die Biester nur!“


    Ondragon hob eine Hand und lief weiter.


    Frank hatte Recht, nach einer halben Meile zweigte der gut ausgebaute Wanderweg rechterhand ab. Ein braunes Schild mit der typisch gelben Beschriftung der State Park Verwaltung wies den Mount Witiko nach Osten mit zwölf und den Trailhead in die andere Richtung mit fünf Meilen aus. Dabei hatte er gestern auf seiner Fahrt hierher gar kein Hinweisschild gesehen. Wahrscheinlich lag der Startpunkt der Wanderstrecke irgendwo versteckt an der Forest Route zur Lodge. Unter den beiden Schildern war ein drittes angenagelt. In krakeligen Buchstaben war bear’s den, Bärenhöhle, darauf gepinselt worden.


    Ondragon ließ sich nicht davon abschrecken und schlug den Trampelpfad ein, der sich an das Ufer des Sees schmiegte. Bären waren hier nichts Ungewöhnliches, dies war schließlich eines der größten ausgewiesenen Schutzgebiete, die es über die ganzen USA verteilt gab.


    Allmählich fand er seinen Rhythmus, obwohl er ständig über Wurzeln oder Steine hinwegspringen musste, aber sein sportlicher Ehrgeiz war geweckt. Normalerweise lief Ondragon seine Fünf-Meilen-Runde auf dem asphaltierten Weg entlang der Strandpromenade zwischen Santa Monica und Venice. Die Strecke dort war eben und gleichmäßig und ohne Steigungen oder andere Überraschungen; ganz anders der holperige Trampelpfad, der vor ihm lag. Waldläufe waren etwas Seltenes für ihn, denn wo in L.A. gab es schon Wald? Außerdem war Wald Natur, und Natur stellte für Ondragon einen beinahe lebensfeindlichen Ort dar. Dass er hier in der abgelegenen Lodge gelandet war, hatte nur etwas damit zu tun, dass sie abgelegen war und er seinen Ruf zu schützen hatte. Für das Leben, das er führte, brauchte er die grelle und betonharte Umarmung der Stadt, ihren hektischen Atem und die flimmernden, bunten Lichter in der Nacht. Nur in der Stadt war er unbesiegbar.


    Natur war nett zum Anschauen. Aber nett war ja auch der kleine Bruder von scheiße.


    Obwohl, wenn er sich recht entsann, gab es da doch etwas. Natürlich konnte man die Natur ab und zu auch gut benutzen, um mit ihrer Hilfe gewisse Probleme zu lösen - leicht kompostierbare Probleme.


    Ondragon genoss die ungewohnte Umgebung, ließ sich darauf ein. Er spürte seinen Atem im Einklang mit seinen Bewegungen fließen. Das Geräusch der Luft, die in seine Lungen hinein- und wieder herausströmte, mischte sich mit dem gleichmäßigen Trab seiner Schritte und dem melodischen Stimmen der Singvögel.


    Eine ganze Weile lief er so, ohne über etwas Spezielles nachzudenken. Ein seltener Zustand. Der Pfad verlief die meiste Zeit im Schatten der Bäume. Nur, wenn das schmale Band einmal näher an das schilfbewachsene Ufer ausscherte, traf Ondragon die helle Hitze der Sonne in den Rücken. Umso erfrischender war es, kurz darauf wieder in das kühle Dunkel des Waldes abzutauchen.


    An einer Stelle mit einem unheimlich aussehenden, abgestorbenen Baum hing ein weiteres Schild mit bear’s den darauf. Ondragon blieb kurz stehen und blickte in die Richtung, in die es zeigte. Ein kaum erkennbarer Pfad lief direkt in einen sehr finsteren Teil des Waldes hinein und verschwand zwischen rauen Fichtenstämmen und einigen rundlichen, moosbewachsenen Felsen, die sich an einer leichten Anhöhe auftürmten wie die Steinmurmeln eines Riesen. Diese Abzweigung würde er ein anderes Mal erkunden, vorher aber besser jemanden danach fragen. Nicht, dass er tatsächlich einen Bären aufschreckte, der dort seine Höhle hatte.


    Ondragon blickte zurück über den See. Die Lodge war nicht mehr zu sehen. Zu viele kleine baumbewachsene Inseln verdeckten den Ufereinschnitt, an dem die Gebäude lagen. Er setzte sich wieder in Bewegung und erreichte wenig später den nördlichen Scheitelpunkt des Sees. Die Hälfte hatte er geschafft. Er fand einen umgekippten Baumstamm über eine sumpfige Stelle, durch die ein kleines Bächlein leise plätschernd in den See floss, und war mit drei Sätzen auf der anderen Seite, wo ihn der Wald mit deutlich dichterem Unterholz empfing. So dicht, dass der Pfad gerade mal als schmaler Durchlass zwischen den Blättern und Ästen zu erkennen war. Ondragon musste beim Laufen mehrere Male Zweige aus dem Weg schlagen, um sie nicht ins Gesicht zu bekommen. Eher ein Wildwechsel, denn ein Wanderweg, dachte er und kam aus dem Rhythmus. Solche Hindernisse war er nicht gewohnt, aber sie trainierten die Geschicklichkeit. Einmal blieb er jedoch an einer versteckten Fußangel hängen und wäre beinahe gestürzt. Fluchend fing er sich wieder und verlangsamte sein Tempo.


    Gerade noch rechtzeitig. Sonst wäre er geradewegs in das nächste Hindernis gestolpert. Abrupt verharrte Ondragon.


    Wer zum Teufel spannte mitten in der Wildnis Schnüre über einen Weg?, dachte er gereizt. Schwer atmend ging er einen Schritt nach vorn und betrachtete das seltsame Gebilde. Mehr, als dass er es sah, fühlte er, wie sich eine Wolke vor die Sonne schob und es schlagartig düster im Wald wurde. Selbst das Vogelgezwitscher verstummte. Wie in einem schlechten Horrorfilm. Blairwitch Project oder so was.


    Ondragon schnaubte verächtlich.


    Ein schlechter Scherz! Was anderes konnte es nicht sein.


    Er streckte einen Finger aus und berührte den halb verwesten Greifvogel, der eingewickelt in ein Stück Fell in einem riesigen Spinnennetz hing. Das Netz entpuppte sich bei näherem Hinsehen als sorgfältig geknüpftes Flechtwerk aus groben Bindfäden.


    Aber was machte es hier mitten über den Pfad gespannt? Und was sollte das mit dem Vogel? Der hatte sich mit Sicherheit nicht von selbst darin verfangen und war dann verendet. Ondragon zog den Finger von dem Kadaver zurück, der sanft im Netz wippte, und rümpfte angewidert die Nase. Weiße Maden krochen aus dem halb verfaulten Schädel des Bussards, oder was auch immer das für ein Vogel war. Ein strenger Geruch nach Wildtierurin drang von jenseits des Netzes herüber. Die Sonne versteckte sich noch immer hinter einer Wolke.


    Ein plötzliches Knacken in der Stille des Waldes ließ Ondragon aufhorchen. Er wandte sich um, konnte jedoch außer dem übermannshohen Gestrüpp und dem schmalen Pfad nichts erkennen.


    Noch ein Knacken, dem ein merkwürdig hohles Klopfen folgte, als wenn jemand mit einem Stock auf einen Baumstamm schlug.


    Da war doch jemand!


    „Hallo!“, rief er, fest entschlossen, sich nicht verarschen zu lassen. Wer auch immer diesen derben Scherz hier mit ihm trieb, er würde schon noch merken, dass er das falsche Opfer war. Mit Paul Ondragon legte man sich nicht an.


    „Sehr witzig, du Komiker, komm raus!“


    Statt einer Antwort knackte es wieder. Diesmal näher.


    Auf dem Pfad kam etwas auf ihn zu. Doch Ondragon konnte nicht ausweichen, denn das Netz und dichtes Gestrüpp versperrten ihm den Weg. Er könnte sich natürlich quer durch die Büsche schlagen, aber dazu hatte er wenig Lust.


    „Na, los, zeig dich, Witzbold!“, rief er drohend.


    Wieder ein Knacken und ein heimliches Rascheln. Er nahm eine Bewegung der Zweige keine zehn Schritte von ihm entfernt wahr und versuchte in dem dichtbelaubten Geäst etwas auszumachen.


    Dann hörte er wieder das hohle Klopfen und ein Seufzen. Gegen seinen Willen breitete sich eine Gänsehaut auf seinem Rücken aus. Erneut fluchte er leise. Warum ließ er sich durch diesen offensichtlichen Scherz aus dem Konzept bringen?


    Er war einfach nicht auf seinem Terrain, wo er seine Stärken ausspielen konnte. Wütend ballte er seine Hände zu Fäusten.


    „Na warte, dir polier‘ ich mächtig die Fresse, wenn ich dich kriege!“ Er wollte gerade entschlossenen Schrittes auf das Geräusch zugehen, da wehte ihm ein stechender Gestank nach Tierpisse entgegen. Angewidert stieß Ondragon Luft durch die Nase aus, nahm aber neben dem beißenden Uringeruch noch etwas Anderes wahr.


    Etwas undefinierbar Wildes.


    Der Geruch wurde stärker, beinahe unerträglich.


    Vielleicht ist es ein Bär, dachte er halbwegs alarmiert und sein Zorn, den er eben noch verspürt hatte, verebbte.


    Auf jeden Fall muss ich hier weg, bevor das Vieh meinen Weg kreuzt. Wahrscheinlich befinde ich mich gerade auf seiner Lieblingsroute! Ondragon fackelte nicht lange. Er ignorierte das verstärkte Prickeln in seinem Nacken, wandte sich wieder dem Netz zu und bahnte sich mit seinen Armen einen Weg durch das Gestrüpp links davon. Hätte er eine Machete gehabt, wäre das ein leichtes Unterfangen gewesen. So aber kämpfte er mit aller Kraft gegen die elastischen Zweige an, die nach seinen Augen schlugen und ihm das Gesicht zerkratzen. Es war vollkommen absurd, und während er sich mühsam voran arbeitete, um hinter dem Netz wieder auf den Pfad zu gelangen, sah er sich selbst, wie er im Gebüsch um sich schlug wie eine außer Kontrolle geratene Motorsense. Er verfing sich mit seinem Hoodie an einem Ast und zerrte daran. Das Prickeln breitete sich vom Nacken über seinen ganzen Rücken aus, aber er wagte es nicht, sich umzudrehen. Endlich bekam er den Hoodie frei und setzte sein fieberhaftes Gewühle fort. Nur noch zwei Armlängen zähes Buschwerk trennten ihn vom Pfad. Ondragon spürte seine Arme ermüden, riss aber weiter an den Zweigen. Das Joggen hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte. Blätter flogen und Äste knackten. Es war verrückt. Er benahm sich wie ein Depp! Hoffentlich war das hinter ihm wirklich ein Bär und nicht doch jemand von der Lodge, der ihn nachher vor der versammelten Mannschaft lächerlich machte.


    Ondragon brach auf den Pfad hinaus wie ein verschrecktes Reh. Blätter im Haar und Striemen im Gesicht. In seinem Hirn brannte ein einziger Gedanke. Er musste sich vergewissern! Mensch oder Tier?


    Er wirbelte herum und warf einen wilden Blick hinter sich. Irgendetwas Großes rumorte in dem Gebüsch, aus dem er gerade hervorgekommen war, und brachte das geflochtene Bindfadennetz zum Vibrieren, erweckte den toten Vogel darin grotesk zum Leben. Ondragon blinzelte.


    Blitzte da graues Fell durch die Blätter? Zottige Haare? Eine Tatze?


    Er blinzelte erneut … dann rannte er los. Kümmerte sich nicht um seine müden Glieder und flog mit beinahe übermenschlichen Schritten vorwärts den Pfad entlang. Der abartige Geruch begleitete ihn. Eine Meile, zwei Meilen.


    Ondragon preschte durch den Wald wie ein panischer Gaul, spürte seine Lunge protestieren und die Muskeln in seinen Beinen brennen, als fließe Säure statt Blut durch seine Adern. Gehetzt sah er sich immer wieder um, doch da war nichts.


    Vor ihm wurde der Pfad allmählich breiter, und das Unterholz wich wadenhohen Heidelbeersträuchern und Gras, das in saftigen Büscheln auf dem lichtbesprenkelten Waldboden wuchs. Der See zu seiner Linken glänzte idyllisch im Sonnenschein, als sei nichts gewesen. Eine Handvoll Wildenten schnatterte einträchtig vor sich hin. Alles schien sommerlich ruhig.


    In Rekordtempo und mit kreischender Lunge erreichte Ondragon schließlich das Gelände der Lodge. Am Rand der getrimmten Wiese blieb er stehen, stützte sich auf seine Oberschenkel und rang nach Luft. Jogginghose und T-Shirt klebten ihm schweißnass am Körper. Seine schönen, weißen Schuhe waren völlig verdreckt.


    Was zur Hölle … war das gewesen?


    Selbst seine Gedanken kamen abgehackt wie sein Atem.


    Er hatte die Nerven verloren. Eine Reaktion, die er bisher für unmöglich gehalten hatte. Dabei war er schon in weitaus lebensgefährlichere Situationen geraten: Ins Sperrfeuer der Mafia zum Beispiel, oder ins Fadenkreuz eines indischen Profikillers. Aber das war alles in der Stadt gewesen, auf seinem Terrain. Nicht draußen im Wald! Ondragon spuckte aus. Wenigstens gab es keine Zeugen. Was würden seine Klienten dazu sagen, wenn sie wüssten, dass er vor einem flohverseuchten, nordamerikanischen Schwarzbären - den er noch nicht einmal richtig gesehen hatte - davonlief wie Forrest Gump.


    Scheißwald!


    Das Schwindelgefühl legte sich allmählich, und jeder schmerzende Zoll seines Körpers lechzte nach Wasser, aber Ondragon war unfähig, sich zu bewegen.


    „Na, haben wir es ein bisschen übertrieben?“, hörte er unvermittelt eine Frauenstimme neben sich fragen.


    Dreck klebte in seinem Gesicht, und mit Sicherheit bot auch der Rest von ihm einen jämmerlichen Anblick, trotzdem zwang er sich, aufzusehen.


    Es war die rätselhafte Frau vom Frühstück. Sie trug jetzt ein hellblaues, figurbetontes T-Shirt, das ihren dunklen Teint hervorhob, und eine weite, weiße Leinenhose. Ihre mandelförmigen, schwarzen Augen blickten ihn direkt an. So direkt, dass ihm ganz anders wurde.


    „Puh, ja. War ein bisschen anstrengend. Bin um den ganzen See gelaufen“, erklärte er leichthin. Seine Stimme klang dennoch belegt.


    Sie musterte ihn. „Wohl eher einmal durch die Hölle und zurück?“ Ein trockenes Lächeln erschien auf ihrem anziehend fremdartigen Gesicht.


    „Wenn Sie mit der Hölle den Wald meinen“, er wischte sich über das Gesicht und fingerte ein Blatt von der Stirn, „dann haben Sie Recht!“


    „Naturliebhaber?“


    „Lassen Sie mich kurz überlegen. Äh, nein.“ Er wagte ein erstes Lächeln; Kumpel-Kategorie. Nur nichts überstürzen. Langsam ging es ihm besser und er konnte sich ganz aufrichten. Stöhnend streckte er sich. „Jetzt ‘ne Dusche und ein Mineralwasser!“


    Die Frau betrachtete ihn noch immer mit seltsam verschleiertem Blick. Ihr Gesicht verriet nicht im Geringsten, was sie dachte.


    Ondragon spürte Verlegenheit in sich aufsteigen und war überrascht. Es war lange her, dass ihn die Anwesenheit einer Frau verlegen gemacht hatte. Normalerweise war er derjenige, der cool operierte.


    „Ich bin Paul Ondragon“, stellte er sich vor, um den Anflug von Unsicherheit im Keim zu ersticken, und streckte ihr seine Hand hin.


    Ihre Hand fühlte sich erstaunlich kühl an, was wahrscheinlich daran lag, dass er total überhitzt war.


    „Kateri Wolfe.“ Sie entblößte makellos weiße Zähne.


    


    

  


  
    6. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, die einsame Blockhütte der Pelzjäger


    


    Das beinahe körperlose, heisere Seufzen erklang erneut. Two-Elk war aufgesprungen und hatte die Riegel der Tür überprüft. Nun stand er gespannt wie eine Bogensehne und mit gezückter Klinge mitten im Raum und horchte. Ein schwaches Schleifgeräusch ließ ihn seinen Kopf von den Dachbalken zurück zur Tür drehen. Alle konnten hören, wie draußen Schnee vom Dach auf den Boden fiel. Das Poltern über ihren Köpfen wiederholte sich, diesmal näher an der Kante, und gleich danach war ein dumpfer Aufprall direkt vor der Tür zu vernehmen. Etwas Schweres war vom Dach gefallen … oder gesprungen.


    Die Kreatur?


    Parker bewegte in seinem Deckenpanzer nur seine Augen, blickte besorgt von dem Indianer zu Lacroix. Der Frankokanadier stand ebenfalls zum Sprung bereit, die Läufe seiner beiden Pistolen auf die Tür gerichtet. Er wirkte ruhig und konzentriert. Doch für einen winzig kleinen Moment, so flüchtig wie ein Wimpernschlag, sah Parker in den dunklen Augen seines Freundes plötzlich etwas aufflackern. Und das erschütterte ihn mehr als die gespenstischen Geräusche von draußen.


    Vincent Lacroix hatte Angst.


    Das schleichende Entsetzen, das Parker packte, vermischte sich mit dem schmerzhaften Pulsieren in seinen Füßen zu einem unheilvollen Rhythmus. Die Hitze in dem Raum wurde unerträglich, und sein Herzschlag dröhnte so laut in seinen Ohren, dass er kaum wahrnahm, wie sich draußen im Schnee leichtfüßige Schritte von der Blockhütte entfernten.


    Dann verlor er das Bewusstsein.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Kateri Wolfes Lächeln war schwer zu interpretieren. Wie eigentlich alles an dieser Frau. Ihre undurchschaubare Aura weckte Ondragons Neugier. Mit einem kurzen Blick auf ihre Hände vergewisserte er sich, dass sie keinen Ehering trug.


    „Wie lange sind Sie denn schon hier, Mrs. Wolfe?“


    „Miss Wolfe“, korrigierte sie ihn. „Ich bin seit drei Wochen in Dr. Arthurs Obhut.“


    Obhut. Wie das klang.


    „Ich bin erst gestern Abend angekommen“, gab Ondragon an. War ja nichts Verfängliches.


    „Ich weiß.“ Sie legte ihren Kopf schief. Dabei fiel ihr das schwarze Haar über die Schulter. Sie sah bezaubernd aus. „Ihnen gehört der Mustang.“ Ohne Wertung.


    „Stimmt.“ Ondragon grinste.


    „Mir gehört der Prius.“


    Oh, je.


    „Haben Sie auch Angst vorm Fliegen?“ Ihre Stimme klang eine Nuance weicher.


    „Ich? Nee. Ich hatte einfach nur Lust, mit dem Auto zu fahren, die Pferdchen mal so richtig laufen zu lassen.“


    „Von L.A. bis hierher?“


    „Woher wissen Sie, dass ich aus L.A. komme?“


    Wieder ein undurchschaubares Lächeln. „Hat sich herum gesprochen. Das geht hier schnell.“


    Shamgood!, tippte Ondragon. Oder Sheila?


    „Die vier Tage, die ich bis hier herauf gebraucht habe, waren so etwas wie ein kleiner Urlaub.“ Er fragte sich, warum Miss Wolfe hier in der Cedar Creek Lodge war. Sie war ganz eindeutig kein Mitglied der High Society. Da war er sich sicher. Und das war auch der Punkt, der sie von all den anderen hier unterschied, warum sie so fehl am Platze wirkte. Sie war weder hip noch it, sie war ein Zivilist, ein Outsider. Nur, wie bezahlte sie dann ihren Aufenthalt hier? Er blickte auf den silbernen Anhänger an ihrer Halskette. Er hatte die Form einer Feder. Indianerschmuck? Der Name Wolfe würde dazu passen.


    „Und Sie? Woher kommen Sie?“, versuchte er, hinter ihre Herkunft zu kommen.


    „Ich bin aus Minneapolis“, antwortete sie nach einigem Zögern.


    „Also fast eine Einheimische?“


    Ein Nicken. Schüchtern oder bewusst distanziert? Ondragon wurde nicht schlau aus ihr.


    Noch nicht. Er schnalzte leise mit der Zunge.


    „Ich brauche dringend was zu trinken. Was halten Sie davon, unsere Unterhaltung heute Abend beim Dinner fortzusetzen?“ Es war sonst nicht seine Art, so schnell zur Sache zu kommen, aber die Frau gefiel ihm, und was gab es hier sonst schon großartig zu tun? Irgendwie musste man sich ja die Zeit vertreiben. Und ein Rendezvous war alle mal besser, als Wettrennen mit Bären zu veranstalten.


    „Tut mir leid, aber heute Abend nehme ich an dem Ausritt teil, der alle zwei Wochen organisiert wird. Wir reiten zum Mount Witiko, machen dort ein Barbecue nach Western Art und kommen erst in der Nacht wieder.“


    Ungewollt lief Ondragon ein Schauer über den Rücken. Im Dunkeln da draußen? Er warf einen kurzen Blick zurück auf den Pfad, der sich zwischen den Bäumen verlor.


    „Aber im Wald gibt es doch Bären. Ist das nicht gefährlich?“, fragte er halb im Scherz.


    Ein wohlklingendes Lachen war die Antwort. „Mr. Ondragon, Sie sind wirklich kein Naturmensch!“


    Was war so lustig an seiner Frage gewesen?


    „Bären gehen Menschen aus dem Weg. Es sind eher scheue Tiere.“


    Das hatte er bis vorhin auch gedacht.


    „Kommen Sie doch mit. Es ist bestimmt noch ein Platz frei.“


    Ondragon hob beide Hände. „Nein, danke. Das ist nichts für mich.“ Nicht, dass er nicht reiten konnte. Er konnte vieles, was aber nicht bedeutete, dass er es gerne tat. Sein Können war seine Lebensversicherung. Aber allein der Gedanke, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, brachte ihm unangenehme Erinnerungen ein: Lybien, am Tor zur Sahara, auf der Flucht vor einer Horde mordlustiger Beduinen, die alles andere als gut auf Gaddafi zu sprechen waren. Zwei Wochen Staub und Schmerzen. Eine Erfahrung, die ihm beinahe das Leben gekostet hätte. Das war vor fünf Jahren gewesen, danach hatte er beschlossen, seinen ersten Außendienstmitarbeiter einzustellen.


    „Schade.“


    Klang das etwa enttäuscht? Oder war sie nur höflich?


    „Vielleicht ein anderes Mal“, lenkte er ein. „Viel Spaß bei Ihrem Ausritt, Miss Wolfe. Und passen Sie auf sich auf!“ Ihm war nicht wohl dabei, aber er wollte sich nach ihrer offensichtlichen Belustigung auch nicht die Blöße geben und behielt seine unheimliche Begegnung am anderen Ende des Sees für sich. Irgendjemand von der Lodge würde ja wohl ein Schießeisen mit in den Wald nehmen.


    Kateri Wolfe nickte erneut, verabschiedete sich und ging zur Terrasse hinüber. Ondragon sah ihr einen Moment nach, bewunderte ihren selbstbewussten Gang und betrat die Lodge durch den Haupteingang.


    Sheila hing tief über den Tresen gebeugt und studierte ein Schriftstück, als sei sie kurzsichtig.


    „Ihr Termin mit Dr. Zeo ist in einer halben Stunde, Mr. Ondragon!“, mahnte sie, ohne aufzusehen.


    Mist, das hatte er glatt vergessen! Dankbar für diesen mit Sicherheit äußerst wohlgemeinten Hinweis, beeilte er sich, in sein Zimmer zu kommen. Zwei Sekunden später hatte er sich seiner verschwitzten Klamotten entledigt und stand wohlig seufzend unter dem heißen Wasserstrahl der Dusche.


    


    Als er sich um kurz vor drei Uhr ein Stockwerk tiefer begab, warf er zufällig einen Blick aus dem Fenster des Treppenhauses und sah Pete neben seinem Mustang stehen. Beinahe zärtlich strich der Hillbilly über die mit matter Folie beklebte Motorhaube. Ondragon musste grinsen. So ungefähr hatte er auch ausgesehen, als er und sein Auto sich das erste Mal begegnet waren. Er nahm sich vor, später noch einmal mit dem Kofferjungen zu reden. Vielleicht wusste er ja, was da im Wald vor sich ging.


    Das Behandlungszimmer der Spezialistin für Persönlichkeitsstörungen lag am Ende des Flurs im ersten Stock des Westflügels, und Ondragon betrat es pünktlich auf die Sekunde.


    Dr. Zeo war eine schmale Frau in den Vierzigern und ihr chinesisches Blut verlieh ihr eine alabasterne Attraktivität, die sie jedoch bewusst ungeschminkt ließ und mit sachlicher Kleidung zu verschleiern suchte. Sie begrüßte ihren neuen Patienten und führte ihn zu zwei bequemen Sesseln, die mit den Rückenlehnen zum Fenster standen. Nachmittäglich eingefärbtes Sonnenlicht fiel ungehindert in den phobikerfreundlich eingerichteten Raum, den die Klimaanalage angenehm kühl hielt. Sie setzten sich, und Dr. Zeo begann ohne Umschweife eine Liste von Fragen zu stellen, die sie säuberlich abhakte. Es war ein Test, der Ondragon aber keine Probleme bereitete. Die Fragestellung war lange nicht so abstrakt wie die von Dr. Arthur.


    Nachdem sie die Liste durchgearbeitet hatten, folgte ein vertrauliches Gespräch, wobei Dr. Zeo erwähnte, dass sie den von Ondragon vorab gelieferten Lebenslauf studiert habe und sich daraus einige etwas tiefergehende Fragen ergäben. Ondragon beantwortete auch diese bereitwillig, obwohl sie sehr intim waren und er sich irgendwie ertappt vorkam. Was hatte sein Sexualleben mit der Therapie zu tun? Und warum war es wichtig, zu wissen, ob er schon einmal einen Menschen getötet hätte?


    „Das ist notwendig. Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Ondragon.“ Sie hatte sein Unbehagen durchaus erkannt. „Das alles bleibt unter uns. Sämtliche Daten über unsere Patienten behandeln wir äußerst diskret.“


    „Wo lagern Sie denn diese Daten, wenn ich fragen darf?“ Er wollte diese Gelegenheit nutzen, um herauszufinden, wo die eigentlichen Informationen über die Insassen zu finden waren.


    Da Dr. Zeo nicht gleich antwortete, fügte er hinzu: „Ich möchte lediglich sicherstellen, dass mein Aufenthalt hier einer gewissen Sicherheitsstufe unterliegt. Meine Klienten dürfen nicht das Geringste davon wissen, und meine ‚Feinde‘ erst recht nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    „Natürlich, Mr. Ondragon. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Daten gut aufgehoben sind.“


    „Werden sie verschlüsselt? Lagern die Festplatten in einem Safe?“


    Dr. Zeo nickte bei beiden Fragen. Okay.


    „Ist der Safe hier in der Lodge?“


    „In einem Raum mit Überwachung und Alarmanlage!“


    „Gut, jetzt kann ich wieder ruhig schlafen.“


    Dr. Zeo lächelte. „Sie sind nicht der einzige Sicherheitsfanatiker hier. Auch wir haben einen Ruf zu verlieren. Unsere Angestellten werden regelmäßig auf Zuverlässigkeit geprüft. Wenn etwas an die Öffentlichkeit dringt, gehen wir dem sofort nach und untersuchen den Fall. Gibt es ein Sicherheitsleck, wird es unverzüglich geschlossen.“


    „Heißt, der Mitarbeiter wird entlassen.“


    „Richtig.“


    „Und wie verhindern Sie es, dass dieser Angestellte möglicherweise seinen Frust ablässt und im Nachhinein weitere Details verrät?“


    „Sie lassen aber nicht locker, Mr. Ondragon!“


    „Das ist mein Beruf.“ Er hob die Schultern und machte ein unschuldiges Gesicht. „Allen Eventualitäten auf den Grund zu gehen.“


    „Ihre Liebe zum Detail ähnelt sehr meinem Betätigungsfeld. Sie hätten Psychoanalytiker werden sollen.“


    Ondragon lächelte. Er war viel mehr als das: Er war Psychoanalytiker, Wirtschaftswissenschaftler, Ausnahmeathlet, Fachmann für Völkerverständigung, Entsorgungsspezialist und Geheimagent in einem.


    Dr. Zeo kam auf das Thema zurück. „Jeder Angestellte unterschreibt mit seinem Arbeitsvertrag eine rechtlich verbindliche Einwilligung, die ihn dazu verpflichtet, auch nach seiner Entlassung absolutes Stillschweigen über alle Belange der Lodge zu behalten. An diese Einwilligung wird er durch einen dezenten Hinweis erinnert, nämlich dass er von einem von uns speziell beauftragten Unternehmen beobachtet wird und etwaige Versuche, Kapital aus Insiderinformationen zu schlagen, strafrechtlich verfolgt werden.“


    „Ah, so. Und die Gäste? Wie verhindern Sie, dass einige von ihnen zufällig aufgeschnappte Begebenheiten ausplappern?“


    „Deswegen wird von uns auch darauf hingewiesen, gegenüber den Gästen die privatesten Dinge besser für sich zu behalten. Sie haben doch die Golden Rules gelesen.“


    „Jepp.“


    „Na, dann wissen Sie ja Bescheid“, beendete Dr. Zeo die Sitzung, erhob sich und führte Ondragon zur Tür.


    „Und wann erfahre ich jetzt, ob es noch andere ‚Ichs‘ von mir gibt?“, fragte er mit einem charmanten Lächeln.


    „Das wird Ihnen morgen Dr. Arthur mitteilen.“


    Ehe er es sich versah, stand er im Flur, und die Tür schloss sich hinter ihm mit einem bemüht freundlichen „Angenehmen Tag noch.“


    Holla! Die war aber nicht gerade erbaut gewesen von seinen Fragen zur Sicherheit. Augenscheinlich ein sensibles Thema.


    Da es nur noch ein paar Minuten bis zum Abendessen waren, beschloss Ondragon, direkt ins Restaurant zu gehen. Er war neugierig, wohin man seinen Tisch verfrachtet hatte. Außerdem hatte er mittlerweile einen Mordshunger.


    


    Carlos, der Chefkellner, führte ihn zu seinem Tisch, der lediglich ein paar Meter weiter geschoben worden war, nur dass sich jetzt eine Säule und eine Holzskulptur als Sichtschutz dazwischen befanden. Erfreut ließ Ondragon sich auf dem Stuhl nieder und bestellte eine klare Tomatensuppe als Vorspeise und als Hauptgang zarte Hühnerbrust in Estragonjus mit Wildreis und einem kleinen Salat dazu.


    Als die Suppe kam, betrat Mr. Shamgood das Restaurant. Ondragon sah, wie der Modedesigner missfällig das Gesicht verzog, als er bemerkte, dass sein Tisch nicht mehr neben dem seinen stand. Er setzte sich und warf ihm einen tödlich beleidigten Blick zu.


    Ondragon freute sich innerlich, aß seine Suppe und beobachtete die sechs weiteren Gäste. Der republikanische Politiker dinierte in Gesellschaft der dicken Filmdiva, der blonde Preppy aus Europa hackte mit dem Fischmesser auf seine Forelle blau ein, als sei das arme Wassertier daran schuld, dass er hier sein musste, und der Maklertyp nahm manierlich seine Nudeln zu sich. Neu waren ein distinguierter Herr mit geröteten Händen, von dem Ondragon annahm, dass er Chirurg war, und ein durchtrainierter Typ in Tennisschuhen, an denen noch roter Sand klebte. Ondragon kannte ihn: Thomasz Viktory, Nummer elf in der Weltrangliste. Ein erfolgreicher tschechischer Tennisstar, der in Florida lebte, und bei dem er sich jedes Mal fragte, ob der Name echt war oder nur ein Fantasieprodukt.


    Als Ondragon den Hauptgang serviert bekam, erschien noch ein überaus gepflegter Herr Mitte Vierzig, der in Fragen modischer Eleganz sogar ihn selbst noch in den Schatten stellte. Seine dunklen Haare waren so exakt geschnitten, als hätte der Friseur eine Schablone benutzt, und sein italienischer Anzug saß absolut perfekt. Als der Mann sein Glas anhob, um mit spitzen Lippen einen Schluck Mineralwasser zu trinken, blitzte eine goldene Rolex unter der linken Manschette hervor. Ganz eindeutig Banker.


    Beruhigt schob sich Ondragon eine Gabel mit Hühnchen in den Mund. Am Morgen war er sich nicht so sicher gewesen. Der Typ sah nach hohem Tier aus, Manager, CEO oder etwas in der Art. Jemand, der potentiell einer seiner Klienten hätte sein oder einen seiner Klienten hätte kennen können. Denn es war ja durchaus möglich, dass etwaige Kunden von Ondragon Consulting auch diese Anstalt aufsuchten. Aber als Banker war der Kerl völlig ungefährlich, denn für Kreditinstitute arbeitete er grundsätzlich nicht. Doch eines war merkwürdig an dem Mann. Ondragon schaute genauer hin. Etwas stimmte mit seiner Kleidung nicht. Nur … was?


    Dann fiel es ihm auf. Der Anzug und das Hemd des Mannes hatten keine Knöpfe. Was sollte denn das? Eine Knopfphobie?


    Ondragon zuckte mit den Schultern und gönnte sich zum Nachtisch eine kleine Auswahl handgemachter Petits Fours, die Carlos ihm auf einem Silberteller anbot. Zwar aß er sonst kaum Süßigkeiten, aber dafür hatte er heute schließlich das Mittagessen ausfallen lassen.


    Während er die köstlichen Spezialitäten genoss, betrat ein erstaunlich gut gelaunter Charlie Bloom mit den drei Models das Restaurant. Sie waren in ein offensichtlich erheiterndes Gespräch vertieft und nahmen gemeinsam an Charlies Tisch Platz. Es war nicht zu übersehen, wie sehr die drei Mädels den Schauspieler anhimmelten.


    Ondragon tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab und erhob sich. Leider blieb der ominöse Gast Nummer Zwanzig noch immer ein Phantom. Ob der alle Mahlzeiten auf dem Zimmer einnahm? Nun ja, vielleicht litt er unter extremer Paranoia oder war einfach nur unglaublich schüchtern. Ondragon schmunzelte in sich hinein. Mit einem Kopfnicken in Richtung des Chefkellners verließ er den Lakeview Salon.


    Er blickte auf seine Armbanduhr. Acht Uhr abends. Am verlassenen Empfangstresen vorbei ging er nach draußen. Es war noch immer herrlich warm, und die Sonne tauchte die Landschaft in abendlich warmes Licht. Nachdem er einen kritischen Blick auf seinen Mustang geworfen hatte, schlenderte er um das Gebäude herum auf die Terrasse, wo er sich an einem der Teakholztische in der Sonne niederließ. Er wollte noch eine Weile die Abendstimmung genießen, während er im Kopf seinen nächtlichen Erkundungsfeldzug plante.


    Ein Räuspern ließ ihn seinen Blick von der herrlichen Aussicht auf den See abwenden.


    „Hej hej, ich habe gehört, Sie sind auch Schwede.“ Der junge Europäer stand neben seinem Tisch und sah ihn durch seine Ray Ban an. Er hatte Schwedisch gesprochen.


    Ondragon überlegte kurz, ob er darauf antworten sollte, oder ob er so tun sollte, als hätte er ihn nicht verstanden. Er seufzte innerlich. Es schien schwerer als gedacht, seine privaten Dinge für sich zu behalten.


    „Wieso auch Schwede?“, fragte er schließlich auf Englisch zurück.


    Selbstsicher hob das Bürschchen ihm die Hand entgegen. „Ich bin Johan Norrfoss aus Stockholm.“


    Ondragon ergriff die Hand nur widerwillig. „Paul Ondragon - und nein, ich bin kein Schwede.“


    „Aber Tommy, ähm Mr. Shamgood, sagte, Sie seien aus Schweden.“


    „Das haben Sie dann wohl falsch verstanden.“


    Norrfoss runzelte verwirrt die Stirn. Ondragon entschloss sich, ihm eine ausgedachte aber plausible Information zu präsentieren, dann wäre er ihn vielleicht schnell los.


    „Ich bin US-Bürger.“ Tatsächlich besaß er einen gefälschten US-Reisepass, den er aber nur außerhalb der Staaten benutzte. „Meine Mutter ist allerdings Schwedin, sie ist ‘72 eingewandert.“ Er drehte den Spieß um. „Norrfoss? Etwa das Energieimperium, das mittlerweile in ganz Europa Atomkraftwerke betreibt?“, fragte er auf Schwedisch.


    „Ja, aber wir investieren auch in Wasserkraft und andere alternative Energieanlagen. Mein Großvater hat das Norrfoss Unternehmen 1937 gegründet, und mein Vater hat es ‘79 übernommen, seit den Neunzigern sind wir eine Aktiengesellschaft und expandieren von Skandinavien nach Europa“, leierte Norrfoss herunter, als hätte er die Firmengeschichte eingeprügelt bekommen.


    Ondragon nickte. Norrfoss AB war bekannt dafür, dass sie überalterte Reaktoren betrieben und das noch als umweltfreundlich bezeichneten. Aber diese Reaktoren hatten die Lizenz zum Gelddrucken, egal, welches Sicherheitsrisiko sie darstellten. Die Familie Norrfoss musste unglaublich reich sein. Ondragon hoffte, dass ihn niemals die Atomlobby um Hilfe bitten würde.


    „Ist ganz schön langweilig hier, nicht wahr?“ Norrfoss gähnte, als wolle er seine Aussage unterstreichen. „Ich wäre viel lieber in die Cirque Lodge nach Utah gegangen, da ist die Umgebung wenigstens netter und die Gäste hipper. Das hier ist doch genau wie zu Hause. Wälder, nichts als beschissene Wälder.“ Missfällig stieß er Luft aus. „Ich habe meinem Alten gesagt, dass ich lieber nach Utah will, aber er hat mich trotzdem hier eingebuchtet. Ich solle zusehen, dass ich mein Problem in den Griff kriege, sonst würde er mich enterben. Zum Kotzen, immer muss der alte Sack sich einmischen!“


    Wie ich’s mir dachte, ein reiches, verwöhntes Magnaten-Söhnchen. Und einmal läuft es nicht so, wie er es sich denkt. Ondragon verkniff sich ein abfälliges Grinsen.


    „Und Sie, sind Sie freiwillig hier?“


    „Wie man‘s nimmt“, entgegnete Ondragon, noch immer nicht bereit, das Gespräch zu vertiefen.


    Norrfoss nickte, als verstünde er, zog mit zwei Fingern ein silbernes Zigarettenetui mit Brillanten-Monogramm aus seiner Hosentasche und zündete sich eine Lucky Strike an - bei jeder Bewegung darauf bedacht, besonders lässig zu wirken.


    „Auch eine?“ Er hielt Ondragon das aufgeklappte Etui hin, doch der schüttelte den Kopf.


    „Nein, danke, ich rauche nicht. Und ich würde es auch sehr begrüßen, wenn Sie es nicht ausgerechnet in meiner Nähe täten. Ich sitze nämlich hier draußen, um die frische Luft zu genießen, außerdem stehen Sie in der Sonne.“


    „Oh, ich bitte um Verzeihung, ich wollte Sie nicht belästigen. Hatte nur einem Landsmann Guten Tag sagen wollen. Einen angenehmen Aufenthalt wünsche ich Ihnen noch, Herr Ondragon! Hej do!“


    Der Sarkasmus in der Stimme des Schnösels war Ondragon nicht entgangen, doch er machte sich nichts daraus, er war es gewohnt, nicht von allen Menschen gemocht zu werden.


    „Vielen Dank für Ihr Verständnis, Mr. Norrfoss. Wir sehen uns.“


    Als der junge Schwede gegangen war, lehnte Ondragon sich zurück und schloss genervt die Augen. Wenn er weiter so unhöflich war, dann hätte er bestimmt bald viele Freunde unter den Gästen!


    


    Mit einer Mini-Diodenleuchte und einem Spezialwerkzeug in der Tasche, das er immer dabei hatte, egal wohin er verreiste, machte Ondragon sich auf den Weg. Es war kurz vor vier Uhr nachts. Um diese Zeit schlief mit Sicherheit auch die letzte Nachteule.


    Die Flure und der Treppenaufgang waren dunkel und ruhig. Ondragon trug ein dunkles T-Shirt und seine schwarze Baumwoll-Pyjamahose. Er ging barfuß. Das war am leisesten, und falls er doch erwischt werden sollte, konnte er behaupten, er wäre im Schlaf gewandelt.


    Er erreichte die Lobby und lauschte kurz. Der Mond schien durch die Glasscheibe der Eingangstür und warf ein Viereck aus silbernem Licht auf den grünen Teppich. Der Elchschädel mit den ausladenden Geweihschaufeln glotzte ihn vom Kamin her mit leeren Augenhöhlen fragend an.


    „Nicht weitersagen, Kumpel“, flüsterte er dem längst verflossenen Huftier zu und glitt lautlos hinter den Tresen. Sheila hatte alles ordentlich hinterlassen. Der Karteikasten war nirgendwo zu sehen, die Schubladen waren verschlossen. Ondragon zückte seine Dietrichsammlung und öffnete eine Schublade nach der anderen. Er fand einen Kalender, der nur Kürzel enthielt, eine kleine Geldkassette, Schreibzeug, Blanko-Formulare, eine Taschenlampe, Büroklammern, Locher und ein paar Low-Carb-Riegel. Der übliche Kram, nichts, womit man etwas anfangen konnte. Er verschloss die Schubladen wieder und wandte sich der Bürotür zu. In weniger als einer halben Minute hatte er das Schloss geöffnet und war im Raum. Er lehnte die Tür hinter sich an, lauschte erneut. Dann ging er zum Tresor, knipste die Diodenleuchte an und klemmte sie sich zwischen die Zähne. Die letzte Ziffer der Kombination war die Sieben gewesen. Also musste er nur noch die ersten drei herausfinden. Er fischte ein winziges stethoskopartiges Gerät aus seiner Hosentasche, steckte sich das eine Ende des Kabels ins Ohr und legte das andere auf die das kalte Metall der Tresortür. Er begann am Zahlenschloss zu drehen. Fünfzehn Minuten später öffnete sich die Tür.


    „Sentry, mein Freund, ich wusste, dass wir uns verstehen!“ Ondragon leuchtete in das Innere des Tresors. Er fand den Karteikasten, einen Schlüsselbund, einen kleinen Alukoffer mit sämtlichen Gäste-Handys und das Kästchen mit den Autoschlüsseln. „Bingo!“


    Zuerst nahm er sich den Karteikasten vor. Die Karten waren alphabetisch geordnet und hatten Buchstabenkürzel als Titel.


    Mist! Er stellte den Kasten ab, nahm den Schlüsselbund aus dem Tresor und schlich sich aus dem Raum zum Empfangstresen. Vorsichtig öffnete er erneut eine der Schubladen, griff sich den Kalender und verschwand wieder in dem Raum. Mit der Leuchte zwischen den Zähnen fotografierte er den Kalender und die Karteikarten mit seinem iPhone. Die Kürzel und die Zeiträume würde er später in Ruhe abgleichen. ON-1, das sah er gleich, war die Abkürzung für ihn, WO-16 für Miss Wolfe und SH-2 für Mr. Shamgood. Leider war auf den Karten nichts über die Gründe der jeweiligen Aufenthalte vermerkt. Dr. Zeo hatte also Recht, die sensibleren Daten wurden woanders unter Verschluss gehalten. Das Wichtigste aber hatte er sichergestellt: Die Namen und Adressen. Damit konnte er schon viel anfangen.


    Er stellte den Karteikasten zurück in den Tresor, zögerte und nahm dann das Kästchen. Mit einem leisen Schaben öffnete sich der Deckel. Vier Autoschlüssel glänzten im weißen Licht der Leuchte: Der vom Mustang, der von Miss Wolfes Prius‘, ein Chrysler- und ein Ford-Schlüssel. Mit Sicherheit von den beiden modernen Geländewagen, die auf dem Parkplatz standen. Wem sie gehörten würde sich leicht rausfinden lassen.


    Ein Geräusch ließ Ondragon aufhorchen. Rasch knipste er das Licht aus. Waren da Schritte?


    Nicht im Gebäude, sondern draußen.


    Er verharrte regungslos, hörte aber nichts mehr. Leise schob er das Kästchen zurück in den Tresor und verstellte die Zahlenkombination, hinterließ alles so, wie er es vorgefunden hatte. Sheila sollte schließlich keinen Verdacht schöpfen.


    Als er gerade den Kalender in die Schublade zurücklegte, drang erneut ein Geräusch an seine empfindlichen Ohren. Ein Scharren. Und es kam eindeutig von draußen. Jemand war an der Eingangstür. Schnell verschloss Ondragon die Schublade und schlich geduckt um den Tresen herum. Mehrere Atemzüge lang beobachtete er das gläserne Viereck in der oberen Hälfte der Tür. Nichts rührte sich. Die Zentrifuge lief.


    Die Ausflugsgruppe mit ihren Pferden war längst wieder zurück, das hatte Ondragon mitbekommen. Von ihnen konnte es keiner sein. Vielleicht war es ein Zweig, der vom Wind draußen an die Hauswand geschlagen wurde. Aber waren auf dieser Seite des Gebäudes überhaupt Bäume? Ondragon versuchte sich zu erinnern. Das Schaben erklang erneut. Diesmal direkt vor der Tür.


    In den Schatten des Tresens gekauert, fixierte er das vom Mondlicht beschienene Viereck. Unwillkürlich brach ihm der Schweiß aus. Zum wievielten Male an diesem Tag? Nicht zu fassen, wie ihn dieser Ort aus dem Konzept brachte. Vielleicht sollte er sich das Ganze doch noch einmal gut überlegen. Er war ja bisher trotz seines Problems ganz gut zurechtgekommen.


    Plötzlich tauchte ein Schatten in dem Viereck auf, blitzschnell wie ein Zwinkern. Ein Stöhnen erklang und es rüttelte einmal kurz und heftig an der Tür. Adrenalin schoss Ondragon bis in die Fingerspitzen und er duckte sich hinter den Tresen. Dann war alles wieder ruhig. Bemüht seinen Atem kontrollierend wartete Ondragon ab. Was zum Teufel ging hier vor?


    War das ein Bär? Oder ein Verletzter, der Hilfe brauchte?


    Langsam schob er sich aus seiner Deckung und tastete sich an der Wand entlang auf den Eingang zu. Neben der Tür blieb er stehen und horchte. War da ein schwaches Atmen zu hören? Ondragon besann sich auf seine Coolness. Was sollte da draußen schon Bedrohliches sein? Er trat vor das Glasviereck der Tür und blickte hinaus.


    Dort war nichts zu sehen, außer den üblichen Schatten der Nacht. Die Stufen vor dem Eingang waren leer, gleichfalls der Weg zum Parkplatz hinunter. Im Mondschein konnte Ondragon die einzelnen Autos erkennen. Nichts rührte sich zwischen den Bäumen rings um den Parkplatz. Er drückte gegen die Tür. Sie war verschlossen. Das Adrenalin in seiner Blutbahn ebbte ab. Er gewahrte, dass sein Atem gegen die kalte Scheibe schlug und wischte über die Stelle. Bloß keine Spuren hinterlassen. Er warf einen letzten Blick in die Dunkelheit hinaus und wandte sich dann schulterzuckend ab. Wahrscheinlich waren es wieder seine überspannten Nerven gewesen. Der Vorfall am Nachmittag hatte nicht gerade zur Verbesserung seiner inneren Ausgeglichenheit beigetragen.


    „Paul Eckbert, du wirst alt. Benimmst dich immer irrationaler!“


    Die Eingangstür im Rücken, verließ er die Lobby. Im Flur zu den Freizeiträumen hielt er jäh inne. Da brannte Licht! Vorhin war noch alles dunkel gewesen. Er schlich auf den rötlichen Lichtschein zu, der aus der Tür zur Lounge in den Flur fiel. An der Tür angekommen, spähte er durch den Spalt.


    In der gemütlichen Sitzecke neben der Bar saß Hatchet im Licht einer Tiffany-Lampe mit Herbstmotiv und mampfte genüsslich einen riesen Teller Fritten mit Käse überbacken. Ondragon lief bei dem Geruch nach frittierten Kartoffeln das Wasser im Mund zusammen. French Fries waren eines seiner wenigen Laster. Er wusste auch nicht, wieso sämtliche Rezeptoren seines Körpers darauf abfuhren. Magisch zog es ihn in die Lounge. Er öffnete die Tür und bemühte sich, verschlafen auszusehen.


    Hatchets Kopf fuhr vom Essen hoch. Wegen der Sonnenbrille konnte Ondragon nicht sehen, was der Typ dachte.


    „Hey, Mann, kannste auch nicht pennen? Komm rein!“, lud der Deathmetal-Musiker ihn mit vollem Mund ein. „Auch was von den Fritten?“ Hatchet hielt Ondragon, der sich ihm gegenüber in einen der Sessel setzte, seinen Teller entgegen.


    Ondragon griff zu. „Köstlich!“


    „Bekomme nachts immer einen tierischen Hunger. Die in der Küche wissen das schon und stellen mir immer was hin. Rein in die Mikrowelle und fertig!“ Er griff eine Pommes vom Teller und steckte sie sich in den Mund. Käsefäden verklebten seinen sorgfältig gestylten Kinnbart. „Hatchet.“ Er streckte Ondragon eine fettige Hand hin.


    „Paul.“ Ondragon schüttelte sie.


    „Cooles Auto!“


    Er runzelte die Stirn, dann begriff er. „Ah, der Mustang. Ja, danke.“ Wenn er gewusst hätte, dass die Karre so viel Aufmerksamkeit erregt, wäre er mit seinem Dienstwagen gekommen, einem etwas unauffälligeren Dodge Magnum. Er nahm noch eine Pommes.


    Dank seiner Internetrecherche wusste er bereit einiges über Hatchet. Er kam aus Detroit, Sohn einer kinderreichen Arbeiterfamilie, hatte in seiner Jugend mit Kumpels eine Garagen-Band gegründet. Das Übliche. 2002waren sie mit einem Song über den 11. September in der Deathmetal-Szene entdeckt worden und bekamen ihren ersten Plattenvertrag. 2003 tröpfelte die erste Million ins Haus. Hatchet war der Leadsänger des Rudels ungewaschener Männer. Er spielte E-Gitarre, grunzte seine unverständlichen Texte ins Mikro und machte die Faxen auf der Bühne, wie etwa mit Kunstblut herumspritzen, sich ins Publikum stürzen, und so weiter. Vor einem Jahr hatte er sich dabei jedoch böse verletzt. Kieferbruch. Seitdem hatte er kein Konzert mehr gegeben. Gesundheitliche Probleme hieß es auf der offiziellen Webseite der Band.


    „Auch Showbiz?“, fragte Hatchet zwischen zwei Happen.


    „Unternehmensberatung.“


    Ein Grunzen als Antwort.


    Als der Teller leer war, holte Mr. Evil eine Dose Bier aus einer abgewetzten Tasche und lehnte sich zurück. Ondragon sah auf die Dose.


    „Ich weiß, darf man nicht, mach ich aber trotzdem. Pete, der kleine Rocker, bringt mir immer ein Sixpack aus dem Ort mit. Ich trinke es heimlich, scheiß auf die Golden Rules!“ Er setzte die Dose an und trank sie in einem Zug leer. „Ohne Bier hat man doch gar keinen Spaß! Ist total öde hier, Mann! Nicht mal ‘ne Glotze gibt’s. Außer Fressen, Schlafen und … naja, Ficken is‘ ja nicht erlaubt. Gibt eh nicht genug Tussis hier, denen man auf die Titten glotzen kann. Entweder haben sie keine, oder sie sind über sechzig.“ Er verzog den Mund zu einem Du-weißt-schon-Grinsen. Irgendwie erinnerte der Typ Ondragon an den Gitarristen von Faith No More in seinen jungen Jahren. Kaum hatte er das gedacht, sang Jim Martin in seinem Ohr auch schon: I’m easyyyy, I’m easy like a Sunday moooorning!


    „Und ich hab noch die gesamte Zeit vor mir. Das kann ja heiter werden“, winkte er schließlich resigniert ab. Die Vorstellung war wirklich nicht besonders prickelnd.


    „Tja, ich bin in ein bisschen mehr als einer Woche hier raus. Der Doc hat mich wieder hinbekommen.“ Hatchet grinste.


    „Glückwunsch!“


    „Hatte Angst vor Menschenmassen. Seit meinem Unfall hab ich mich kaum noch auf die Bühne getraut.“


    Ondragon war über die Offenheit des Musikers erstaunt und ließ ihn weiterreden.


    „Die Sache hat mich übel mitgenommen. Nicht nur die Schmerzen. Auch die Angst. Weißt du, Mann“, er hob beide Hände und verkrampfte sie zu Klauen, „diese Angst macht einen fertig. Konnte am Ende nicht mal mehr auf die Straße gehen.“


    „Verstehe. Das ist schlimm.“


    „Die CC Lodge war meine letzte Rettung.“


    Meine auch, dachte Ondragon und ihm wurde unwohl.


    „Aber Dr. Arthur ist cool. Der hat echt was drauf.“


    Ondragon gähnte übertrieben und streckte sich. „Nichts für ungut, Kumpel, aber ich glaub, ich geh wieder ins Bett. Ist nicht meine Zeit.“ Er stand auf, denn auf keinen Fall wollte er nach seinen Gebrechlichkeiten gefragt werden. Er bedankte sich für das Essen und verließ die Lounge. Wenig später lag er im Bett und schaltete die Zentrifuge ab.


    


    

  


  
    8. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, die einsame Blockhütte der Pelzjäger


    


    Als Parker wieder zu sich kam, blickte er in das Gesicht von Two-Elk. Der Indianer hatte eine Hand auf seine Stirn gelegt.


    „Kalt“, konstatierte er mit einem Blick, der nicht zu deuten war.


    Parker rollte seine schmerzenden Augen zum Fenster. Die Läden waren geöffnet, und Sonnenlicht fiel hinein. Hatte er so lange geschlafen? Auf jeden Fall hatte er einen merkwürdigen Traum gehabt. Er hatte in der Hütte der Walcotts inmitten ihrer zerfleischten Körper gestanden, doch komischerweise war ihm dabei nicht übel geworden. Im Gegenteil, sein Magen hatte verlangend geknurrt.


    „Ist das Fieber weg?“, hörte er Lacroix fragen. Seine Augen wanderten zu dem Frankokanadier. Er saß am Tisch und aß gemahlenes Dörrfleisch mit Fett und dazu Zwieback.


    „Ich will auch essen“, kam es einsilbig über Parkers Lippen.


    Two-Elk ging zum Tisch und kam mit einer Portion Pemmikan wieder.


    „Das Fieber ist noch in ihm. Es wird erst aufhören, wenn …“


    „Hunger!“ Parker zerrte ungehalten an seinen Decken. Ihm war noch immer fürchterlich heiß, so als säße er in der Hölle und tränke mit dem Teufel höchstpersönlich Tee, aber der Hunger war stärker als alles andere.


    Two-Elk reichte ihm das Pemmikan an den Mund, doch Parker schüttelte den Kopf.


    „Will ich nicht.“ Warum spreche ich wie ein kleines Kind? „Was Frisches. Gibt es frisches Fleisch?“ Hunger! Ich habe solchen Hunger!


    Two-Elk schüttelte den Kopf, und Parker sah genau den kurzen Blick, den er Lacroix zuwarf. Sein Unbehagen erwachte von Neuem und wuchs mit jedem schmerzhaften Pochen in seiner Schulter und seinen Füßen. Verdammt, wenn es doch bloß nicht so heiß wäre, dann könnte er sich besser konzentrieren!


    „Was war letzte Nacht?“


    Lacroix legte sein Messer hin und strich sich über den Bart.


    „Er war da“, sagte Two-Elk nüchtern. „Ich habe seine Fährte verwischt. Bis weit in den Wald hinein.“


    „Er kommt wegen mir“, flüstere Parker schließlich und sah Lacroix an, der seinem Blick auswich. Trotz seines schmerzumwölkten Geistes konnte er spüren, dass seinen Freunden unbehaglich zumute war. „Ihr müsst fort! Lasst mich hier und geht nach Fort Frances. Am besten gleich heute noch! Ich bin eine Gefahr für euch und wenn ihr bei mir bleibt, dann setzt ihr euch unnötigem Risiko aus. Er will nur mich. Nicht euch. Lasst mich hier. Ich bin ohnehin verloren.“


    „Merde! So ein Unsinn. Wir lassen dich nicht im Stich!“ Lacroix funkelte ihn an. „Was denkst du von uns? Selbstverständlich werden wir dir helfen.“


    „Und verflucht noch mal wie, wenn ich fragen darf?“ Die Hitze und der Hunger machten Parker fast wahnsinnig.


    „Two-Elk wird Hilfe holen.“ Lacroix blieb ruhig. „Er hat seine Sachen schon gepackt. Er reitet los und sucht die Leute seines Stammes. Dort wird es jemanden geben, der weiß, was zu tun ist.“


    „Ach ja? Wenn ihr glaubt, dass Zauberei mich rettet, dann …“


    „Bleibe stark, mein Bruder, kämpfe gegen das Eis in deinem Herzen, bis ich zurück bin. Ich werde Hilfe finden. Wendigo ist zwar mächtig, aber nicht unbesiegbar.“ Two-Elk legte sich kurz eine Hand auf die Brust und wandte sich um. Nachdem er seine Satteltaschen geschultert und seine Waffen an sich genommen hatte, verabschiedete er sich stumm und verließ das Blockhaus. In der Tür warf er noch einen kurzen Blick auf das Büschel weißer Daunen, das er an den Türrahmen geklebt hatte, und trat dann ganz hinaus in die winterliche Kälte.


    Als sich die Tür hinter ihm schloss, stöhnte Parker auf. Der Schmerz drohte ihn erneut zu überwältigen.


    „Bekomme ich jetzt was zu essen?“, fragte er mit dünner Stimme.


    Draußen hörten sie Two-Elks Pferd davontraben.


    


    Nachdem er etwas Pemmikan heruntergewürgt hatte, das seltsamerweise auch nach staubigem Moos schmeckte, lehnte Parker sich zurück und schloss die brennenden Augen, während Lacroix sich daran machte, ihn aus den Decken zu schälen, um den Verband zu wechseln.


    Doch unvermittelt hielt der Frankokanadier inne und sog scharf die Luft ein. Parker hob die schweren Lider.


    „Was ist los?“ Er folgte Lacroix‘ Blick, der auf seine Füße gerichtet war und …


    Oh, Gott!


    Das konnte nicht sein!


    


    

  


  
    9. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Noch vor dem Frühstück setzte Ondragon die Zentrifuge wieder in Gang, zückte sein iPhone, öffnete die Bilder von letzter Nacht und trug die Namen sämtlicher Gäste und alle weiteren Informationen nach Zimmernummern geordnet in sein Notizbuch ein. Dabei stellte er zufrieden fest, dass alle seine Einschätzungen sich als richtig erwiesen.


    Der schleimige Maklertyp war wirklich Immobilienmakler für Luxus-Appartements. Harvey Lyme, 44, aus NYC. Er bewohnte das Zimmer 18.


    Der ältere republikanische Herr war nicht nur Politiker, sondern hatte sogar eine Amtszeit als Gouverneur von Oregon vorzuweisen; Wilbur Crane, 75, lebte in Portland und war in Zimmer 3 abgestiegen.


    Die dicke Filmdiva hieß Lydia Burlwood, 65, und sie hatte noch immer eine Adresse in Beverly Hills. Sie residierte in Zimmer 11, eine der vier Suiten, die die CC Lodge zu bieten hatte.


    Der Name des Latinos war Enrique Souza, und endlich fiel bei Ondragon der Groschen. Das war doch dieser Schnulzensänger aus L.A., der in den vergangenen Jahren mit einigen Hits die Charts gestürmt hat. Der feuchte Traum eines jeden Teeniegirls. Er wohnte in Zimmer Nr. 13.


    Der Mann mit den roten Händen stellte sich tatsächlich als Chirurg heraus. Michail Petrowsk, 51, Russe, arbeitete aber im Saint Francis Memorial Hospital in Downtown San Francisco, Zimmer 8. Ihm gehörte einer der Geländewagen, deren Schlüssel Ondragon im Tresor gefunden hatte.


    Als er weiterlas, kam er kurz ins Stocken. Mr. Terry M. Stuart, ACB Consultant, 42, aus London, Zimmer 6. War der Typ etwa doch aus seiner Branche? Doch mit wenigen Umdrehungen spielte die Zentrifuge ihm die fehlenden Informationen zu. ACB war natürlich eine Abkürzung für die All Credit Bank, und der Typ britischer Investment Banker. Also tatsächlich einer jener gewissenlosen Haifische, die Schuld an der Wirtschaftkrise trugen. Deshalb nannte er sich wohl vorsichtshalber auch Consultant, um etwaigen Anfeindungen von Seiten jener Bürger vorzubeugen, die durch die Spekulationen der Banken um ihr Vermögen geprellt worden waren.


    Hinter den Namen und Zimmernummern sämtlicher Gäste ließ Ondragon noch etwas Platz, damit er den jeweiligen medizinischen Grund hinzufügen konnte, warum sich die Personen in der Cedar Creek Lodge aufhielten.


    Die kryptischen Kürzel SH-2, LY-3, BL-1, NO-1, BU-4, ON-1, HA-1, VI-2, WO-18 usw. waren einfach zu deuten: Bei den Buchstaben handelte es sich natürlich um die ersten beiden Lettern der Nachnamen und die Zahlen bezifferten die Anzahl der Aufenthalte in der CC Lodge. Ein lächerlich einfacher Code. Demnach waren die drei Models und Mrs. Burlwood mit vier Aufenthalten bereits Stammgäste. Mr. Shamgood hielt sich schon zum zweiten Mal hier auf, genau wie Mr. Viktory. Lyme und Petrowsk hatten drei Aufenthalte zu verbuchen. Der komplette Rest, darunter Hatchet, Norrfoss, Crane, Charlie Bloom, Souza und er selbst, gab sich zum ersten Mal die Ehre. Das Phantom mit dem Kürzel null null-6 oder OO-6 ohne Namen und Wohnort war treffenderweise in Zimmer Nr. 20 untergebracht und hielt den Highscore mit sechs Aufenthalten …


    … wenn da nicht Miss Kateri Meoquanee Wolfe wäre. 31 Jahre, Biologin, Zimmer 17.


    Ondragon wunderte sich nicht nur über ihren seltsamen zweiten Vornamen. Unwillkürlich musste er schlucken.


    WO-18!


    Das würde bedeuten, dass sie schon achtzehnmal hier gewesen war.


    Dem musste er unbedingt auf den Grund gehen. Und zwar augenblicklich!


    


    Auf dem Flur zum Lakeview Salon begegnete er Pete, dem Kofferjungen. Der Hillbilly trug einen Weidenkorb in der Hand und griente etwas scheel.


    „Guten Morgen, Mr. On Drägn! Na, schon eingelebt?“


    Ondragon musste über die Art des Jungen grinsen. Er konnte nicht anders, aber irgendwie mochte er dessen gutmütig naive Art. Deshalb verzieh er ihm auch die falsche Aussprache seines Namens und antwortete: „Hi, Pete, wo geht‘s denn hin?“ Er deutete auf den Korb, der Pete wie ein überdimensionales Rotkäppchen aussehen ließ.


    „Tja, ich geh jetzt in den Wald und sammle Pilze. Steinpilze und Pfifferlinge und so, Sie wissen schon. Der Chefkoch hat mich losgeschickt. Heute Abend will er was Feines daraus kochen. Steak mit Steinpilzen, glaub ich.“


    „Hmm, klingt gut. Viel Erfolg beim Suchen.“ Hoffentlich kannte der kleine Spinner sich mit Pilzen auch aus, das nächste Krankenhaus war über 100 Meilen weit weg! Außerdem lief da noch dieser Bär rum. Ob er Pete warnen sollte?


    Ach was, ein echter Hillbilly ging sowieso nie ohne Waffe aus dem Haus.


    „Und Pete … wäre nett, wenn du mal nach meinem Auto sehen könntest, ob da alles in Ordnung ist, ja?“


    „Na klar, Mr. On Drägn, is‘ doch Ehrensache. See ya.” Pete tippte sich an sein rotes Basecap und watschelte davon.


    


    Wenig später erreichte Ondragon den Frühstücksraum und sah sofort Miss Wolfe. Sie saß wieder an ihrem Tisch am Fenster und las die Star Tribune. Er trat an sie heran.


    „Guten Morgen, Miss Wolfe.“


    Sie senkte die Zeitung. „Oh, guten Morgen, Mr. Ondragon.“ Das undurchdringliche Lächeln erschien auf ihren Lippen.


    „Wie waren der Ausritt und das Barbecue?“


    „Gut.“ Sie sah ihn einen Moment an und zeigte dann auf den freien Stuhl. „Wollen Sie sich vielleicht zu mir setzen?“ Darauf hatte er spekuliert.


    „Gern.“ Er nahm ihr gegenüber Platz.


    Carlos brachte ihm seinen Espresso und die Hafergrütze, zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als Miss Wolfe gerade ihre Zeitung zusammenfaltete, und ging dann wieder an seinen Platz neben dem Eingang, von dem aus er wie ein Habicht alles im Blick hatte.


    Kateri Wolfe lehnte sich vor und blickte amüsiert auf die Hafergrütze.


    „Diät?“


    „Nein, das esse ich jeden Morgen.“


    „Aha.“


    Ondragon erzählte ihr von seinem schwedischen Erbe. Das schien sie zu überzeugen.


    „Und Sie, welche verborgenen Wurzeln haben Sie, Miss Wolfe?“


    „Bitte, nennen Sie mich doch Kateri, alles andere ist zu umständlich.“


    „In Ordnung. Dann gilt für Sie das Gleiche. Ich bin Paul.“


    Wieder lächelte sie. „Um auf meine Wurzeln zurückzukommen, Paul. Wie man unschwer erkennen kann, fließt indianisches Blut in meinen Adern. Genauer gesagt, Ojibway-Blut. Meine Eltern waren beide Angehörige dieses Stammes.“


    „Wieso waren?“


    „Sie sind bei einem Unfall ums Leben gekommen, als ich dreizehn war.“


    „Oh, das tut mir leid.“ Ondragon verfluchte sich für sein Talent, immer die brisanten Themen zu erwischen. „Sie sind also eine waschechte Native American?“ Eigentlich pfiff er auf political correctness, aber er wollte nicht noch einmal in ein Fettnäpfchen treten, außerdem hatte er als Sohn eines Diplomaten die Kunst der gepflegten Unterhaltung von klein auf eingebläut bekommen. Und gelernt war schließlich gelernt.


    „Sie können mich ruhig Indianerin nennen.“ Schelmisch blitzte es in Kateris schwarzen Augen auf. „Ich habe nicht das geringste Problem damit.“


    „Und haben Sie auch einen indianischen Namen?“, fragte er, obwohl er es bereits wusste.


    „Ja, Meoquanee. Das heißt, wears red. Meine Eltern gaben mir den Namen, weil ich als kleines Mädchen einem Kaninchen den Hals durchgeschnitten habe und mich von oben bis unten mit dessen Blut besudelt habe.“


    Ondragon hob die Augenbrauen. Kaninchen? Hals durchgeschnitten? Diese Frau schien alles andere als ein sanftmütiges Lämmchen zu sein, und er musste sich in Erinnerung rufen, dass er hier in einer psychiatrischen Klinik war.


    „Verzeihung, ich wollte Ihnen nicht den Appetit verderben, Paul.“


    Ondragon schüttelte sein Unbehagen ab und aß unbekümmert seine Hafergrütze weiter. Der nächste Schritt wäre jetzt gewesen, sich nach dem Grund ihres Aufenthaltes zu erkundigen, doch er ließ es und wich auf eine andere Frage aus.


    „Was machen Sie eigentlich beruflich?“


    „Ich bin Biologin an der University of Minnesota in Minneapolis. Zusammen mit einigen Kollegen forsche ich an einem Medikament gegen die tödlichen Folgen des Sauerstoffmangels bei hohem Blutverlust - also bei Menschen, die verbluten. Dafür untersuchen wir das hier heimische Streifenhörnchen während seines Winterschlafes. Sein Sauerstoffgehalt im Blut ist dabei extrem niedrig und trotzdem überlebt es den langen Schlaf. Wir wollen herausfinden, wie sich dieser Effekt in der Humanmedizin anwenden ließe. Wissen Sie, die meisten Patienten sterben nicht unbedingt am Blutverlust selbst, sondern am Sauerstoffmangel, der durch den Verlust entsteht. Wenn man diesen ausgleichen könnte, würde das vielen Menschen das Leben retten, die sonst bei einer Operation, einem Unfall oder durch eine Kugel gestorben wären. “


    „Das klingt interessant. Forschen Sie gerne?“


    „Ja, das ist sozusagen mein Erbe. Meine Eltern waren beide Wissenschaftler. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.“ Sie lächelte verlegen. „Und was machen Sie, wenn ich fragen darf?“


    „Ich habe eine Beratungsfirma, Ondragon Consulting. Wir, das heißt, meine Mitarbeiter und ich, beraten Geschäftsleute und Unternehmen weltweit.“


    „Ah, so ähnlich wie die Unternehmensberater von McKinsey.“


    Ondragon zögerte. Sollte er Miss Wolfe jetzt das „Programm“ seiner falschen Identität vorspielen? Oder könnte er es wagen, etwas mehr von sich zu erzählen? Er entschied sich für das „Programm“, schließlich kannte er die Frau noch nicht näher.


    „In der Art. Ich habe bei McKinsey angefangen. Nach meinem Studium in Harvard bekam ich eine Stelle in Düsseldorf und bin nach Deutschland gezogen.“ Das mit Deutschland stimmte sogar, damals hatte er wissen wollen, wie es sich in dem Land lebte, dessen Botschafter sein Vater gewesen war. Dass er parallel zum MBA in Harvard noch ein Politikstudium abgeschlossen hatte, erzählte er Kateri nicht. Das wäre bloß Aufschneiderei gewesen.


    Miss Wolfe legte den Kopf schief. „Warum sind Sie nicht nach Schweden zurück? Sie sind doch dort aufgewachsen, oder nicht?“


    Ondragon zögerte. Jetzt war er ein wenig zu schnell vorangeprescht. Er hatte ihr gegenüber die ganze Zeit mit schwedischem Akzent gesprochen, so wie bei Norrfoss und Shamgood. Aber das war eine Tarnung gewesen, seine persönliche Geschichte ging niemanden etwas an.


    Er sah in Kateris hübsch geschnittenes Gesicht. Sie erweckte nicht den Eindruck, als würde sie gleich bei der nächsten Gelegenheit alles weitertratschen, was sie über ihn erfuhr. Zwischen ihr und den anderen normalen Irren hier schien es eine unsichtbare Trennlinie zu geben. Das hatte er auch schon am Tag zuvor gespürt.


    Es war total bescheuert, aber genau aus diesem Grund vertraute er ihr. Also erzählte er weiter, und das näher an der Wahrheit, als er ursprünglich beabsichtigt hatte.


    „Mein Vater war Diplomat. Er lernte meine Mutter kennen, als er in der Botschaft in Stockholm arbeitete. Ich kam dort zur Welt, aber mein Vater wollte, dass ich Deutscher bin, also bekam ich einen deutschen Pass. Nach Stockholm durchlief mein Vater weitere Stationen, die alle nicht in Deutschland waren. Meine Mutter und ich begleiteten ihn - alle drei Jahre woanders hin. Ich bin also ein Diplomatenkind und in vielen verschiedenen Ländern und Städten aufgewachsen: Teheran, Nairobi, Kairo, Bangkok, Tokio.“


    „Das klingt alles sehr aufregend.“


    Ja, dachte Ondragon, das alles war in der Tat aufregend, aber es hatte auch dazu geführt, dass er keine richtige Heimat besaß. Er war ein Entwurzelter. Aber ausnahmsweise gab er seinem Vater dafür keine Schuld. Dass er ihn zu einem Freak gemacht hatte, dafür konnte er allerdings schon etwas! Mit Gewalt schob Ondragon seine aufwallenden Gefühle zur Seite. Das alles tat hier nichts zur Sache.


    Kateri schob sich derweil eine Strähne hinter das Ohr. Sie schien lebhaft interessiert. „Meine Eltern haben mich auch immer mit auf ihre Forschungsreisen genommen. Das war spannend. Ich habe viele Länder gesehen … bis sie den Unfall hatten.“ Sie senkte den Blick, und ein Schatten flog über ihr Gesicht schwarz wie ein Rabe. Nach einer Weile sah sie ihn wieder an. „Welches Land mögen Sie am liebsten?“


    „Eindeutig Japan. Es ist meine zweite Heimat nach den USA. In Deutschland habe ich es versucht, aber es hat nicht funktioniert. Die Leute dort sind zu … wie soll ich sagen, nicht verrückt genug.“


    „Und die Japaner sind besser im Verrücktsein?“


    „Oh, ja! Die Japaner sind das verrückteste Völkchen, das ich kenne!“


    „Und warum wohnen Sie dann nicht in Japan?“


    „In den USA habe ich wiederum die besten Voraussetzungen für meine Firma. In Japan oder Deutschland gibt es zu viele Einschränkungen. Ich bin aber immer mal wieder in Japan und treffe dort meine Freunde. In Deutschland bin ich seltener.“ Tatsächlich hatte er seine Eltern das letzte Mal vor 16 Jahren gesehen. Das war, als sein Vater offiziell außer Dienst ging und zusammen mit seiner Mutter endgültig nach Berlin zog.


    „Vermissen Sie ihre Eltern nicht?“


    „Nein.“ Ondragon legte nachdenklich den Kopf schief. War das tatsächlich so? Und warum sollte er Miss Wolfe davon nicht einfach erzählen? Er hatte schon lange nicht mehr über seine Eltern gesprochen, und vielleicht würde es ihm gut tun, wenn er die eingetreten Pfade für einen Augenblick verließ. Natürlich würde er es bei den unverfänglichen Dingen belassen. Sicher war sicher und seine Gewohnheiten sein bester Schutz. „Nun, vielleicht vermisse ich meine Mutter ein wenig“, lenkte er schließlich ein. „Zu meinem Vater habe ich nicht das beste Verhältnis. Aber meine Mutter, die war für ihre Generation schon ziemlich cool. Sie war Soldatin in der schwedischen Armee und leidenschaftliche Skilangläuferin. Ich war oft mit ihr in Schweden - öfter als mit meinem Vater in Deutschland - meistens im Winter, damit sie dort trainieren konnte. 1976 hat sie bei den olympischen Spielen in Innsbruck die Goldmedaille gewonnen. Ich war damals neun und durfte sie gemeinsam mit meinen Großeltern begleiten. Das war ein großartiger Moment. Ich war sehr stolz auf sie.“


    „Das glaube ich.“ Wie aus heiterem Himmel wirkte Kateri Wolfe plötzlich meilenweit weg und zutiefst melancholisch. Erst nach einigen Minuten kam sie wieder zu sich.


    „Sehr gerne würde ich noch mehr von Ihnen erfahren, Paul. Aber ich befürchte, ich muss jetzt zu meiner Sitzung bei Dr. Arthur.“ Sie schaute auf ihre Uhr und erhob sich.


    „Sehen wir uns zum Mittagessen?“


    Ondragon nickte und erhob sich ebenfalls.


    Als Kateri Wolfe den Tisch verließ, schaute er ihr nachdenklich hinterher. Das Gefühl, dass diese Frau einen dunklen Abgrund in sich trug, war stärker als je zuvor.


    Carlos trat an seinen Tisch. „Bravo! Das hat noch niemand geschafft.“


    „Was?“


    „Bei Miss Wolfe mit am Tisch zu sitzen.“


    Verwundert schaute Ondragon den Chefkellner an.


    Der hob die Schultern. „Sie ist ein wenig speziell, müssen Sie wissen.“


    „Wie meinen Sie das?“


    „Eigentlich darf ich ja nicht über die Gäste reden, aber Miss Wolfe ist da, glaube ich, eine Ausnahme.“ Carlos hatte die Stimme gesenkt und sich kurz umgesehen. Niemand schien sich für ihr Gespräch zu interessieren, außer Mr. Shamgood, der unentwegt zu ihnen herüber starrte, aber zu weit entfernt saß, als dass er etwas hören konnte. „Miss Wolfe ist jedes Jahr zweimal hier. Sie gehört quasi zur Einrichtung. Dr. Arthur ist so etwas wie ihr Mentor. Er kümmert sich um sie, seit sie eine Waise ist. Er war eng mit ihren Eltern befreundet.“


    „Was ist mit ihren Eltern passiert?“


    Carlos sah sich erneut um.


    „Ein Flugzeugabsturz auf dem Kanadischen Schild, mitten im Winter. Und die kleine Kateri war mit dabei, sie überlebte als einzige. Ihre Eltern waren die Piloten der Cessna, die der Familie gehörte. Sie waren auf einer Forschungsreise in die Arktis. Nach dem Absturz hat man sie erst fünf Wochen später gefunden!“


    Deshalb also die Flugangst, dachte Ondragon und pfiff durch die Zähne. „Wie hat sie das überlebt, allein im Eis?“


    Carlos hob die Schultern. „Vielleicht ein Wunder? Ich weiß es nicht. Darüber wird hier in der Lodge nichts erzählt. Aber das muss alles sehr traumatisch für Miss Wolfe gewesen sein. Deshalb ist sie so oft hier. Dr. Arthur behandelt sie auf eigene Rechnung. Auf jeden Fall ist sie sehr zurückhaltend und hat eigentlich nie Kontakt zu den Gästen. Sicher, der ein oder andere hat schon mal versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Sie sieht ja auch ganz hübsch aus. Aber geschafft hat es noch keiner. Bis auf Sie!“ Er sah Ondragon anerkennend an. „Machen Sie was draus!“ Mit diesen Worten wandte sich Carlos ab und ging zu Mr. Shamgood, der schon seit einigen Minuten nach ihm winkte.


    Verwundert verließ Ondragon das Restaurant, legte sich oben in seinem Zimmer auf sein Bett, steckte sich seine Kopfhörer in die Ohren und dachte über die seltsame Kateri Wolfe nach, während die entspannte Stimme von Ziggy Marley von den Leuten von Morgen sang.


    


    Um kurz von elf Uhr machte er sich auf den Weg, den „Turm“ zu erklimmen. Vor Dr. Arthurs Sitzungszimmer wartete er einige Augenblicke, bis der Stundenzeiger seiner Uhr exakt auf der Elf ruhte. Doch als er klopfen wollte, öffnete sich die Tür und Kateri trat heraus. Sie blickte ihn lächelnd an, ließ ihn an sich vorbei durch die Tür treten und schloss sie hinter ihm wieder, ehe er etwas sagen konnte.


    Dr. Arthur tippte gerade etwas in seinen Laptop, der auf seinem Schreibtisch stand, blickte dann aber auf und begrüßte seinen nächsten Patienten.


    Ondragon nahm erneut auf dem phobikerfreundlichen Stuhl Platz.


    „Bevor wir anfangen“, kam er dem Arzt zuvor, „ist es möglich, dass ich eine Liste der Angestellten dieser Einrichtung bekommen kann?“


    Dr. Arthur klappte den Laptop zu und blickte ihn beinahe amüsiert an.


    „Warum lachen Sie?“, fragte Ondragon brüsk. Der Psychotherapeut hatte etwas an sich, das ihn verunsicherte. Und es waren nicht nur diese gelben Augen.


    „Ich lache nicht. Ich habe Ihre Frage nur schon gestern erwartet, Paul.“


    „So.“


    Dr. Arthur nickte. „Sie vergessen, dass ich mit Ihrem pathologischen Zwang, alles bis ins Detail durchleuchten zu wollen, bereits bekannt bin.“


    „Ich bin kein Kontrollfreak, falls Sie das denken.“


    „Nein, das denke ich nicht. Im Gegenteil, es ist eine Ihrer herausragenden Fähigkeiten, und in diesem Falle will ich eine Ausnahme machen und Ihnen die Liste geben.“


    Ondragon schwieg überrascht.


    „Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Sie die Informationen für sich behalten. Aber ich denke, da kann ich mich auf Sie verlassen, nicht wahr?“


    „Selbstverständlich.“


    „Bestens. Hier ist die Liste.“ Dr. Arthur zog ein Blatt Papier aus der Schublade und reichte es ihm. „Ich möchte schließlich, dass Ihre Therapie erfolgreich verläuft. Dazu gehört, dass Sie sich hier wohl fühlen. Hilft Ihnen diese Liste dabei?“


    „Auf jeden Fall. Haben Sie vielen Dank.“ Ondragon faltete das Blatt und steckte es in die Innentasche seines Jacketts, das er über die Stuhllehne gehängt hatte.


    „Dann können wir ja mit dem ersten therapeutischen Gespräch anfangen.“ Dr. Arthur zückte seinen silbernen Kugelschreiber. „Dr. Zeo hat Sie gestern untersucht und ist zu dem Schluss gekommen, dass bei Ihnen keinerlei dissoziative Persönlichkeitsabspaltungen vorliegen. Sie sind Sie selbst, Paul, herzlichen Glückwunsch. Das können nicht viele meiner Patienten von sich behaupten.“


    Dr. Arthurs Humor war wirklich gewöhnungsbedürftig, trotzdem musste Ondragon schmunzeln.


    „Vorweg möchte ich noch sagen, dass ich Ihre Leistung, mit dieser speziellen Angst umzugehen und zu leben, bewundernswert finde. Es ist wirklich erstaunlich, wie weit Sie es damit geschafft haben. Gerade im Studium stelle ich mir das besonders schwierig vor.“


    „Nun, ich hatte immer jemanden, der mir geholfen hat. Und heute bereitet meine Assistentin zuvor alles für mich auf und informiert meine Klienten, in welcher Form sie mir Informationen zukommen lassen sollen.“ Auch in dieser Hinsicht war Charlize Tanaka Gold wert. Ondragon hob beide Hände. „Das ist alles bloß eine Frage der Organisation.“


    „Das Leben eines Neurotikers besteht zu einhundertzehn Prozent aus Organisation! Aber wehe, es läuft etwas nicht so, wie geplant. Sind Sie spontan, Paul? Können Sie mit unerwarteten Abweichungen von Ihrem Tagesablauf umgehen?“


    „Ich denke schon. Zumindest laufe ich nicht gleich Amok, wenn sich etwas in meinem Plan ändert - und das tut es oft. Ich halte mich eigentlich für recht flexibel. Sonst könnte ich meinen Job nicht machen.“


    „Sie müssen sich nicht verteidigen, Paul. Sie sind hier, damit ich Ihnen helfe, und dazu muss ich Ihnen Fragen stellen. Sie dienen allein dem Zweck, Sie einzuschätzen und nicht, um Ihnen Vorwürfe zu machen. Ihre abwehrende Reaktion ist verständlich. In Ihrer Welt brauchen Sie diesen Selbstschutz, doch hier bei mir nicht. Sie müssen ehrlich zu mir sein, sonst drehen wir uns im Kreis und dringen nicht zum Kern Ihrer Angst vor.“


    „Ist gut. Ich habe verstanden. Ich werde mich bemühen.“


    „In Ordnung, Paul. Ich möchte nun, dass Sie die Augen schließen und an die Farbe Ihrer Angst denken.“


    Ondragon beruhigte sich ein wenig, legte seine Hände locker in den Schoß und schloss die Lider. Vor seinem inneren Auge erschien das Tannengrün. Magisch, zerstörerisch, zum Kotzen! Sofort stellte sich die bekannte Mischung aus Angst und Hass wieder ein.


    „Und nun sagen Sie mir - ganz spontan - wer Schuld ist an Ihrer Angst?“


    „Mein Vater!“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


    „Hmmhm. Und wieso glauben Sie das?“


    Während er Dr. Arthur erzählte, was für ein verkappter Sadist sein Vater gewesen war, geschah etwas Sonderbares mit Paul Eckbert Ondragon: Er begann sein anfängliches Misstrauen zur Seite zu schieben und redete zum ersten Mal im seinem Leben mit einem anderen Menschen über das Verhältnis zu seinem Vater.


    Als die Zeit der Sitzung abgelaufen war, hatte Ondragon das Gefühl, hier endlich an der richtigen Adresse zu sein.


    Dr. Arthur schien das zu spüren und lächelte sein joviales Buffalo-Bill-Lächeln. „Ich, denke, wir waren für’s Erste erfolgreich heute.“ Er erhob sich, und Ondragon tat es ihm gleich.


    „Sie sind ein sehr rationaler Mensch, Paul, sachlich und fest in dieser Welt verankert. Das ist gut, sie schwirren nicht in einem Fantasieuniversum herum. Außerdem haben wir eine der Ursachen für Ihre Phobie bereits extrahieren können und die anderen werden wir mithilfe der Hypnose auch noch ans Tageslicht bringen. Ich bin zuversichtlich, dass wir Ihr Problem recht schnell beheben werden. Bis dahin“, Dr. Arthur breitete die Arme aus, „genießen Sie den Aufenthalt! Und sollte Ihnen noch irgendetwas dazu fehlen, geben Sie mir oder dem Personal Bescheid. Wir kümmern uns darum.“ Er zwinkerte ihm zu und ruckte sein Kinn in Richtung der Liste.


    „Ja, danke, ich …“


    Ein Klopfen an der Tür unterbrach Ondragon.


    Dr. Arthur verzog verärgert das Gesicht. „Das ist doch …! Entschuldigen Sie bitte, Paul.“


    Doch bevor er noch etwas sagen konnte, flog die Tür auf und eine aufgeregte Sheila erschien im Raum.


    „Sheila! Sie wissen doch, dass Sie auf keinen Fall eine Sitzung stören dürfen! Haben Sie das etwa vergessen?“, wies Dr. Arthur die Rezeptionistin zurecht.


    Ondragon sah sofort, dass etwas nicht stimmte, denn Sheila war ganz bleich.


    „Dr. Arthur. Es tut mir leid, aber …“ Sie holte Luft. „Es geht um Pete!“


    „Ja?“ Die Ungeduld stand Dr. Arthur ins Gesicht geschrieben.


    „Er hat eine Leiche im Wald gefunden!“


    


    

  


  
    10. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, die einsame Blockhütte der Pelzjäger


    


    „Merde!“ Lacroix war blass geworden, seine Stimme nur noch ein Flüstern. „Merde, merde!“


    Zusammen mit dem Frankokanadier starrte Parker auf seine Füße hinunter.


    Sie waren zu einer unförmigen grauen Masse angeschwollen und so groß wie zwei Kürbisse! Die Haut um seine Knöchel war so prall und durchscheinend, als sei sie kurz vorm Aufplatzen. Er versuchte, sie zu bewegen, doch die Schmerzen hielten ihn davon ab. Wie sollte er bloß je wieder gehen können? Mit diesen monströsen Füßen war das unmöglich. Entsetzt heulte Parker auf und biss sich in seine Faust.


    Lacroix fand als erster die Beherrschung wieder. Er bückte sich und wickelte weiche Felle um die zehenlosen Stümpfe. Beide Männer dachten dasselbe.


    Die Spuren im Schnee! Sie hatten genauso ausgesehen.


    „Ich sollte meine Füße draußen ins Eis stecken, dann schwellen sie vielleicht ab.“


    „Nein, Two-Elk hat gesagt, egal was passiert, keine Kälte! Du musst unbedingt im Warmen bleiben.“


    Resigniert ließ Parker sein Kinn auf die Brust sinken. Wahrscheinlich würde er eh hier drinnen verrecken … oder er kommt zurück und holt mich!


    „So, dann sehe ich mir jetzt mal deine Wunde an.“ Vorsichtig löste Lacroix den verkrusteten Verband, und Parker machte sich auf den nächsten Aufschrei von Seiten seines Freundes gefasst, doch nichts dergleichen geschah.


    Stattdessen wusch Lacroix mit geübten Handgriffen die Wunde mit heißem Wasser aus und salbte sie ein. Parker drehte sein Kinn und wagte einen Blick. Der Biss sah gar nicht so schlimm aus. Es war nicht mehr der blutige, entzündete Krater, der vor sich hin schwärte. Seine Ränder waren mittlerweile abgeschwollen und heilten erstaunlich sauber. Auch roch die Wunde nicht mehr nach Eiter. Trotzdem, Parker gönnte sich keine Erleichterung. Er wusste, es war in ihm, und nichts auf der Welt konnte es wieder aus seinem Körper vertreiben. Er versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn es erst richtig losging.


    An Lacroix‘ düsterer Miene erkannte Parker, dass seinem Freund scheinbar Ähnliches durch den Sinn ging, und er legte ihm eine zittrige Hand auf den Arm.


    „Du wirst gehen, wenn es soweit ist, ja?“


    Lacroix blickte ihn nicht an, sondern legte ihm geschäftig einen frischen Verband an. Als er fertig war, schaute er auf und sagte: „Ich gehe nicht eher, bis du wieder gesund bist!“


    Alter unverbesserlicher Sturkopf, dachte Parker und lächelte geschwächt. Es tat ihm gut, zu wissen, dass sein Freund bei ihm bleiben würde.


    


    Als es Abend wurde, ging Lacroix nach draußen, sah im angrenzenden Stall nach dem Rechten und verbarrikadierte die Fenster. In der Luft lag ein Hauch von Frühling und am Himmel zogen Wolkenfetzen rasch dahin. Tagsüber hatte die Sonne den Schnee angetaut, der in der Nacht nun wieder anfrieren würde. Lacroix warf einen Blick in den Wald hinter der Hütte. Dort zwischen den Baumstämmen hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Er kniff die Augen zusammen. Wenn er in der Stadt leben würde, hätte er sich das zugelegt, was die Leute Brille nannten, denn mit seiner Sehkraft ging es allmählich bergab. Er war alt geworden.


    Schließlich entdeckte er einen dunklen Punkt im Schnee. Lacroix griff zu seiner Pistole. Es war ein einzelner Wolf. Er stand da und sah ihn an. Weiter nichts.


    Lacroix wartete.


    Bist du ein Bote? Ein guter Geist, der uns warnen will?


    Der Wolf schien unschlüssig, doch dann wandte er sich ab und trottete davon. Lacroix entspannte sich. Ein einzelner Wolf war nicht gefährlich. Außerdem trauten sie sich nur selten an menschliche Behausungen heran. Wahrscheinlich war er nur neugierig gewesen.


    Lacroix ging zurück in die Hütte, wo Parker auf seinem Stuhl eingenickt war.


    Er verriegelte die Tür und schob vorsichtshalber noch den Tisch davor. Das sollte halten. Erschöpft von der Anspannung, die ihn begleitete, seit sie die Walcotts gefunden hatten, setzte er sich an die Feuerstelle und legte frische Scheite auf.


    Parker regte sich unter seinen Decken und murmelte vor sich hin. Er träumte.


    Lacroix betrachtete besorgt seinen Freund. Sie kannten sich seit über zwanzig Jahren. Als junge coureurs de bois, als Waldläufer, waren sie sich begegnet. Damals hatten sie im Britisch-Amerikanischen Krieg von 1812 für die Engländer gearbeitet. Nach dem Krieg waren sie nach Westen gegangen, um sich als Fallensteller in den Wäldern zu versuchen. Dort hatte sich ihnen Two-Elk angeschlossen, der verloren umhergeirrt war auf der Suche nach seinem durch die Amerikaner in alle Himmelsrichtungen zerstreuten Volk - einer der vielen Indianer ohne Heimat und Zukunft, vertrieben aus dem Land seiner Vorväter.


    Fernab vom Lärm der Welt und den Eitelkeiten der Mächtigen hatten sie sich gemeinsam dieses Blockhaus gebaut und von dem gelebt, was der Wald ihnen zum Leben gab. Und das war mehr als genug. Lacroix liebte dieses Leben, und um nichts in der Welt hätte er es gegen ein vermeintlich bequemeres in einer der Städte eingetauscht! Und er wusste, dass es Parker genauso ging.


    Versonnen blickte Lacroix in die warmen Flammen des Feuers.


    Ein Stöhnen ließ ihn aufhorchen und er sah zu Parker hinüber.


    Der alte Freund blickte ihn mit glänzenden Augen an. Ein befremdlich rötlicher Schimmer lag in seinen Pupillen.


    „Wie geht es dir?“, fragte Lacroix, erfreut darüber, dass sein Freund wieder wach war.


    Doch Parker antwortete nicht, sondern starrte ihn unentwegt an. Lacroix konnte sich nicht helfen, aber er machte ihm Angst. Ein ungewollter Schauer lief ihm über den Nacken und er schämte sich dafür. Rasch senkte er seinen Blick.


    Da ertönte draußen erneut das unheimliche Stöhnen, und mit einem Schlag fuhr Lacroix von seinem Stuhl hoch.


    Seine Hände legten sich um die Griffe seiner Pistolen.


    „Er … ist … zurück“, lallte Parker, als wäre seine Zunge totes Fleisch.


    Lacroix nickte, verharrte aber wie zur Salzsäule erstarrt.


    Er ist da draußen! Der Wendigo!


    Beide Männer lauschten. Die Nerven zum Zerreißen gespannt.


    Zuerst war nichts als Stille. Doch dann hörten sie dumpfe Schritte und ein Schaben an der Hauswand.


    Das beinahe körperlose, heisere Seufzen setzte wieder ein.


    Kalt wie Eiswasser tröpfelte es durch die Holzritzen der Blockhauswand und legte sich wie eine Zange um ihre Brust.


    Lacroix schmeckte metallische Furcht auf seiner Zunge.


    „Verschwinde, du gottverdammte Bestie!“, schrie er der Tür entgegen, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun können. Two-Elk, der vielleicht gewusst hätte, wie sie sich verhalten sollten, war nicht hier. „Es gibt hier nichts zu holen! Mach, dass du fortkommst. Geh zurück in deine Geisterwelt!“


    „Er will mich! Ich weiß es“, wimmerte Parker währenddessen. „Er will mich. Miiiiich!“ Seine Stimme schwoll an zu einem schrillen Heulen. „Miiiiiiich!“ Er war vollkommen von Sinnen, ruckte mit zurückgeworfenem Kopf auf seinem Stuhl hin und her. Sein Gesicht war gerötet und mit einer glänzenden Schweißschicht bedeckt.


    „Sei still, Alan! Damit lockst du ihn nur in die Hütte!“ Lacroix gab Parker eine schallende Ohrfeige. Abrupt wurde der alte Trapper ruhig und ließ sein Kinn auf die Brust sinken. Leise vor sich hin weinend bewegte er seine Lippen, als bete er.


    Seigneur Dieu!, dachte Lacroix. Steh uns bei!


    Dann donnerte etwas Schweres gegen die Tür.


    


    

  


  
    11. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    „Eine Leiche?“, sagten Ondragon und Dr. Arthur gleichzeitig.


    „Ja, am See.“ Sheila klang immer noch, als hätte sie die Leiche gefunden und nicht Pete.


    „Und wer ist es?“, fragte Dr. Arthur beunruhigt.


    „Das weiß ich nicht, aber es kann bestimmt keiner aus der CC Lodge sein. Pete sagt, dafür ist die Leiche zu alt, und außerdem ist uns ja in letzter Zeit kein Patient abhanden gekommen.“


    Dr. Arthur blickte Sheila tadelnd an, die wiederum einen kurzen Blick zu Ondragon hinüber warf.


    „Oh, entschuldigen Sie bitte.“ Verlegen knetete sie ihre Hände. „Und, ähm, die Polizei ist auch schon unterwegs.“


    „Die Polizei?“ Die Falten auf Dr. Arthurs Stirn vertieften sich.


    Sheila nickte. „Ich habe sie angerufen, als Pete völlig verstört hier ankam und mir von der Leiche erzählte.“


    „Wo ist er?“, erkundigte sich Dr. Arthur besorgt. Doch Ondragon hatte eher das Gefühl, der Arzt wolle mit seiner Sorge um den Kofferjungen einen gewissen Unmut darüber verbergen, dass Sheila die Polizei mit ins Spiel gebracht hatte.


    „Pete ist unten im Büro an der Rezeption. Er ist immer noch total fertig. Ich glaube, es wäre gut, wenn Sie mit ihm sprechen würden, Dr. Arthur.“


    „Wer weiß noch von der Leiche?“


    „Bisher nur Pete und ich.“


    „Gut, ich komme mit.“ Dr. Arthur wandte sich an Ondragon. „Bitte entschuldigen Sie dieses abrupte Ende unserer Sitzung. Das wird nicht wieder vorkommen. Ich hoffe, Sie verstehen, dass ich mich jetzt um diese Angelegenheit kümmern muss.“ An Sheila gerichtet sagte er. „Informieren sie bitte Schwester Marsha, sie möchte den Patienten mitteilen, dass ihre Sitzungen auf den Nachmittag verschoben werden.“


    „Mach ich, Dr. Arthur.“


    Alle drei verließen das Sitzungszimmer und stiegen die Treppe nach unten. Zu gerne wäre Ondragon mit zur Rezeption gegangen und hätte sich angehört, was Pete zu sagen hatte, doch es war klar, dass seine Anwesenheit nicht erwünscht war. Deshalb begab er sich in sein Zimmer, nutzte aber zuvor die Gelegenheit und lauschte kurz an Zimmer Nr. 20.


    Nichts.


    Ondragon zuckte mit den Schultern. Irgendwann würde der seltsame Gast sich schon zeigen.


    Und Pete würde er sich etwas später schnappen und ihn ausquetschen. Jetzt wartete Dr. Arthurs Liste mit den Angestellten der CC Lodge darauf, von ihm begutachtet zu werden.


    


    Während sich der Leiter der Klinik im Erdgeschoss der Lodge um die „Angelegenheit“ kümmerte, machte Ondragon indirekt Bekanntschaft mit sämtlichen Angestellten des Therapiezentrums. Es erfreute ihn dabei sehr, dass Dr. Arthur äußerst freigiebig mit den Informationen gewesen war, denn zu jeder Person fand er einen Eintrag über Geburtsdatum, Beruf, Familienstand, Versicherungsnummer (was er eigentlich gar nicht brauchte) und wie lange der Betreffende schon in der CC Lodge beschäftigt war. Insgesamt gab es inklusive der Ärzte fünfundvierzig Festangestellte und vier saisonale Kräfte, die wahrscheinlich im Sommer für Hof und Garten verantwortlich waren und im Winter die Wege freihielten. Auffällig war das ausgewogene Verhältnis zwischen Frauen und Männern, das wahrscheinlich Absicht war und für ein gesundes Betriebsklima sorgen sollte. Es war schließlich nicht einfach, Menschen dazu zu motivieren, das ganze Jahr in dieser Abgeschiedenheit zu leben und zu arbeiten, das erforderte schon ein gewisses Maß an zur Verfügung stehender Zerstreuung und gute Gehaltsaussichten. Zudem war die gesamte Belegschaft relativ jung, im Schnitt 35 Jahre. Dr. Arthur stach da mit seinen 53 Jahren heraus, genau wie Frank, der Gärtner, mit 55. Neben dem medizinischen Personal fand Ondragon noch eine Verwaltungsangestellte, einen IT-Mann, der wahrscheinlich das Computernetzwerk der Ärzte pflegte, Putzkräfte, Küchenhilfen, einen Yogalehrer, einen Tennis- und Fitnesstrainer und vier Angestellte in der Wäscherei. Nichts Ungewöhnliches, eine Struktur, wie sie am ehesten mit einem Wellnesshotel vergleichbar war.


    Nach einer Weile konnte sich Ondragon nicht mehr konzentrieren. Ständig schweiften seine Gedanken zu dem, was da unten im Büro der Rezeption gerade vor sich ging. Er fragte sich, wie lange die Polizei wohl noch brauchen würde, bis sie hier war. Aus Spaß googelte er mit seinem iPhone nach der nächsten Polizeistation. Sie war in Nett Lake, 54 Meilen entfernt. Mit einem Geländewagen konnte man diese Strecke in eineinhalb Stunden schaffen. Er blickte auf die Uhr. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis der verantwortliche Deputy hier auftauchte. Rasch stand er von dem Ledersessel am Fenster auf, steckte sich seinen Notizblock in die Hosentasche, verschloss alles andere im Tresor und ging hinunter ins Erdgeschoss. Unauffällig lugte er in den Eingangsbereich. Die Tür zum Büro war verschlossen, und er konnte gedämpfte Stimmen dahinter hören.


    Da öffnete sich die Eingangstür und Frank, der Gärtner, kam herein. Er sah besorgt aus.


    „Wo sind denn alle?“, fragte er brummig und sah sich um.


    Ondragon deutete auf die Bürotür. „Dr. Arthur ist auch da drin.“


    Frank zog verwundert die Stirn in Falten und legte die Hand auf die Türklinke.


    „Das würde ich nicht tun!“


    „Wieso?“


    „Ich glaube, die da drin besprechen gerade etwas Wichtiges, und ich habe mitbekommen, dass sie nicht gestört werden wollen.“


    „Aha.“ Frank musterte ihn von oben bis unten und schien ihn erst jetzt zu erkennen.


    „Sie sind der Jogger von gestern - Paul.“


    „Ja.“


    „Und?“


    „Und was?“


    „War’s gut?“


    „Der Wald ist ziemlich dicht, besonders an der Spitze des Sees.“


    „Sie waren an der Spitze?“


    Ondragon meinte, eine leichte Änderung in Franks Stimme wahrzunehmen.


    „Ich bin um den ganzen See herumgelaufen.“


    Frank sah ihn einen Moment lang an.


    „Na, dann“, sagte er gleichgültig. „Ich wollte eigentlich nur fragen, ob hier jemand meinen Hund gesehen hat.“


    „Ist er weg? Gestern war er doch noch bei Ihnen. Rumsfeld, richtig?“


    „Er ist nachts immer draußen in seiner Hütte. Heute Morgen war er allerdings verschwunden. Rumsfeld geht schon mal seine eigenen Wege, aber morgens kommt er immer zu mir. Denn dann bekommt er sein Fressen.“


    „Vielleicht hat er was Leckeres im Wald gefunden und hat sich den Bauch vollgeschlagen“, scherzte Ondragon. Doch dann dachte er an die Leiche und musste schlucken. „Er kommt bestimmt bald wieder.“


    „Wenn Sie das sagen.“ Mit mürrischer Miene verschwand Frank wieder nach draußen. Seine Stiefel hatten feuchte Erdkrumen auf dem grünen Teppich hinterlassen. Ondragon dachte an Sheila mit einem Staubsauger und verließ schnell den Eingangsbereich, bevor man ihn deswegen noch verdächtigen konnte.


    


    Beim Mittagessen herrschte das gewohnte Bild: Gouverneur mit dicker Filmdiva, Charlie Bloom mit Models, Hatchet und sein Burger, sowie Norrfoss, Shamgood und Victory. Bisher schien noch keiner von ihnen von der Leiche erfahren zu haben. Da Miss Wolfe noch nicht an ihrem Tisch war, setzte sich Ondragon an seinen eigenen, fing dabei aber leider ein anzügliches Lächeln von Mr. Shamgood auf. Offenbar hatte dieser wiederum seinen suchenden Blick nach Miss Wolfe aufgefangen und verspürte jetzt Schadenfreude darüber, dass sie nicht da war. Unangenehmer Typ! Was wollte der bloß?


    Sei nicht naiv, Paul, du weißt es doch. Shamgood ist sauer, weil er bei dir abgeblitzt ist. Die Auswahl an Gleichgesinnten hier ist nicht gerade groß und da hat er es auf gut Glück einfach mal bei dir probiert.


    Ondragon bestellte bei Carlos eines der angeschlagenen Menüs: Blumenkohlsuppe mit Parmesan und Pinienkernen und einen Veggiwrap ohne Nachtisch.


    Als sein Essen kam, betrat Miss Wolfe das Restaurant und sah sich um. Als sie Ondragon erblickte, lächelte sie. Er bot ihr einen Stuhl an, und sie setzte sich.


    „Oh, das sieht gut aus. Ist das vegetarisch?“ Sie zeigte auf seinen Wrap.


    Ondragon nickte.


    „Dann nehme ich auch einen. Ich bin nämlich Vegetarierin.“


    „Aus Überzeugung, oder gibt es einen bestimmten Grund?“


    „Ich kann den Geschmack von Fleisch nicht ertragen.“


    „Ach. Etwa, seitdem Sie als kleines Mädchen das Kaninchen …“


    „Nein, das kam später.“ Ihr Lächeln verschwand, als hätte es jemand ausgeknipst. Sie wich seinem Blick aus und faltete die Serviette auseinander. Sie sprach erst wieder mit ihm, nachdem sie bei Carlos ihr Essen bestellt hatte.


    „Wissen Sie, warum die Polizei da ist?“


    „Polizei?“ Ondragon hob die Brauen. Waren sie also schon eingetroffen.


    „Ich habe das Auto kommen sehen und wie die Deputies mit Dr. Arthur, Pete und Sheila nach oben verschwunden sind.“


    Ondragon überlegte, ob er ihr von der Leiche erzählen sollte. Bald wüssten es sowieso alle. So etwas ließ sich nicht verheimlichen.


    „Die Polizei ist hier, weil Pete beim Pilzesammeln eine Leiche im Wald gefunden hat. Aber behalten Sie das vorerst für sich. Ich bin bisher der einzige, der es weiß, denn ich war zufällig dabei, als Sheila Dr. Arthur benachrichtigt hat.“


    „Und weiß man schon, wer es ist? Etwa jemand aus dem Haus?“ Sie blickte sich in der Runde um.


    „Sheila behauptet, dass es keiner von uns sein kann, da in letzter Zeit kein Patient verschwunden ist.“ Keiner von uns - wie sich das anhörte!


    „Das stimmt nicht ganz. Vor fünf Monaten im März ist ein Gast verschwunden. Ich war zu der Zeit gerade hier.“


    „Ach ja, das klingt interessant. Erzählen Sie.“ Plötzlich fand Ondragon die ganze Sache mehr als nur unterhaltsam. Sein Instinkt für Rätsel und Ungereimtheiten war geweckt.


    „Nun, der Gast aus Nr. 20 war eines Morgens nicht mehr da. Seine Sachen waren alle noch in seinem Zimmer, nur der Typ war verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Dr. Arthur hat vorsichtshalber zuerst nur intern Alarm geschlagen, Sie wissen ja, wie das ist, da reagiert ein Patient über und sofort gibt es Gerede. Dr. Arthur hat Pete mit einigen anderen Männern losgeschickt, um die gesamte Umgebung abzusuchen. Aber leider hatte es in der Nacht geschneit, und nirgends waren Fußspuren zu sehen. Dr. Arthur ist ruhig geblieben, denn der Gast galt wohl nicht als suizidgefährdet. Warum er allerdings hier war, weiß ich auch nicht, ich habe nicht viel mit ihm gesprochen. Er sah unauffällig aus, mittelalt, mittelgroß, blonde Haare. Er hieß Oliver Orchid und kam aus Toronto.“


    OO-6! Das erklärte das Kürzel, dachte Ondragon. Nur, warum war der Typ immer noch auf Zimmer 20 gelistet, wenn er doch schon seit fünf Monaten nicht mehr darin wohnte? Sollte hier etwas vertuscht werden?


    „Es ist also möglich, dass der Kerl in den Wald hinaus und dort erfroren ist?“, hakte er nach.


    „Nein, die ganze Sache hat sich wenig später aufgeklärt. Man fand frische Reifenabdrücke auf dem Parkplatz unten, wo der Wander-Trail zum Mount Witiko beginnt. Dort muss Mr. Orchid die ganze Zeit über seinen Pickup stehen gehabt haben, von dem jedoch keiner etwas gewusst hat, denn einen Schlüssel hatte er nie abgegeben.“


    „Aber wie ist er denn hierher gekommen?“


    „Er wurde ordnungsgemäß mit dem Shuttleservice in Orr abgeholt. Sein Auto hatte einer der Angestellten der Lodge für zweihundert Dollar heimlich hierher gebracht, und Mr. Orchid ist damit wohl des Öfteren unerlaubterweise nach Orr gefahren. Befragungen der Leute dort haben ergeben, dass er dort gesehen wurde. Den Angestellten hat Dr. Arthur daraufhin natürlich entlassen.“


    „Also ging man davon aus, dass Mr. Orchid einen Koller bekommen, sich seinen Wagen geschnappt hat und abgehauen ist, bevor seine Zeit hier um war.“


    „Nun, wann die Zeit für einen hier rum ist, kann jeder selbst entscheiden.“ Kateri lächelte vieldeutig.


    „Und Sie sind sicher, dass es Oliver Orchid war, mit dem Sie damals gesprochen haben?“ Ondragon blieb hartnäckig. Die Geschichte hatte die Zentrifuge in wilde Rotation versetzt.


    „Ja, er hat sich mir gegenüber mit diesem Namen vorgestellt.“


    „Und sein Auto, der Pickup? Haben Sie den auch gesehen, oder die Reifenspuren?“


    „Nein, aber es soll ein schwarzer Dodge Ram gewesen sein.“


    „Hat es polizeiliche Untersuchungen gegeben?“


    „Soweit ich weiß, nicht. Es hat sich ja alles aufgeklärt.“


    „Und wie hat Dr. Arthur die anderen Gäste beruhigt? Das alles muss doch für helle Aufregung gesorgt haben.“


    „Er hat natürlich nachgeforscht. Und tatsächlich ist Mr. Orchid drei Tage später bei sich zu Hause in Toronto aufgetaucht. Dr. Arthur hat mit ihm telefoniert. Orchid hat auf eigenen Wunsch die Behandlung abgebrochen.“


    „Aha. Und mehr hat Dr. Arthur nicht erwähnt?“


    „Warum sollte er?“ Kateri Wolfe blickte ihn an.


    Ondragon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Mineralwasser. Weiter konnte er nicht gehen. Schließlich wusste Miss Wolfe ja nicht, dass ihm bekannt war, wie oft sie hier in der CC Lodge schon Gast gewesen, und dass Dr. Arthur ihr Mentor war - was auch immer das heißen mochte. Bevor er sich weiter aus dem Fenster lehnte, würde er mehr über das Verhältnis zwischen Kateri Wolfe und dem Psychotherapeuten herausfinden müssen.


    „Und wer war der Angestellte, der entlassen wurde?“, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung.


    „Ein Mann namens Jeremy Bates. Er arbeitete erst wenige Monate als Masseur für die Lodge und war einer der Wenigen, die nicht hier, sondern in Orr wohnten.“


    Ondragon verzog skeptisch die Mundwinkel. „Na, dann bin ich mal gespannt, wer da draußen im Wald liegt!“


    „Vielleicht ein Wanderer, der allein unterwegs war.“ Kateri aß den letzten Happen ihres Wraps.


    „Ja, vielleicht. Wir werden es erfahren, denke ich.“ Ondragon trank sein Glas leer. An der Sache war etwas faul, das spürt er. Sein innerer Wachhund wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Er kläffte und jaulte.


    OO-6. Dort würde er anfangen, nachzuforschen.


    Bis zum Nachmittag blieb die Entourage der Polizei nebst Dr. Arthur und Pete im Wald verschwunden. Mittlerweile hatten sämtliche Gäste der Lodge mitbekommen, dass ein Streifenwagen auf dem Parkplatz stand und sich sogar noch die Autos des Medical Examiners und der Spurensicherung dazugesellt hatten. Aufgeregt wurde darüber diskutiert, was geschehen sein mochte, und die Sofas im Eingangsbereich waren bis auf den letzten Platz besetzt, weil man hoffte, hier als erster an die heißbegehrten Informationen zu gelangen. Selbst Dr. Reto und Dr. Zeo standen in einer Ecke. Ondragon nutzte die Gelegenheit, um sich mit einigen anderen Gästen und Angestellten zu unterhalten, und brachte zumindest in Erfahrung, wo das Haus von Petes Onkel lag, in dem der Hillbilly wohnte. Wenn es nötig sein sollte, würde er ihn dort aufsuchen, um ihn zu befragen.


    Als Dr. Arthur schließlich mit einem der Polizisten zur Tür hineinkam, verstummten plötzlich sämtliche Gespräche, und alle sahen die beiden Männer an.


    Ondragon lehnte im Türrahmen und wartete gespannt darauf, was jetzt kommen mochte.


    Dr. Arthur machte in Anbetracht der Umstände einen erstaunlich entspannten Eindruck. Er hob eine Hand und kam dem Ansturm der Fragen zuvor.


    „Ladies und Gentlemen, es verhält sich so: Draußen im Wald wurde eine Leiche gefunden und …“


    „Wo?“, fragte eine Stimme, es war ein äußerst besorgter Mr. Shamgood.


    Dr. Arthur blickte den Polizisten an, der nickte.


    „Weit weg von hier. Auf der anderen Seite des Sees, an der Nordspitze.“


    An der Spitze? Ondragon spürte, wie ihm heiß wurde. Da war er doch gestern gewesen! „Dieser Vorfall“, sprach Dr. Arthur weiter, „hat aber nicht das Geringste mit der Lodge zu tun. Bei der Leiche handelt es sich um niemanden von hier, so viel ist sicher.“


    „Haben Sie den Toten identifiziert?“


    „Nein.“


    „Und wie können Sie dann sicher sein, dass es keiner von hier ist?“, beharrte Shamgood.


    Ondragon blickte zu dem Modedesigner hinüber und wunderte sich über dessen erstaunlich folgerichtige Fragestellung.


    Dr. Arthur seufzte hörbar.


    „Nun, das klingt vielleicht etwas banal, aber wir sind ja noch alle vollzählig, oder?“ Der Psychotherapeut machte eine umfassende Geste, die alle Anwesenden mit einschloss, und schickte ein charmantes Lachen hinterher. Einige der Gäste lachten gleichfalls.


    „Aber … heißt das nicht trotzdem, dass hier ein Mörder herumläuft?“, rief erneut jemand dazwischen, und das Lachen verstummte.


    Ondragon sah, wie sich allmählich Ungeduld in Dr. Arthurs Haltung schlich. Wieder warf er dem Polizisten einen Blick zu, der - rein optisch gesehen - ein typischer Vertreter der Gattung „Junger Hilfsscheriff vom Lande“ war. Khakifarbene Uniform, ein breites, vom Rasieren gerötetes Bauerngesicht, flackernder Blick und wichtigtuerische Haltung. Breitbeinig und mit in den Gürtel gehakten Daumen übernahm er das Wort.


    „Ladies und Gentlemen, mein Name ist Deputy Hase und ich leite diese Untersuchung. Bis jetzt gibt es keinerlei Grund zur Unruhe. Der oder die Tote liegt schon etwas länger dort draußen, und deshalb ist es schwierig, die genaue Todesursache festzustellen.“


    Schon etwas länger? Ondragon überlegte fieberhaft. Warum hatte er die Leiche dann nicht gesehen? Ihm kam der Gestank in den Sinn. Vielleicht war es Verwesungsgeruch gewesen, was da so übel die Luft verpestet hat, und der Bär war davon angelockt worden. Aber was hatte dann dieses merkwürdige Netz mit dem toten Vogel zu bedeuten? Hatte die Polizei das auch gefunden?


    „Zurzeit macht der Medical Examiner noch einige Tests“, setzte Deputy Hase seine Erklärung fort, „aber alles scheint darauf hinzudeuten, dass es einen tragischen Unfall gegeben hat. Es läuft also kein Mörder da draußen herum, Sie können ganz unbesorgt sein. Ich will Sie aber dennoch darum ersuchen, heute das Haus nicht zu verlassen. Das ist lediglich eine Sicherheitsmaßnahme, die gewährleisten soll, dass die Arbeit der Polizei nicht gestört wird. Wir werden Sie informieren, wenn es etwas Neues gibt. Vorerst gilt also: Ruhe bewahren und abwarten.“ Der Deputy wandte sich an Dr. Arthur, der zuerst auf seine antike Taschenuhr sah und dann in die Runde.


    „Leider fallen die restlichen Sitzungen für heute aus. Ich bitte Sie deswegen vielmals um Verzeihung, aber die Polizei muss ihren Job machen, und ich habe noch einige Fragen mit dem Deputy zu klären. Der Zeitplan morgen wird zugunsten der Benachteiligten von heute geändert. Sie werden von Sheila benachrichtigt, wann Ihre neuen Sitzungen stattfinden.“ Damit nickte Dr. Arthur Deputy Hase zu und schlug den Weg nach oben in sein Büro ein.


    Ondragons Gedanken überschlugen sich, während er versuchte zu rekapitulieren, was er gestern an der Spitze des Sees erlebt hatte. Vielleicht sollte er sofort mit der Polizei sprechen und ihr sagen, was er gesehen hatte. Womöglich hatte er unbewusst Spuren am Leichenfundort hinterlassen, die ihm früher oder später zugeordnet werden würden. Außerdem wusste Frank, der Gärtner, dass er gestern dort gewesen war. Er hatte es ihm heute Vormittag ja selbst erzählt. Es würde nicht lange dauern, bis das herauskäme, und dann steckte er mitten in der Scheiße. Dabei hatte er nichts damit zu tun.


    Immer noch an die Türfüllung gelehnt schaute er den anderen Gästen nach, wie sie sich murrend zerstreuten. Für sie war die Show vorbei. Sie würden sich gedulden müssen, bis es neues Futter für ihre Sensationslust gab. Er jedoch nicht!


    Rasch stieß Ondragon sich vom Türrahmen ab und setzte sich in Bewegung. Er würde nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass ihm die Informationen bröckchenweise vorgeworfen werden würden. Er war es gewohnt, die Initiative zu ergreifen. Er würde selbst herausfinden, was passiert war. Schließlich konnte man ihn nicht dazu zwingen, hier im Haus zu bleiben, auch wenn die Polizei das angeordnet hatte.


    Doch zunächst musste er noch etwas anderes erledigen und begab sich auf sein Zimmer, wo er sein iPhone aus dem Tresor holte und es anschaltete. Sobald er ein Netz hatte, sah er kurz auf die Uhr und wählte eine Nummer in Thailand.


    „Sawadee khrap, Paul!“, meldete sich eine männliche Stimme nach dem vierten Klingeln.


    „Hallo, Rudee. Sabai dee mai - wie geht’s?“


    „Sabai dee - gut. Nichts gehört von dir lange Zeit. Wooow!“


    Ondragon musste lächeln, als er den lustigen Akzent hörte, der alle Vokale in die Länge zog. Und auf einmal bekam er Sehnsucht nach den smogblauen Straßen von Bangkok, dem Hupen der Tuktuk-Fahrer und einem eiskalten Singha Bier in einem Straßenlokal an der Sukumvit Road.


    Vier Jahre seiner Jugend, genauer gesagt von zwölf bis 15, hatte er in der quirligen Hauptstadt Thailands verbracht, als sein Vater dort in der Botschaft arbeitete - und es war wahrscheinlich die glücklichste Zeit seines Lebens gewesen, bevor er sich mit seinem Vater endgültig überworfen hatte. Aber inmitten der gastfreundlichen Thai hatte er sich immer wohlgefühlt, obwohl er ein Farang und mit seinen in die Höhe schießenden Körpermaßen ein Riese gewesen war. Damals hatte er ein paar wirklich gute Freunde gewonnen, zu denen er auch heute noch Kontakt hatte. Dazu zählte Rudee.


    Den cleveren, gleichaltrigen Thai hatte er in einem Computerclub kennengelernt und ihn nach der Gründung von Ondragon Consulting sofort als freien Mitarbeiter engagiert, denn Rudee konnte schon damals etwas, das Paul nicht konnte: Er war ein Cyberpirat der ersten Stunde und vermochte jeden Computer zu entern, den er wollte!


    Von Bangkok aus erledigte Rudee seine Aufträge stets zuverlässig. Zwar auf eine sehr eigenwillige Art, aber dennoch erstaunlich effektiv. Ondragon dachte, dass es höchste Zeit war, seinen Freund mal wieder zu besuchen. Vielleicht konnte er sich eine Woche frei nehmen und nach Bangkok fliegen, nachdem er das alles hier hinter sich gebracht hatte.


    „Ich habe etwas für dich, Rudee, und es ist wie immer dringend“, sagte er.


    „Wooow, schieß los, ich bereit.“ Im Hintergrund hörte Ondragon das Klappern einer Tastatur. In Bangkok war es jetzt vier Uhr morgens, aber Rudee war ein Nachtmensch. Er schlief tagsüber und arbeitete nachts, wegen der Hitze, behauptete er. Ondragon vermutete eher, dass es daran lag, dass Rudee sich bevorzugt in Rechnern in den USA aufhielt. Meistens in mehreren gleichzeitig, denn er wollte stets „live“ dabei sein, wenn etwas Bedeutendes im Netz geschah.


    „Ich brauche Informationen aus einem Computer, der sich hier in der Cedar Creek Lodge befindet“, sagte Ondragon. „Er gehört einem Dr. Jonathan Aaron Arthur, promovierter Arzt und Psychologe. Er hat einen Toshiba Satellite Pro, aber es gibt auch ein lokales Netzwerk, auf das die Mitarbeiter hier zugreifen, wahrscheinlich passwortgesichert. Außerdem sollen die Daten verschlüsselt sein. Der Internetzugriff ist nur via Satellit möglich, der Administrator heißt Kenny White, das ist zumindest der Computerfreak hier.“


    „Willst du sagen, ich ein Freak?“


    „Nein, Rudee, du bist ein Genie - wenn auch nur ein fünf Fuß großes!“ Unwillkürlich musste er an Nick Nack denken, den Zwerg aus James Bond „Der Mann mit dem goldenen Colt“, der zusammen mit Christopher Lee auf einer kleinen tropischen Felseninsel hauste.


    Rudee lachte. „Deshalb ich bevorzuge Napol_e.on als Nickname, der auch ein kleines Genie war!“


    Ondragon grinste und übermittelte Rudee noch weitere Namen von Personen, die möglicherweise Zugang zum Netzwerk hatten, damit der Thai die IP-Adressen und Passwörter herausfinden konnte.


    „Und nach was für Informationen du suchst genau?“


    „Auf der Festplatte des Laptops oder dem internen Server müssen Daten über sämtliche Patienten der Cedar Creek Lodge liegen.“


    „Patienten? Sag mal, wo du bist gerade?“


    „Wie ich sagte, in der CC Lodge in Minnesota.“


    „Ist das Job oder du machst Urlaub?“ Rudee kicherte.


    Ondragon überlegte.


    „Ein bisschen von Beidem.“ Ondragon beließ es dabei. Rudee würde es ohnehin herausfinden, wenn er an die Patientendaten herankam. Schließlich war auch seine eigene Akte dabei. „Im Besonderen benötige ich die Patientenakten von folgenden Personen: Kateri Meoquanee Wolfe und Oliver Orchid, das sind die Wichtigsten. Dann bräuchte ich noch Informationen über einen Mitarbeiter namens Jeremy Bates, der im März dieses Jahres gefeuert wurde. Sieh mal nach, ob du etwas über ihn findest, wahrscheinlich am Ehesten in der Personalabteilung. Im Anschluss an dieses Gespräch sende ich dir eine Mail mit den restlichen Patientennamen.“


    „Gut, ich schicke Dateien via Mail auf Handy von dir.“


    „Kap khun khrap - vielen Dank, Rudee. Ich melde mich morgen wieder.“


    „Laa gon, Paul. Bis dann.“


    Ondragon sendete die Mail mit der Liste und steckte das iPhone weg. Jetzt würde sich zeigen, wie sicher die sensible Datenspeicherung der CC Lodge tatsächlich war.


    Er stand vom Bett auf, ging zum Kleiderschrank und sah hinein. Er brauchte unauffälligere Klamotten, wenn er draußen im Wald rumlaufen wollte. Also tauschte er Hemd, Jackett und Hose gegen Jeans, T-Shirt und Cowboystiefel. Nach einem Blick aus dem Fenster schnappte er sich noch seine Diesel-Jacke aus grauer Baumwolle und wollte den Tresor schließen, dabei fiel sein Blick auf seine Sig Sauer. Sollte er sie einstecken?


    Er schüttelte den Kopf. Noch war er nicht paranoid genug, um hier mit einer Waffe herumzulaufen. In der Stadt war das etwas anderes, da war sie seine Lebensversicherung. Besser man hatte eine. Aber hier? Er dachte kurz an den Bären. Wenn es denn einer gewesen war, und nicht bloß ein schlechter Scherz seiner eigenen Überreiztheit, die ihn immer öfter heimsuchte. Ondragon seufzte. Er brauchte dringend eine Pause.


    Aber anstatt sich hier in der reizarmen Stille der Natur zu erholen, manövrierte er sich schon wieder in die nächste zwanghafte Aufklärung eines zweifelhaften Geheimnisses.


    Du bist ein hoffnungsloser Fall, Paul Eckbert! Gib es doch zu, du kannst einfach nicht anders! Du bist ein beschissener Freak!


    Er schlug die Tresortür zu, tastete in seiner Jeanstasche nach seinem Talisman und verließ das Zimmer. Als erstes würde er Pete befragen, vorausgesetzt, er fand ihn.


    


    

  


  
    12. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, die einsame Blockhütte der Pelzjäger


    


    Ein lautes Klopfen weckte die Fallensteller.


    Lacroix wickelte sich aus seiner Felldecke und ging durch den dunklen Raum zur Tür. Er legte das Ohr an das Holz. Und schreckte zurück, als es erneut laut dagegen pochte.


    „Wer ist da?“, rief er.


    „Armee Seiner Majestät, König George IV., Lieutenant Stafford!“


    Verwundert steckte Lacroix seine Pistolen weg und schob den Tisch beiseite. Als er die Tür öffnete, fiel grelles Tageslicht herein und blendete ihn.


    „Lieutenant? Was machen Sie denn hier? Haben Sie den Mörder?“, fragte er die dunkle Silhouette, die draußen im Schnee stand. Er schirmte seine Augen mit einer Hand ab, um besser sehen zu können.


    „Nein, leider nicht. Aber genau deswegen bin ich hier! Darf ich eintreten?“


    Lacroix hatte die zwölf berittenen Soldaten bemerkt, die in einigem Abstand hinter Stafford standen und warteten. Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter in die Hütte und sah, dass Parker mit dem Kopf schüttelte. Doch was sollte er tun? Er konnte einem englischen Lieutenant nicht den Eintritt verwehren. Gegen Parkers Willen trat er einen Schritt zurück und öffnete die Tür ganz.


    „Bitte“, sagte er, und der Lieutenant trat dankend ein.


    Lacroix bemerkte, wie der Offizier sich im stickigen Innenraum mit gerümpfter Nase umsah.


    „Dies ist eine einfache Hütte. Sie genügt uns. Darf ich Ihnen einen heißen Kaffee anbieten?“


    „Gerne.“ Der Lieutenant zog seine Lederhandschuhe aus und klemmte sie sich in den Gürtel.


    Lacroix machte sich an der Feuerstelle zu schaffen. Kurz darauf brannte das Feuer wieder und eine angeschlagene Emaillekanne stand darauf.


    „Was ist mit ihm?“, fragte Stafford und wies auf Parker, der noch keinen Ton gesagt hatte.


    „Er ist krank“, gab Lacroix schlicht zurück, während er gemahlenen Kaffee in zwei Tassen gab.


    „Krank?“


    „Fieber.“


    „Aha.“ Der Lieutenant blieb auf Abstand, beäugte Parker aber weiter.


    „Wo ist der Indianer?“


    „Fort.“


    „Das sehe ich auch. Wo ist er hin?“


    „Warum wollen Sie das wissen?“ Das Wasser in der Kanne kochte, und Lacroix goss es in die beiden Becher. Sofort erfüllte beruhigender Kaffeeduft die Hütte. Er reichte Stafford einen Becher.


    „Ich habe Befehl, Sie alle mitzunehmen nach Fort Frances. Dort sollen Sie erneut einer Befragung unterzogen werden.“ Der Lieutenant nippte an der heißen, starken Flüssigkeit.


    „Warum in Fort Frances? Das können Sie doch auch hier. Wollen Sie uns etwa verhaften?“


    „Nennen wir es eher‚ einladen auf Kosten des Empires! Außerdem möchten der Colonel und der Gouverneur Sie kennenlernen.“


    Lacroix schwieg. Natürlich waren sie verhaftet! Wozu sonst die Soldaten? Er blickte auf die Tür. Gegen zwölf Mann war er machtlos. Außerdem war Parker außer Gefecht gesetzt, und er konnte ihn nicht alleine lassen. War nur zu hoffen, dass Two-Elk den Engländern nicht in die Fänge ging. Der Chippewa würde schon kapieren, was mit ihnen geschehen war, und ihnen zu Hilfe kommen. Einen Versuch gab es noch.


    „Mein Freund ist zu krank zum Reisen. Er darf nicht raus in die Kälte!“


    „Er sieht doch ganz fidel aus. Auf einem Pferd wird er ja wohl sitzen können, oder nicht? Und frische Luft wirkt manchmal Wunder.“ Der Lieutenant klang freundlich, aber hinter den Worten verbarg sich ein ausdrücklicher Befehl.


    „Es ist Ihre Verantwortung, wenn er es nicht schafft!“


    Stafford tippte sich spöttisch gegen seinen Hut. „Nun, Gentlemen, packen Sie Ihre Sachen und kommen Sie mit!“


    Siedend heiß fielen Lacroix Parkers Füße ein. Wie sollte er erklären, was damit los war? Sie zu verbergen, war nicht gerade einfach. Er stellte seinen Becher auf den Tisch. Und die Spuren von letzter Nacht draußen im Schnee? Da waren bestimmt welche. Würden sie dem Lieutenant auffallen? Lacroix fluchte leise in sich hinein, dass er so lange geschlafen hatte und sie nicht mehr hatte verwischen können wie am Morgen zuvor. Er musste Stafford davon ablenken.


    Und der Wendigo?


    Würde er sie verfolgen?


    Im Wald waren sie ihm schutzlos ausgeliefert.


    „Ich muss Parker erst richtig anziehen. Das dauert einen Moment. Sonst holt er sich draußen den Tod!“ Als Lacroix die Buchstäblichkeit seiner Worte erkannte, biss er sich auf die Lippen.


    Doch der Lieutenant hatte nichts bemerkt. „Verstehe“, sagte er, „ich warte draußen. Aber ich möchte keine Waffen im Gepäck sehen!“ Stafford stellte seinen Becher auf den Tisch und verließ die Hütte. Er hatte es zwar nicht ausgesprochen, aber sein Tonfall hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass ein Fluchtversuch sinnlos war.


    Lacroix begann, Parker aus den Decken zu wickeln.


    „Lass mich hier! Da draußen sind wir verloren. Rette wenigstens dich selbst“, flüsterte Alan.


    „Das kann ich nicht. Wir haben keine andere Wahl. Besser wir gehen freiwillig mit, als dass sie uns in Ketten legen. Two-Elk wird uns schon finden und uns helfen.“ Er nahm die Felle von Parkers Füßen, ignorierte die teigig geschwollene Masse, in der die Zehen kaum noch zu erkennen waren und schnitt das weiche Leder in Streifen. Diese wand er hernach um die Füße seines Freundes und zog sie fest zusammen. Parker stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


    „Halt durch, mein Freund“, redete er ihm gut zu und zog ihm mehrere Lagen Hemden an, darüber seine Lederjacke und zwei Mäntel.


    Schnell nahm er einen Sack aus Öltuch und packte ein paar Dinge ein: zwei kleine Messer, die er in seine Stiefel steckte, Kleidung, zwei Decken, Tabak, Pemmikan und Kaffee.


    Zum Schluss schnitzte er noch hastig einen kleinen Säbel in die Tischplatte - für Two-Elk der Hinweis, dass Soldaten sie mitgenommen hatten -, und löschte das Feuer. Dann schulterte er das Gepäck, griff den dick eingemummten Parker unter den Achseln und schleppte ihn nach draußen ins trügerische Sonnenlicht.


    


    

  


  
    13. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Ungesehen aus der Lodge zu kommen, war nicht schwer. Um kurz nach halb vier am Nachmittag benutzte Ondragon die Feuertür auf derselben Etage wie die Gästezimmer und stieg leise die stählerne Wendeltreppe an der Westseite des Gebäudetraktes hinab. Ihm war bewusst, dass er auf der freien Rasenfläche von den rückwärtigen Fenstern aus gesehen werden konnte, deshalb zwang er sich zu einem ruhigen, fast gemächlichen Gang, bis er ein paar Büsche und Bäume zwischen sich und die Lodge gebracht hatte, dann erst lief er.


    Den Weg zur Blockhütte von Peter Parkers Onkel fand er sofort. Er zweigte etwa zweihundert Schritte vor dem Wohnhaus der Angestellten nach rechts ab und führte unter anderem auch zu den Stallungen. In einem großen Bogen schlich Ondragon um die Stallgebäude herum, vor denen die Pferde auf der Koppel standen und grasten. Vom Reitlehrer war nichts zu sehen.


    Plötzlich spürte Ondragon einen Tropfen auf seiner Wange und warf einen Blick zum Himmel. Regenschwere, graue Wolken waren seit dem Vormittag aufgezogen, und nun begann es leicht zu nieseln. Missmutig verzog er das Gesicht. Hoffentlich schüttete es nicht gleich wie aus Eimern. Rasch folgte er dem Weg immer tiefer in den Wald hinein. Das Zwielicht unter dem dichten Dach der Bäume versetzte den Wald in eine weit weniger einladende Stimmung als gestern bei strahlendem Sonnenschein. Finstere Schattenlöcher taten sich rechts und links des Weges auf und hauchten nasse Kälte aus ihren moosigen Mäulern. Unbewusst beschleunigte Ondragon seinen Schritt und lauschte aufmerksam in die Umgebung. Doch alles blieb still, kein Knacken ertönte und auch kein Bärengebrüll. Nur das hohle Rauschen des Windes über den Baumwipfeln war zu hören.


    Nach einer geschätzten Viertelstunde erreichte er eine Lichtung mit mehreren Gebäuden. Augenblicklich schlug ein Hund an. Das Vieh kam als zottiges schwarzes Kräuel auf ihn zugeschossen, und als Ondragon schon die Hand hob, um ihn abzuwehren, ging ein unerwarteter Ruck durch das Tier, und es wurde jaulend zurückgerissen.


    Die Leine hatte nur wenige Zoll vor ihm ihre maximale Dehnung erreicht.


    Zufrieden lächelte Ondragon den tobenden Hund an.


    „Na, verschätzt?“


    Dann wandte er sich auf der Stelle um und betrachtete die Ansammlung von Gebäuden: Ein Haupthaus aus behauenen Stämmen, alt, aber in Schuss, eine dünne blaue Rauchwolke kräuselte sich aus dem Schornstein; daneben eine Art Stall oder Schuppen, schon etwas verrottet, an der Wand unter dem vorgezogenen Dach hingen rostige Tierfallen und undefinierbare Tierkadaver; in Anschluss eine weitere kleine Hütte, davor ein schlammiger Platz und in zirka zwanzig Schritt Entfernung ein mit frischen Latten verschaltes Klohäuschen. Und, nein, es war tatsächlich kein Herz in die Tür geschnitten, sondern eine Mickey Mouse mit zwei runden Ohren!


    Ondragon sah auf den kläffenden Hund, der immer wieder in die Leine sprang und sich dabei zu erdrosseln drohte. Geifer tropfte von seinen zurückgezogenen Lefzen auf sein schwarzes Brustfell. Blöder Köter!


    Nur, warum reagierte keiner auf sein Gebell?


    Er drehte sich zurück zum Haupthaus und hätte beinahe laut aufgeschrien!


    Vor ihm stand wie aus dem Erdboden gewachsen ein verhutzeltes Männchen mit weißem Rauschebart und einer Pfeife im Mund; und er wirkte wie der perfekte Almöhi aus einer Werbung für Urlaub in der Schweiz. Das Einzige, was das Bild störte, war die antike Flinte, die er lässig in einer Armbeuge trug.


    „Kann ich Ihnen helfen?“, krächzte der Mann und blinzelte ihn aus wässrigen Altmänneraugen an.


    „Puh, haben Sie mich erschreckt, Sir!“ Leicht verlegen fuhr sich Ondragon mit der Hand durch sein nasses Haar und war froh, dass der Kerl nicht erst geschossen und dann gefragt hatte. Wie hatte er nur so unbedacht sein und hier derart plump herumschnüffeln können! Jeder wusste doch, dass mit den Einsiedlern nicht gut Kirschen essen war.


    Also wenn etwas definitiv schon Ferien hat, dann mein gesunder Menschenverstand, dachte Ondragon. Ohne die Flinte aus den Augen zu lassen, entschuldigte er sich bei dem Mann: „Es tut mir leid, dass ich ohne Ihre Erlaubnis hier eingedrungen bin, Sir, das war nicht meine Absicht. Sagen Sie, sind Sie der Großonkel von Mr. Peter Parker? Ich suche ihn nämlich. Ich wohne drüben in der Lodge und würde gerne mit ihm sprechen.“


    Der Alte grinste und entblößte das jahrzehntelange Fehlen eines Zahnarztes. „Ah, einer aus der Anstalt!“, sagte er trocken.


    Sehr charmant. Ondragon verzog keine Miene.


    „Pete is‘ …“ Der Alte wandte plötzlich den Kopf, nahm die eh schon erkaltete Pfeife aus dem Mund und brüllte den Hund an: „Schnauze, Bugs!!“ Dann spuckte er geräuschvoll aus.


    Ondragon verkniff sich ein Grinsen, während er zusah, wie der verlauste Köter sich mit eingezogenem Schwanz trollte. Diese Familie hatte einen wahrlich skurrilen Hang zu Comicfiguren!


    „Also, Pete is‘ nich‘ da.“ Der Alte steckte sich die Pfeife wieder zwischen die Lippen und deutete ein schiefes, unfreundliches Lächeln an.


    „Tja“, Ondragon hob die Hände, „dann sorry für die Störung.“ Er wollte schon das Feld räumen, da ging die Tür vom Blockhaus auf und ein ballonförmiger Kopf mit einem jungen, breiten Gesicht und struppigen grauen Haaren schaute hinaus. Ondragon war irritiert. Ein solch junger Bursche und schon ergraut?


    „Hallooo, Ooonkeel Joeeel. Woo bleibst duu?“ Die Stimme des Jungen klang ein wenig schleppend und nasal.


    Zurückgeblieben, tippte Ondragon. Warum wundert mich das nicht? Er ließ seinen Blick über den schmuddeligen Einsiedlerhof wandern. Was konnte man schon vom Leben erwarten, wenn man hier draußen in der Pampa aufwuchs?


    Der Alte, drehte sich zu dem mondgesichtigen Bengel um und sagte: „Momo, ich komme gleich, geh wieder rein, es regnet!“ Sein Ton war liebevoll, aber bestimmt - ganz anders, als der Ton, mit dem er anschließend Ondragon von seinem Gelände scheuchte: „Is‘ noch was, Sir?“


    Nein, dachte Ondragon und wandte sich um. Besser ich verlasse diesen Hort der Fröhlichkeit.


    „Schönen Tag noch, Mr. Parker.“ Schlecht gelaunt ging er den Weg zurück in den Wald.


    Der Regen wurde stärker. Na klar! Und es prasselte schon deutlich lauter auf die Blätter der Farne und Bäume rings herum. Erste Windböen fegten über die Wipfel hinweg. Besorgt blickte Ondragon nach oben, doch die schwarzen Wolken waren von den Bäumen verdeckt, man konnte nur ahnen, was sich da zusammenbraute. War ein Unwetter angesagt gewesen? Er versuchte sich zu erinnern, was der Wetterbericht am schwarzen Brett an der Rezeption gesagt hatte. Keine Ahnung. War ja auch egal. Er wollte schnellstens zurück in die Lodge, wo es schön warm und trocken war.


    Beinahe wäre er mit dem Kofferjungen zusammengeprallt. Gerade noch rechtzeitig sah Ondragon auf und wich aus. Pete stapfte mit tief ins Gesicht gezogener Baseballkappe voran und hatte ihn gar nicht wahrgenommen. Überrascht sahen sich beide Männer an.


    „Oh hi, Mr. On Drägn. Was machen Sie denn hier draußen? Es regnet.“ Der Kofferjunge klang bedrückt, und Ondragon konnte sehen, dass er geweint hatte. Schnell wischte der Jüngere sich über die geröteten Augen.


    „Pete! Gut, dass ich dich treffe. Ich wollte mit dir sprechen. Ist alles okay?“


    Der junge Hillbilly nickte, machte aber weiterhin ein trauriges Gesicht.


    „Ich geh nach Hause. Dr. Arthur hat mir für den Rest des Tages frei gegeben. Wegen der Sache, wissen Sie.“


    Ondragon nickte mitfühlend und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihm war kalt und seine Jacke war schon völlig durchnässt. Auch von Petes Mütze tropfte der Regen. Trotzdem, er musste mit dem Jungen reden, jetzt!


    „Tja, schlimm das mit der Leiche.“ Ondragon trat zwei Schritte nach links unter einen schützenden Ast. „Weiß man jetzt, wer es ist?“


    Pete schüttelte den Kopf. Er klapperte beinahe mit den Zähnen. Wahrscheinlich mehr wegen des Schocks als wegen der Kälte, dachte Ondragon und fragte weiter.


    „Und wie ist die Person zu Tode gekommen?“


    „Der Medical Examiner weiß es nicht genau, aber es kann sein, dass es ein Bär war. Das soll ich eigentlich niemandem erzählen. Sie behalten das doch für sich, oder?“


    „Na klar, Pete. Ein Bär, sagst du?“ Unwillkürlich begann es in seinem Nacken zu prickeln. Schnell warf er einen Blick zurück auf den Weg.


    „Ja, der Medical Examiner hat festgestellt, dass es eine Menge Bissspuren an der Leiche gibt.“


    „Aber die könnten doch auch postmortem dazugekommen sein.“


    „Postwas?“


    „Ich meine, ein Tier, ein Bär, kann auch nach dem Tod der Person an dessen Leichnam geknabbert haben.“


    Pete schüttelte wieder den Kopf. „Der Medical Examiner sagt, dass da auch noch andere Spuren sind, ältere. Er muss es aber erst untersuchen und er will einen Bären-Spezialisten dazuholen. Vorher kann er nichts Genaues sagen.“


    „Aber trotzdem denkt er, dass ein Bär die Person getötet hat?“


    Pete nickte und wischte sich erneut über die Augen. Er war total fertig, das sah man.


    „Pete, ich muss dir etwas gestehen. Das mache ich aber nur, weil du mir auch ein Geheimnis anvertraut hast.“


    Neugierig sah der Kofferjunge ihn an. In seinen silbrigen Blick trat ein munteres Leuchten. „Ich werde es auch ganz bestimmt für mich behalten, Mr. On Drägn. Ich schwöre.“ Er hob zwei Finger.


    „Gut. Es ist nämlich so, dass ich gestern an der Stelle gewesen bin, wo du heute die Leiche gefunden hast. An der Spitze des Sees. Ich habe dort Spuren hinterlassen beim Joggen. Weißt du, ob die Polizei sie gefunden hat?“


    „Ja, wenn Sie gestern Laufschuhe von Nike, Größe neun, getragen haben …“


    So ein Mist, dachte Ondragon, jetzt musste er auf jeden Fall mit dem Deputy reden.


    „Ja, die sind von mir. Aber von der Leiche habe ich nichts gesehen. Wo lag sie denn?“


    „In dem hohen Gebüsch hinter dem Baumstamm, der über den Sumpf führt. Direkt neben dem Weg. Da war einiges plattgetrampelt.“


    Da war ich doch! Warum habe ich sie nicht gesehen? „Tja.“ Ondragon verzog den Mund. „Ich habe nur etwas Seltsames gehört, aber nichts gesehen. Vielleicht war es ein Bär, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Aber da war noch etwas anderes Ungewöhnliches.“


    Aufmerksam sah Pete ihn an.


    „Da war ein Netz über den Weg gespannt, dort, wo das Dickicht einen Tunnel bildet. Und in dem Netz hing ein mumifizierter Raubvogel. Irgend so ein Indianerzeugs. Hast du das auch gesehen?“


    Pete regte sich nicht gleich. Dann nickte er.


    „Und die Polizei?“, drängte Ondragon weiter.


    Wieder ein Zögern. Dann ein Kopfschütteln.


    „Du hast es abgemacht und vor den Bullen versteckt?“


    Kopfnicken.


    „Warum? Was hat das zu bedeuten? Hat es mit der Leiche zu tun?“


    Pete biss sich auf die Unterlippe. Und erst sah es so aus, als wolle er die gleiche Unfreundlichkeit an den Tag legen wie sein Großonkel, doch dann stieß er Luft aus und nickte. „Frank sagt, ich bin ein Spinner, aber ich glaube daran!“


    „An was?“


    „An das Waldmonster, den Wendigo! Er war das, er hat die Person dort draußen umgebracht und aufgefressen!“


    „Der Wendigo?“ Ondragon war geneigt, sich Frank anzuschließen. Pete hatte wirklich nicht alle Latten am Zaun.


    Mit bebender Stimme erzählte der Kofferjunge weiter. „Der Wendigo lebt hier in den Wäldern und frisst Menschen. Er hat immer Hunger und ist ständig auf der Suche. Die Indianer hier wissen das. Sie haben Medizin, oder Zauber, oder wie das heißt, gegen ihn. Auch ich weiß, was man tun muss, damit er einen in Frieden lässt. Ich wusste nichts von der Leiche und dem Netz. Ehrlich!“


    „Es ist also nicht von dir?“


    „Nein.“


    „Und von wem könnte es dann sein? Warum hast du es abgemacht?“


    Pete sah zu Boden und zuckte mit den Schultern. Entweder er wusste es nicht, oder er wollte es nicht sagen. Nicht so wichtig. Vorerst.


    „Aber es war doch bestimmt ein Bär, der die Person getötet hat.“ Ondragon blieb am Ball.


    „Das glauben der Medical Examiner und die Polizei. Aber ich hab nichts gesagt. Sie glauben mir sowieso nicht. Frank schimpft immer mit mir, dass ich so ein Unsinn rede. Er lacht mich aus, nennt mich einen kreuzdummen Hillbilly. Aber das stimmt nicht!“


    Ondragon schwieg einen Moment. Es musste eine vernünftige Erklärung für das alles geben. Mit ruhiger Stimme sprach er weiter: „Pete, das, was mich gestern verfolgte, hat vor dem Netz nicht Halt gemacht. Ich habe es gesehen, es war hinter mir her ohne zu zögern. Es war ganz sicher ein Bär.“


    Pete ließ die Schultern hängen, als wäre er eine Marionette, der man soeben alle Fäden gekappt hatte. Müde schüttelte er den Kopf. „Oh, nein, Mr. On Drägn … glauben Sie mir, das war er …“


    Er? Ondragon hatte die Faxen dicke, aber er musste sich Pete warmhalten. Er war der einzige, von dem er Informationen bekam.


    „Ich war übrigens gerade bei deinem Großonkel und … wie heißt übrigens dein Bruder?“


    „Momo. Eigentlich Mortimer. Aber das ist zu spießig, sagt Onkel Joel.“


    „Da hat er Recht. Der gute alte Joel ist ganz schön auf Zack, was?“


    „Hat er Sie mit der Flinte bedroht?“ Pete lächelte zaghaft.


    „War meine eigene Schuld. Was laufe ich auch ohne Vorankündigung auf euer Grundstück. Richte deinem Großonkel bitte aus, dass es mir leid tut.“


    „Geht klar. Onkel Joel ist gar nicht so böse, wie er manchmal aussieht. Er kümmert sich um uns, seit unsere Eltern gestorben sind. Da waren wir noch Kinder. Ich war elf und Momo neun.“


    „Das mit deinen Eltern hat mir Frank schon erzählt“ Ondragon sah, wie beim Namen des Gärtners ein Schatten über die blassen Züge des Kofferjungen huschte. „Was ist mit ihnen passiert?“


    „Ach, sie … wir lebten in der Nähe von Orr im Wald. In einer Hütte, genau wie die, in der wir jetzt leben. Und …“ Pete räusperte sich. Es war ihm offensichtlich unangenehm, darüber zu sprechen. „Nun, als ich eines Tages von der Schule nach Hause kam, … da waren sie … tot.“


    „Einfach tot? Wurden sie umgebracht? Erschossen?“ Ondragons Sinn für geheimnisvolle Geschichten schlug zum zweiten Male am heutigen Tag an.


    „Nein … es tut mir leid, Mr. On Drägn, aber ich muss jetzt gehen. Besser, Sie gehen auch, sonst werden Sie noch völlig nass. Bis morgen.“ Pete tippte sich an die Mütze und ging den Weg in Richtung der Blockhütte weiter.


    Ondragon sah ihm nach und fühlte, wie ihm das Wasser kalt in den Kragen seiner Jacke rann. Was mochte mit der Familie Parker passiert sein? Noch ein Mord? Noch ein Rätsel? Aber das hatte bestimmt nichts mit der Leiche zu tun und konnte noch warten. Jetzt musste er zuerst seine Anwesenheit am Leichenfundort gegenüber der Polizei erklären. Er zog eine Grimasse. Sein Aufenthalt hier gestaltete sich vollkommen anders, als er sich vorgestellt hatte. Was er allerdings davon halten sollte, wusste er noch nicht.


    


    Er betrat die Lodge wieder durch die Feuertür. In das Schloss hatte er ein Blatt Papier geklemmt, um sie von außen wieder öffnen zu können. Mittlerweile war es draußen so düster wie bei einem Weltuntergang und es goss in Strömen. In seinem Zimmer schlüpfte Ondragon aus seinen nassen Klamotten und verschwand im Bad, um eine heiße Dusche zu nehmen.


    Später beim Abendessen war die Aufregung des Tages unter den Gästen noch deutlich zu spüren. Ondragon setzte sich an seinen Tisch und bestellte das Steak, leider ohne Steinpilze.


    Noch während er aß, stand plötzlich Mr. Shamgood neben ihm und lächelte ihn vielsagend an. Ondragon nickte ihm zu, aß aber weiter, was bedeuten sollte, dass er ungestört bleiben wollte. Doch der Modedesigner machte keine Anstalten, wegzugehen, und nahm - ganz zu Ondragons Entsetzen - gegenüber am Tisch Platz. Demonstrativ legte Ondragon das Besteck hin, faltete die Hände und blickte Shamgood an.


    „Ich war so frei.“ Shamgood deutete auf den Stuhl unter seinem Arsch und grinste sein poliertes Perlweissgrinsen. „Netter Shampoo-Duft übrigens.“


    Gleich betrittst du die Welt der Schmerzen! Ondragon bezwang seinen Wunsch, dem Kerl seine gebräunte Visage zu demolieren, und lächelte stattdessen zurück. Kategorie: Wolf - ich zerfetz‘ dich, wenn du mir zu nahe kommst!


    „Raten Sie doch mal, warum ich zu Ihnen gekommen bin?“ Shamgood legte geziert seine manikürten Hände übereinander. Entweder schien er die unterschwellige Warnung seines Gegenübers zu ignorieren, oder er hatte sie schlichtweg nicht verstanden.


    „Keine Ahnung! Klären Sie mich doch bitte auf, Mr. Shamgood.“ Ondragon hob die Schultern und betonte bewusst seinen schwedischen Akzent. Er wollte sich von Shamgoods künstlichem Upper Eastside-Geplapper distanzieren, um eine etwaige Vertrautheit zwischen ihnen gar nicht erst aufkommen zu lassen. Der Kerl mit seinem aufdringlichen Aftershave stank ihm im wahrsten Sinne des Wortes. Finsterem Blickes taxierte er die dünne Gestalt mit dem Chemieunfall auf dem Kopf.


    Shamgood grinste noch breiter und neigte sich vor, dabei sog er laut und genussvoll Luft durch die Nase ein. „Hm, das Steak duftet gut, … Sie übrigens auch.“ Er zwinkerte ihm zu, wurde dann aber schlagartig ernst. „Ich habe Sie gesehen, Mr. Ondragon. Draußen!“ Er lehnte sich wieder zurück und verschränkte zufrieden die Arme vor der Brust.


    „Und?“, fragte Ondragon barsch.


    „Tja, war es nicht so, dass die Polizei verboten hatte, das Gebäude zu verlassen?“


    Du liebe Güte, ein Petzer! Ondragons Miene blieb versteinert.


    „Was haben Sie denn draußen gemacht? Sie sahen aus, als seien Sie einer Verschwörung auf der Spur. Oder haben Sie etwas mit dem Mord zu tun? Richtig?“


    Ondragon hatte nicht vor, auf diese Fragen zu antworten. Er nahm sein Besteck und aß weiter.


    „Wie Sie wollen. Ich finde Ihr Verhalten höchst verdächtig, Mr. Ondragon. Kaum tauchen Sie hier auf, gibt es eine Leiche. Sie können mir viel erzählen, aber Unternehmensberater sind Sie jedenfalls nicht! Und ich denke, ich könnte Ihren Alleingang an Dr. Arthur melden. Der liebt es gar nicht, wenn seine Anweisungen missachtet werden, richtig? Er hat schon so manchen Patienten vorzeitig rausgeworfen, weil er renitent war.“


    Innerlich war Ondragon kurz vorm Platzen, doch er beherrschte sich. Ein Wutausbruch vor versammelter Mannschaft würde dem Gerede über ihn nur Vorschub leisten. Er musste die Flucht antreten. Das war zwar nicht seine Art, aber im Moment die sinnvollste Taktik. Mr. Shamgood würde er sich in einer stillen Minute noch einmal vorknöpfen, wenn sie unter sich waren. Ob Amnesty International auch schwule Modedesinger vertrat?


    „Sie halten sich nicht an die Golden Rules.“ Shamgood war offenbar noch nicht fertig. Anklagend fuchtelte er mit seinem Zeigefinger in der Luft herum.


    Immer ruhig bleiben. Denk an etwas Schönes! Ondragon steckte sich den letzten Bissen Steak in den Mund und griff nach der Serviette. Kurz stellte er sich dabei vor, sie Shamgood ins Maul zu stopfen.


    „Sie schleichen des Nachts hier im Gebäude herum und trinken Bier mit diesem“, Shamgood warf einen angewiderten Blick hinüber zu Hatchet, der gerade einen halbe Flasche Ketchup über seinem Burger leerte, „mit diesem unzivilisierten Neandertaler da und graben völlig schamlos die Damen an! Das steht so nicht in den Golden Rules!“


    Jetzt reichte es! Der Kerl hatte ihm hinterhergeschnüffelt? Das sollte er lieber lassen, sonst würde es wirklich ungesund für ihn werden. Hoffentlich hatte er nicht auch seinen kleinen Einbruch in das Büro an der Rezeption beobachtet. Ondragon warf die Serviette auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. Er wusste nicht, warum Shamgood Patient der CC Lodge war, aber eine Behandlung gegen manische Pedanterie und Rechthaberei würde ihm jedenfalls nicht schaden.


    Im Grunde war er ja selbst schuld. Er hatte die Situation unterschätzt und sämtliche Insassen für harmlos gehalten. Er würde in Zukunft vorsichtiger agieren müssen.


    „Sie sind ein sehr aufdringlicher Mensch, Mr. Shamgood. Das ist eine sehr schlechte Angewohnheit, richtig? Ich schlage Ihnen vor, Sie halten sich von mir fern.“


    „Pah, wollen Sie mir drohen? Ich muss Sie warnen, ich habe mit Sicherheit die besseren Anwälte als Sie!“


    Du hast ja keine Ahnung, dachte Ondragon, bei den Leuten, die ich kenne, brauche ich keine Anwälte! Er stand auf und verließ den Tisch. In der Tür zum Restaurant begegnete er Miss Wolfe. Verwundert schaute sie ihn an. „Nanu, Sie gehen schon?“


    Ondragon hatte keine Lust, unter dem selbstgerechten Blick Shamgoods mit Miss Wolfe zu sprechen. Deshalb zog er sie mit hinaus auf den Flur.


    „Ich musste mein Abendessen früher als gewollt beenden.“ Instinktiv warf er einen Blick über die Schulter, so als könnten Shamgoods Augen direkt durch die Wand schauen. „Ich hatte eine sehr unschöne Tischgesellschaft.“


    Miss Wolfe schien immer noch nicht zu verstehen, deshalb klärte er sie auf: „Mister-Tommy- ich-mache-in-Mode war mir etwas zu aufdringlich, da habe ich die Flucht ergriffen!“


    „Hat er Sie angebaggert?“


    Ondragon seufzte. „Es war Liebe auf den ersten Blick.“


    Miss Wolfe lächelte. „Ja, Mr. Shamgoods Charme kann Mann nur schwer wiederstehen. Er kann ganz schön aufdringlich sein.“


    In der Tat! Wirft mir vor, ich belästige die Frauen, und schmeißt sich selbst ungehemmt an seine Beute ran.


    „Dr. Arthur hat ihn schon mehrmals ermahnt, er solle es lassen. Wenn es Sie stört, Paul, dann sagen Sie es Sheila, die gibt die Beschwerde weiter.“


    Ausgerechnet Sheila! Ondragon hob müde eine Hand. „Nein, nein, schon gut, mit dem werde ich schon fertig.“ Er blickte Miss Wolfe an. Der Hauch des Lächelns auf ihren Lippen gefiel ihm. Und überhaupt sah sie wieder ganz apart aus in ihrem grünen Angora-Pullover und dem indianischen Gürtel mit den Silberbeschlägen um die Hüften. „Wie wär‘s mit später in der Lounge? Dann können wir bei einem Golden-Rules-konformen Drink über den aufregenden Tag plaudern.“


    „Gerne.“


    „Schön.“ Ondragon verabschiedete sich und ging auf sein Zimmer. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, fluchte er laut und wählte die Nummer von Deputy Hase, die er sich zuvor aus dem Internet geholt hatte. Schon nach wenigen Sekunden hatte er den leitenden Ermittler im Fall „Bärenfutter“ am Apparat.


    „Deputy Hase. Wer spricht?“


    Ondragon erklärte ihm, wer er war und warum er anrief.


    „Und das sagen Sie mir erst jetzt?“ Hases Tonfall verriet Überraschung und Gereiztheit zugleich.


    „Nun, ich habe nicht gleich daran gedacht, dass ich gestern auch an der Stelle gewesen bin.“


    „Wir haben in der Tat Ihre Fußspuren gefunden, Nike, Größe neun. Ganz frisch, mitten auf dem eingedrückten Brustkorb der Leiche!“


    Was? Ondragon starrte entsetzt auf seine Laufschuhe, die ganz unschuldig neben dem Schrank standen. Für einen kurzen Moment war er sprachlos.


    „Können Sie mir das erklären, Mr. Ondragon?“


    „Äh, bitte?“


    „Können Sie mir sagen, warum Sie nicht gemerkt haben, dass Sie auf eine Leiche getreten sind?“


    „Ehrlich gesagt, nein.“


    „Ich glaube, wir sollten das morgen etwas genauer besprechen. Ab acht Uhr wird die Polizei wieder in der Lodge sein. Wir haben vor, alle Gäste und Angestellten zu einer Befragung zu laden. Ich schlage vor, wir treffen uns gleich nach Ihrem Frühstück?“


    „In Ordnung.“


    „Und bringen Sie Ihre Schuhe mit!“ Der Deputy beendete das Gespräch, und Ondragon schaltete das Handy aus. Ungläubig glotzte er auf die Schuhe. In seinem Magen rumorte es.


    In die Leiche getreten! Wie um alles in der Welt hatte er das nicht bemerken können?


    Dafür gab es nur eine Erklärung: Es musste während seiner bescheuerten Stampede durch das Gebüsch passiert sein, als der Bär hinter ihm her war.


    Oh, Mann! Er fuhr sich durchs Haar. Ich bin abgespannter, als ich dachte.


    Schwerfällig erhob er sich vom Bett, suchte eine Plastiktüte aus seiner Reisetasche und stopfte die Laufschuhe hinein. Erst als er die Tüte luftdicht verknotet hatte, stieß er den angehaltenen Atem aus. Den Leichengeruch, der zweifelsohne an den Schuhen klebte, wollte er nicht unbedingt in die Nase bekommen. Er legte das ganze Bündel in die Badewanne. Als er seinen angewiderten Blick davon abwandte und zufällig in den Spiegel schaute, seufzte er. Er sah genauso aus, wie er sich fühlte.


    Mies.


    


    Das Rendezvous mit Miss Wolfe war das einzig Erfreuliche an diesem Tag, der ja erst sein zweiter in der CC Lodge war. Sie trafen sich gegen neun Uhr abends in der Lounge und da Miss Wolfe erklärte, sie säße gerne direkt an der Bar, setzten sie sich an die Theke. Äußerst sympathisch.


    Ondragon grüßte Hatchet, der sich in einer Polsterecke fläzte und Musik auf seinem iPod hörte, und bestellte beim Barkeeper einen Virgin Caipirinha. Kateri nahm ein alkoholfreies Bier aus der Flasche. Noch sympathischer.


    Zuerst plauderten sie über dies und jenes, belangloses Zeug, bis sie schließlich zum zweiten Drink und „zu der Welt da draußen“ kamen. Ondragon erzählte Kateri, was er von Pete erfahren hatte, und dass der Medical Examiner annahm, ein Bär könne den Mann getötet haben.


    „Das ist möglich, die kriegen schon mal einen Fressflash. Dann fallen sie alles an, was ihnen in die Quere kommt“, entgegnete Kateri gelassen.


    „Gestern haben Sie noch gesagt, dass die Viecher harmlos sind.“


    „Ich wollte Sie nicht verängstigen, Sie sahen schon gehetzt genug aus.“


    „Gehetzt?“


    Sie lächelte hintergründig.


    „Dann hatte ich wohl Glück. Da war nämlich tatsächlich etwas hinter mir her, genau an der Stelle, wo Pete die Leiche gefunden hat.“ Ondragon nippte an seinem zweiten Caipi.


    „Vielleicht hat der Bär gedacht, Sie machen ihm seinen für schlechte Zeiten angelegten Vorrat streitig.“


    „Das klingt doch, als sei an der Bärentheorie was dran.“ Ondragon lachte. „Pete glaubt nämlich, dass es so ein Waldmonster war, das hier herumläuft. Der Wendigo, oder so ähnlich. Was für ein Schwachsinn! Der Typ hat zu viel Fantasie.“


    Erst jetzt bemerkte er, dass Kateri mitten in der Bewegung erstarrt war. Die Flasche mit dem Bier hing vor ihren Lippen in der Luft. Kondenswasser tropfte auf ihren Schoß.


    „Was ist?“, fragte er.


    Sie blinzelte und sah ihn an. Kühle Distanziertheit und noch etwas anderes war in ihre dunklen Augen getreten. Unbehagen?


    „Mit dem … Waldmonster ist nicht zu spaßen“, sagte sie aufgebracht, aber leise. „Und man sollte wissen, was man tut, wenn man seinen Namen ausspricht.“


    Ondragon stellte sein Glas auf die Theke. „Jetzt sagen Sie bloß nicht, dass Sie auch daran glauben?“


    „Ich bin Indianerin, mein Stamm ist hier im Norden ansässig, ich bin mit der Legende aufgewachsen. Meine Großeltern haben sie an meine Eltern weitergegeben und meine Eltern an mich. Und ich werde sie gleichfalls irgendwann einmal an meine Kinder weitergeben.“


    „Die Legende vom Wendigo?“


    „Schhht!“ Kateris hübsche Augenbrauen kräuselten sich missbilligend.


    „Erzählen Sie mir von der Legende?“


    Sie blitzte ihn an. „Wenn Sie mir versprechen, mehr Respekt vor diesem Wesen zu zeigen.“


    Ondragon nickte.


    „Also gut.“ Sie strich sich eine ihrer langen Haarsträhnen hinters Ohr, lehnte sich etwas vor und sprach leise weiter: „Das Wort Wendigo, Paul, stammt aus der Sprache der Anishinabe-Stämme, zu denen auch wir Ojibway oder auch Chippewa zählen, und es ist sehr alt. Die Stämme der Anishinabe hier im Norden der USA und in Kanada unterscheiden sich von denen der Irokesen in einem besonderen Punkt. Die Anishinabe haben niemals Menschenfleisch gegessen!“


    „Menschenfleisch?“


    „Ja, die Irokesen haben in schlechten Zeiten, in bitteren Wintern und Dürren, durchaus zu diesem Mittel gegriffen, um sich mit Menschenfleisch vor dem Verhungern zu retten. Meistens haben sie Angehörige anderer Stämme verzehrt oder Weiße, die zufällig durch ihr Gebiet zogen, besonders gerne Missionare“, hier zeigte Kateri ein wölfisches Grinsen. „Die Irokesen galten als besonders grausam. Die Anishinabe dagegen haben die Praxis des Kannibalismus‘ stets verurteilt und sich davon distanziert. Bei uns heißt es: Isst jemand Menschenfleisch, wird er zu einem Monster. Ein Geschöpf, das im Wald haust und immer Hunger leidet, also immer weiterfressen muss. Dieses grausame Wesen steht für Völlerei und Gier. Lieber würde ein Anishinabe sterben, als einen anderen Menschen essen! Aber der Wendigo ist ein Teil unserer Mythologie. Wir fürchten ihn wie einen Gott und bezeugen ihm unseren Respekt. Natürlich versuchen wir, ihm aus dem Weg zu gehen, denn, wer den Weg eines Wendigo kreuzt, der läuft Gefahr, selbst einer zu werden. Es kann jedem passieren, der allein durch den Wald läuft.“


    „Und wie sieht das … äh, Ding aus? Wie ein Bär?“


    „Nein, eher wie eine große Katze auf langen Beinen. Er trägt ein struppiges Fell an seinem langen, ausgezehrten Körper. Ausgezehrt ist er, weil er fressen kann, was er will, aber niemals satt wird. Und in seinem Maul hat er scharfe, gelbe Zähne und eine unnatürlich lange Zunge. Aber er kann auch andere Gestalten annehmen, zum Beispiel die eines riesigen Eisskelettes. Er ist nämlich ein Gestaltwandler.“


    „So wie der Werwolf? Ich meine, ist es ein Mensch, der sich bei Vollmond verwandelt oder ist er immer ein Monster?“


    „Nein, er vermag auch in Menschengestalt herumzulaufen. Aber ich denke, mit einem Werwolf kann man ihn am Ehesten vergleichen, nur dass er sich nicht bei Vollmond verwandelt. Er kann es, wann immer er will. In seiner Menschenform ist er an seinen leuchtend roten Augen zu erkennen und an seinem Herz aus Eis. Ach, und ich vergaß seine Füße, die sind dick und unförmig, ohne Zehen. Und sie brennen ihm immerzu, so dass er ganz unruhig ist. Besonders in windigen Nächten muss man auf der Hut sein, dann reist er mit dem kalten Nordwind, und eine heftige Bewegung in den Baumwipfeln heißt nicht, dass der Wind in sie gefahren ist!“ Kateri machte eine Pause und sah Ondragon eindringlich an. In diesem Moment wirkte sie unwiderstehlich anziehend. Ihre Lippen glänzten, und auf ihren Wangen lag eine erregte Röte.


    „Was ist?“, fragte sie, als sie seinen Blick registrierte.


    „Hmm. Wie war das? Wie wird man zu dem Monster?“


    Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen nicht mehr weit von seinem Ohr entfernt waren.


    „Wenn man Menschenfleisch isst oder von einem Wendigo gebissen wird. Manchmal reicht es auch, wenn man von ihm träumt.“


    Ondragon roch den Hauch ihres Parfüms. Es war zu verlockend. Er wandte seinen Kopf ein wenig und küsste sie auf die warme, weiche Halsbeuge.


    Kateri schien nicht überrascht. Langsam rückte sie von ihm ab und sah ihn an. „Ich muss Sie warnen, Paul, ich bin eine Verrückte“, flüsterte sie.


    „Und weshalb bin ich wohl hier und suche den Rat von Dr. Arthur?“, fragte er grinsend zurück.


    „Sie leiden an einem weit kleineren Problem als ich. Glauben Sie mir, es ist besser so. Es tut mir leid, ich gehe jetzt ins Bett. Ich bin müde.“ Ihre Augen blickten kurz in die seinen und sagten etwas ganz anderes.


    Zu dumm, dass sie hier in aller Öffentlichkeit waren, wenn es auch nur der eingeschränkte Kreis der Lodge war, aber die Golden Rules machten in dieser Hinsicht eindeutige Angaben: Keinen sexuellen Kontakt zum Personal oder zu anderen Patienten!


    Kateri glitt von ihrem Barhocker. „Auf Wiedersehen, Paul. Bis morgen und träumen Sie mir nicht vom Waldmonster.“ Sie zwinkerte ihm zu und verließ die Lounge.


    Seufzend sah Ondragon ihr hinterher. Nach wenigen Minuten stellte er sein Glas auf die Theke.


    Zur Hölle mit den Golden Rules!


    Er stand auf und folgte Miss Wolfe.


    Hinter ihm grinste Hatchet breit.


    


    

  


  
    14. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, im Wald 40 Meilen südöstlich von Fort Frances


    


    Wo bin ich? Parker schlug die Augen auf. Er hatte fürchterlichen Hunger! Sein Magen fühlte sich an wie eine Grube voller Ratten, die sich durch seinen Bauch fraßen. Von Schmerzen geplagt drehte er sich auf seinem Lager um. Obwohl es dunkel war, konnte er ausgezeichnet sehen. Alles Lebendige hatte einen leuchtenden Umriss und glomm beinahe unheimlich in der Nacht, die Bäume, die Soldaten, die Pferde. Auch Lacroix, der neben ihm lag, war von einer rötlichgelben Korona eingehüllt. Parker stellte fest, dass sie sich noch immer in der Gesellschaft der Soldaten befanden, die ein Nachtlager aufgeschlagen hatten und schliefen.


    Wieder rumpelte es in seinem Magen, und das Wasser schoss ihm in die Mundhöhle.


    Fleisch!, dachte er, als er seinen Freund betrachtete. Hunger! Ich habe solchen Hunger! Was soll ich nur tun? Ich will Fleisch! Parker schluckte, doch der Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel wie bei einem senilen Greis. Seine Zunge war angeschwollen wie eine Kartoffel und hinderte ihn am Sprechen.


    Mit aller Macht wandte er seinen brennenden Blick von seinem Freund ab und setzte sich vorsichtig auf. Seine Knochen bissen wie gefrorenes Eisen in seine Muskeln. Dass Schnee um ihn herum lag, spürte er kaum. Im Gegenteil, er kam ihm vor wie ein Bett aus warmer Watte. Langsam erhob er sich, jede Bewegung wurde mit Tausend Nadelstichen bestraft, seine unförmigen Klumpfüße waren eine glühende Masse aus Schmerzen. Doch noch schlimmer war das Gefühl in seinem Bauch! Schwindel erfasste ihn und er verharrte. Parker hatte schon oft Hunger gelitten, doch das, was er jetzt fühlte, war mit nichts zu vergleichen. Es zehrte ihn von innen her auf, so als ernähre sich sein Magen von seinen eigenen Eingeweiden und riss Stück für Stück heraus. Parker krümmte sich. Es war entsetzlich, der Drang, sich auf seinen schlafenden Freund zu werfen und einfach seine Zähne in sein saftiges, warmes Fleisch zu schlagen. Zudem hörte er plötzlich eine Stimme, die mit ihm sprach.


    „Isssss dich ssssatt!“, zischelte sie wie eine Schlange. „Issss, und komm sssszu mirrrr! Mein Sssssohn. Ich warrrte auf dich!“


    Kamen die Worte aus seinem Kopf? Oder von dort drüben aus dem Wald? Parker sah sich um. Die Soldaten schliefen, und die Pferde dösten. Er untersuchte die leuchtenden Konturen des Waldes. Baumstämme verursachten ein senkrechtes Muster aus schwarzen und orangerötlichen Streifen. Tannen und Gestrüpp glühten wie ein bunter Strauß aus Farben, ganz so als stünden sie in Flammen. Dazwischen hockten dunkle Flecken, in denen es kein Leben zu geben schien. Aber was war das? Dort hinten leuchtete etwas grellweiß wie ein Stern. Zuerst rührte es sich nicht, aber dann bewegte es sich, tanzte wie ein Irrlicht hoch oben in den Bäumen von Ast zu Ast. Parker spürte einen Windhauch auf den Wangen, dass er eisig war, fühlte er jedoch nicht.


    „Issss! Und dann komm! Komm!“


    Parker spürte eine seltsame Macht von diesem Licht ausgehen. Es wurde immer größer und nahm allmählich Gestalt an. Magisch zog es ihn dorthin.


    „Ja, ich komme“, antwortete er, und ehe er etwas dagegen unternehmen konnte, gingen seine klobigen Füße wie von selbst in den Wald hinaus, direkt auf die Stimme zu. Er spürte keine Schmerzen mehr. Die Gestalt vor ihm wuchs in die Höhe, bekam lange Gliedmaßen, die Vorderläufe länger als die Hinterbeine. Das Gesicht war in den Schatten verborgen, und nur die Augen glühten rot. Ein Gestank wie aus der Hölle drang scharf in seine Nase. Das Wesen war so groß wie ein Baum und in einen hellen Lichtkranz gehüllt, kalte Energie. Schwankend stand es vor ihm mit seinen haarigen Schultern. Das Böse!


    Parker spürte Angst in sich aufsteigen.


    Er wollte schreien, doch seine Zunge verstopfte ihm seine Kehle.


    Nein, ich will nicht‘, schrie stattdessen sein Verstand! Lass mich!


    Doch das Wesen kannte kein Mitleid, nur Einsamkeit und Hunger, nicht enden wollender Hunger!


    Langsam beugte es seinen massigen Kopf zu Parker hinab. Der Gestank wurde unerträglich und nahm ihm beinahe die Besinnung. So musste der Tod riechen. Der Tod, der ihm seinen fauligen Atem entgegenblies. Hoffentlich würde er sich beeilen. Denn Parker wollte seine Qualen keinen Herzschlag länger mehr ertragen. Er war bereit zu sterben, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung gewesen war.


    „Töte mich, wenn es dir gefällt, aber ich werde niemals ein Kind den Bösen werden!“ Parker breitete die Arme aus und erwartete die Leere.


    


    

  


  
    15. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Ondragon erwachte aus dem Traum, noch bevor sein Wecker klingelte. Es war seltsam. Warum träumte er mitten im Sommer von einem verschneiten Wald und einer Horde schmutziger Männer in antiquierten Uniformen? Er setzte sich auf. Das blass graue Licht des frühen Morgens fiel in sein Zimmer, und durch den Vorhangschlitz konnte er die tiefhängenden Wolken am Himmel erkennen. Es schien noch immer zu regnen. Toll!


    Um 7.30 Uhr saß er allein an seinem Tisch beim Frühstück und um acht Uhr hatte er es beendet, gerade in dem Moment, als Sheila den Raum betrat und auf ihn zusteuerte.


    „Mr. Ondragon, Deputy Hase wartet oben im zweiten Stock in Sprechzimmer drei auf Sie.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und verließ das Restaurant wieder.


    „Herzlichen Dank, Sheila“, murmelte Ondragon und erhob sich. Auf dem Weg zur Tür bemerkte er, wie zwei Paar Augen ihn eingehend musterten. Norrfoss hatte sich zu Shamgood gesellt, und nun saßen die beiden da und steckten die Köpfe zusammen. Ondragon hörte sie tuscheln. Da hatten sich ja zwei gefunden!


    Ohne die beiden Blondlöckchen weiter zu beachten, verließ er das Restaurant und begab sich nach oben. Zuerst in sein Zimmer, um die Tüte mit den Laufschuhen zu holen, und dann in den zweiten Stock.


    Nachdem er geklopft hatte, öffnete Ondragon die Tür zu dem provisorischen Besprechungsraum und trat ein. Deputy Hase war noch nicht da, dafür stand ein grauhaariger Mann mit Halbglatze und randloser Brille am Fenster und hinter ihm eine Frau um die Sechzig in Outdoorbekleidung. An den Mienen der beiden konnte er erkennen, dass sie vor seinem Eintreten eine erhitzte Debatte geführt hatten. Der Mann löste sich zuerst aus seiner Starre und kam Ondragon mit ausgestreckter Hand entgegen: „Guten Morgen, ich bin Dr. Peter Schuyler, der zuständige Medical Examiner aus Hibbing.“


    Ondragon stellte sich vor und schüttelte die Hand, dann wandte er sich an die Lady, die säuerlich dreinschaute.


    „Dr. Jill Layton“, sagte sie mit tiefer Stimme, „ich arbeite als Verhaltensforscherin für die American Bear Association in Orr und wurde in diesem Fall als Bären-Expertin hinzugezogen. Ich soll klären, ob es sich tatsächlich um eine Bären-Attacke handelt.“


    „Und?“, fragte Ondragon neugierig.


    Dr. Layton und Dr. Schuyler öffneten beide gleichzeitig den Mund, doch die Wissenschaftlerin ließ dem Medical Examiner schließlich resignierend den Vortritt.


    „Ich habe die Bissspuren untersucht, und bin der festen Überzeugung, dass es sich dabei um Verletzungen handelt, die nur durch ein großes Gebiss mit vier langen Fangzähnen verursacht werden konnten, postmortal wie prämortal. Und da der Säbelzahntiger seit dem Pleistozän ausgestorben ist, kommt dafür in diesen Breiten nun einmal nur der Bär infrage.“ Dr. Schuyler warf einen Seitenblick auf Dr. Layton, die säuerlich die Nase rümpfte. „Ob es sich dabei allerdings um einen Schwarzbären oder einen Grizzly handelt, das muss unsere ‚Jane Goodall‘ hier klären. Ich bin nur für die forensischen Fakten zuständig und nicht für Zoologie.“ Er deutete mit dem Daumen auf die Bären-Expertin. Ihre gegenseitige Ablehnung war nicht zu übersehen.


    „Verhaltensforschung, Dr. Schuyler, nicht Zoologie! Und ich werde erst ein Statement abgeben, wenn ich mir den Fundort angeschaut habe. Dies ist eine äußert brutale Attacke für einen Bären.“


    Dr. Schuyler stieß ein Lachen aus. „Also, ich würde es immer als brutal bezeichnen, von einem Bären verspeist zu werden!“


    „Ihre Vorurteile helfen uns auch nicht weiter! Nur weil Sie Bissspuren gefunden haben, muss es noch lange kein Bär gewesen sein! Die Tiere in dieser Gegend sind äußerst scheu. Zumindest ist es hier nicht so wie in den Nationalparks, wo sie von unwissenden Touristen gefüttert werden. Dort werden die Tiere dadurch konditioniert, sie nähern sich dem Menschen, weil sie etwas zu fressen von ihm erwarten. Und sie verhalten sich aggressiv, wenn sie es nicht bekommen, oder sie der Mensch in ihrem Revier stört! Nicht er dringt in unseren Lebensraum ein, sondern wir in den seinen. Bären gibt es schon viel länger auf diesem Planeten, als den Menschen. Wir sollten mehr Rücksicht auf diese Kreatur nehmen. Und ich kann meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es kein Bär aus dieser Region war.“


    Dr. Schuyler stieß belustigt Luft aus, doch Dr. Layton ließ sich nicht beirren. „Hier in den Wäldern von Minnesota, wo wir ausführliche Forschungen betreiben, stellen wir immer wieder fest, dass die meisten Bären den Menschen meiden, ja, sogar vor ihm fliehen.“


    „Sie sagen es: die meisten, aber offenbar nicht alle.“ Der Medical Examiner hob einen Finger. „Für mich sprechen die Bissspuren eine deutliche Sprache. Und sind wir doch mal ehrlich, was soll es denn sonst gewesen sein? Etwa ein verrückter Kannibale, der sich Eisenkrallen überzieht und einsame Wanderer ermordet, um sie aufzufressen?“


    „Zum Beispiel …“ Dr. Layton verschränkte die für ihr Alter erstaunlich muskulösen Arme vor der Brust.


    „Das ich nicht lache, Dr. Layton …“


    Während sich die beiden Akademiker weiterstritten, läuteten bei Ondragon gleich mehrere Glocken. Hatte Miss Wolfe nicht gestern erst von einem menschenfressenden Monster gesprochen? Ihrer Beschreibung nach war der Wendigo ein Mensch, der sich in eine Art Kannibalenwerwolf verwandelte. Zum Glück war das bloß ein Märchen - wenn auch ein gutes, musste er zugeben. Aber da war noch etwas anderes, das im Zusammenhang mit Kannibalismus gestanden hatte. Nur, was war das gewesen? Ondragon wollte es nicht einfallen.


    Unterdessen stänkerte Dr. Schuyler weiter: „Ich glaube, Sie wollen der Wahrheit nicht ins Gesicht blicken, Dr. Layton! Denn dann müssten Sie zugeben, dass Ihre Kuschelbären, gar nicht so kuschelig sind, sondern reißende Bestien!“


    „Nun machen Sie aber mal halblang! Wenn hier gleich jemand zur Bestie wird, dann bin ich das, weil ich mir Ihr unsachliches Gelaber nicht mehr länger anhören kann!“ Die Verhaltensforscherin zeigte ihrem Kontrahenten ihre kräftigen Zähne, doch bevor der Pathologe auf die Beleidigung kontern konnte, ging die Tür auf und Deputy Hase kam herein. Die Diskussion verstummte.


    „Guten Morgen“, brummelte der Hilfssheriff und gab Ondragon nur widerstrebend die Hand.


    Heute schien sein Gesicht noch wunder zu sein von dem Bestreben, die wenigen Haarstoppeln zu rasieren, die aus seiner rosigen Haut sprossen. 25 Jahre, nicht älter schätzte er ihn. Und vor so einem Bauerntölpel sollte er Respekt haben?


    „So, dann wollen wir mal hören, was unser … Zeuge hier zu sagen hat“, ergriff Hase das Wort und gab Ondragon ein Zeichen, zu sprechen.


    Als dieser anschließend die Erlebnisse von seiner Joggingrunde berichtete, beobachtete er aufmerksam die Reaktionen auf den Gesichtern der Anwesenden. Dr. Schuylers Miene wirkte immer zufriedener, während Dr. Laytons Ausdruck von belustigt zu ungläubig wechselte.


    „Sehen Sie, das ist der Beweis!“, rief die Verhaltensforscherin aus, nachdem Ondragon seinen Bericht beendet hatte. „Das war kein Bär!“


    „Und weshalb nicht?“, stichelte Dr. Schuyler.


    „Weil ein Bär niemals einen Menschen verfolgen würde, der jede Menge Lärm macht! Das passt nicht in sein natürliches Verhalten.“


    „Aha.“ Schuyler lachte amüsiert. Das Licht der Deckenlampen wurde von seinen Brillengläsern reflektiert, als er sich an Ondragon richtete. „Und, was sagen Sie dazu?“


    „Ich? Tja, ich habe weder Ahnung von Bären noch von Spurensicherung.“ Das Erste stimmte, das Zweite nicht, aber das mussten diese beiden Streithähne nicht wissen, genauso wenig, dass am Tatort ein Netz über den Weg gespannt gewesen war. „Und ich habe das Tier nicht gesehen, das mich verfolgt hat, deshalb möchte ich mich dazu nicht äußern. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.“


    „Wie diplomatisch von Ihnen, Mr. Ondragon.“ Deputy Hase lächelte dünn. „Aber da wäre noch etwas, das uns bereits gestern aufgefallen ist, als Dr. Schuyler und ich den Tatort untersucht haben. Das Gestrüpp, in dem wir die Leiche gefunden haben und durch das Sie gemäß Ihren Angaben hindurchgerannt sind, ist ziemlich hoch und befindet sich wie eine dichte Wand aus Ästen zu beiden Seiten des Weges.“


    Ondragon nickte. Er wusste nicht, worauf der Deputy hinaus wollte.


    „Warum sind Sie nicht einfach auf dem Weg geblieben, als sie vor dem Bären geflüchtet sind? Warum sind Sie mitten durch das unwegsame Gestrüpp, wo Sie doch leicht über den Weg hätten entkommen können?“


    Der Provinz-Bulle war nicht auf den Kopf gefallen. Aber dieser Art von Bauernschläue war er allemal gewachsen. Ondragon räusperte sich und spielte den Verlegenen. „Tja, es ist so, ich komme aus der Großstadt und mit Natur habe ich normalerweise nichts am Hut. Bevor ich um den See gejoggt bin, habe ich den Gärtner Frank getroffen, und der hat mir erzählt, es gebe hier Bären und ich solle vorsichtig sein. Außerdem ist da noch ein Schild, auf dem bear‘s den steht. Als ich dann die Geräusche hinter mir hörte, dachte ich, es wäre ein Bär, und ich geriet in Panik. Ich habe mich in das Gestrüpp geschlagen in der Hoffnung, dass der Bär mich dort nicht findet. Das war natürlich naiv von mir, aber“, er hob beide Hände, „das war meine erste Begegnung mit der hiesigen Tierwelt.“ Er lachte beschämt.


    Dr. Layton nickte mit strenger Miene, aber sie schien ihm seinen unqualifizierten Verdacht gegen ihre geliebten zu groß geratenen Teddybären zu verzeihen. „Der bear‘s den“, erklärte sie, „ist eine Höhle zwei Meilen östlich des Moose Lake. Ich kenne sie. Sie wird von den Indianern als Kultstätte benutzt. Aber Bären hausen dort schon lange nicht mehr.“ Sie strich sich das weißblonde Haar zurück und lächelte großmütterlich. „Wollen Sie wissen, was ich glaube, Mr. Ondragon?“


    „Zu gern.“ Aus den Augenwinkeln sah er, wie Dr. Schuyler mit den Augen rollte.


    „Ich glaube, da hat Sie jemand reingelegt. Da wollte Ihnen jemand Angst einjagen, hat sich dort versteckt und komische Geräusche von sich gegeben, als Sie vorbeigelaufen sind. Es ist purer Zufall, dass an diesem Ort auch die Leiche lag. Vielleicht war der, der Ihnen den Streich gespielt hat, sogar der junge Typ, der die Leiche gefunden hat …“


    „Pete? Das kann ich mir nur schwer vorstellen.“


    Dr. Layton zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer. Die Spuren am Tatort werden jedenfalls belegen, dass es kein Bär gewesen ist.“ Damit sah sie Dr. Schuyler an.


    Der wollte zu einer Entgegnung ansetzten, doch Deputy Hase kam ihm zuvor: „Keine Sorge, Dr. Schuyler, wir werden den Fall schon lösen, ob mit oder ohne Bär. Aber vorher bringen Sie Dr. Layton zum Fundort und geben ihr die Möglichkeit, ihre Untersuchungen durchzuführen, während ich die Befragung der restlichen Gäste und Angestellten der Lodge in die Wege leite.“ Der Ton war sachlich, trotzdem spürte Ondragon, dass er sich mit dem Wort Gäste schwertat. Wahrscheinlich hatte Dr. Arthur ihn zuvor bezüglich der erlesenen Klientel der CC Lodge ausführlich informiert. „Das war’s auch für Sie, Mr. Ondragon. Ihre Schuhe werden wir so lange behalten, bis die Untersuchungen der Kriminaltechniker abgeschlossen sind. Danach bekommen Sie sie wieder.“


    „Oh, bitte, behalten Sie die Dinger, ich will sie nicht zurückhaben.“ Die Vorstellung, damit im Brustkorb einer verwesten Leiche festgesteckt zu haben, regte nicht gerade dazu an, sie je im Leben noch einmal anzuziehen, auch wenn sie so gut wie neu waren. Er würde sich heute bei amazon neue Laufschuhe bestellen, vorausgesetzt, der Laden lieferte auch hier in die Einöde.


    „Ihre Entscheidung.“ Deputy Hase rückte seinen khakifarbenen Hut zurecht und wies auf die Tür. „Halten Sie sich bitte zur Verfügung, Mr. Ondragon, falls wir noch weitere Fragen haben sollten. Guten Tag noch.“ Damit scheuchte er ihn aus dem Raum.


    


    Da es noch keinen Sinn hatte, nach einer Nachricht von Rudee zu sehen, begab sich Ondragon in den Spabereich, um sich zuerst an den Fitnessgeräten auszupowern und danach etwas zu entspannen. Aufgrund des schlechten Wetters war er leider nicht der einzige mit dieser Idee, aber die meisten Gäste hockten glücklicherweise in dem orientalischen Dampfbad nebenan und niemand in der guten alten Sauna. Umso besser, dann beschwerte sich wenigstens niemand über seine glühend heißen, schwedischen Aufgüsse!


    Auf der obersten Holzbank lang ausgestreckt genoss Ondragon das Zischen der Steine und den Schweiß, der über seine Haut perlte. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, an die wenigen Wochen, die er jedes Jahr im Winter allein mit seiner Mutter in Schweden verbracht hatte, damit sie für ihren Langlaufsport trainieren konnte. Denn Teheran, Nairobi, Kairo, Bangkok, Tokio, all die Städte, in denen er mit seinen Eltern gelebt hatte, waren nicht gerade ein Mekka des Wintersports gewesen. Aber sein Vater hatte Ava Birgitta Ondragon keinen Wunsch abgesprochen. Er hatte ihr immer alles gegönnt, ihren Sport, ihren Erfolg und auch, dass sie über Weihnachten ihren Sohn für vier Wochen mit sich in ihre Heimat nahm. Warum war sein Vater nicht auch zu ihm so gewesen?


    Nach dem dritten Gang gönnte Ondragon sich etwas Ruhe auf einer bequemen Liege im gedimmten Vorraum und döste vor sich hin. Geweckt wurde er erst vom Zufallen einer Holztür; jemand war in die Sauna gegangen. Träge erhob er sich und versuchte sein Glück bei den Massagen. Tatsächlich war einer der Masseure gerade frei und lud ihn ein, sich auf die Pritsche zu legen.


    „Mein Name ist Vernon, wo zwickt‘s denn?“


    „Paul.“ Ondragon reichte dem schwarzen Hünen, der aussah wie ein Double von Shaquille O`Neal, die Hand. „Zuerst den Rücken und dann vielleicht noch die Beine.“


    „Kein Thema, Mann. Cooles Tattoo übrigens!“ Vernon zeigte mit Fingern, die einem Kürbiskopf das Licht ausdrücken konnten, auf Ondragons Brust, wo sich vom linken Schlüsselbein bis zur Brustwarze ein Drache im japanischen Stil schlängelte. In seiner rechten Klaue hielt er die japanischen Schriftzeichen für das Wort Rätsel und in der anderen ein O.


    Ondragon blickte kurz an sich herunter und nickte. „Danke, war ‘ne kleine Jungendsünde. Hab ich mir mit achtzehn in Japan stechen lassen, auf traditionelle Weise mit Bambusnadeln. Kann ich wirklich niemandem empfehlen, hat höllisch wehgetan! Aber es erinnert mich stets an etwas, und deshalb konnte ich mich noch nicht davon trennen.“


    Vernons Babygesicht verzog sich zu einem Lächeln. Er krempelte seinen linken Ärmel hoch und entblößte stolz einen Anker und zwei Schwalben auf seinem Ballon-Bizeps. Ein Klassiker.


    „Aus Hamburg, bin mal zur See gefahren, bevor ich umgeschult habe.“


    „Na, dann sind Sie ja schon viel rumgekommen.“ Ondragon legte sich mit dem Bauch auf die Pritsche, und Vernon begann fachmännisch sein Werk. „Finden Sie das dann nicht ein bisschen zu langweilig hier mitten im Nirgendwo?“, fragte er den Masseur und spürte mehr als dass er es sah, wie Vernon mit den massigen Schultern zuckte.


    „Ich hab mich, wie sagt man, ganz ordentlich ausgetobt in meiner Vergangenheit.“ Er lachte, und Ondragon konnte sich gut vorstellen, was er meinte. „Aber irgendwann hat man jeden Hafen gesehen und stellt fest, dass der beste Kai immer noch zu Hause ist.“


    Das war weise.


    „Ich komme aus Minneapolis und die See hat mich gelehrt, dass ein Mensch nur schwer zu entwurzeln ist. Deshalb bin ich zurückgekommen und, hey, ich hab eine süße Lady kennengelernt und sie geheiratet. Wir haben zwei Kinder.“


    Beneidenswert. Ondragon fragte sich, wo er selbst seine Wurzeln hatte. In Schweden? Oder in Deutschland? Thailand? Japan?


    „Und wie sieht es mit Ihnen aus, Paul? Haben Sie Kinder?“


    Ondragon überlegte, was er erzählen sollte. Er hatte nicht einmal eine feste Freundin, weil das, was er tat, zu gefährlich war, um es mit Frau und Kindern zu vereinbaren. Für ihn war es besser, ohne zu sein. Eine Familie machte ihn erpressbar. Sicher, auch Mafiabosse hatten eine Familie, meistens sogar eine ziemlich große, obwohl sie viele Feinde hatten. Vielleicht war es aber auch so, dass er sich noch nicht bereit dazu fühlte, diese Verantwortung zu übernehmen. Er drehte den Kopf, um den dunkelhäutigen Riesen ins Blickfeld zu bekommen. Dessen Hände walkten und kneteten seinen Rücken als sei er Brotteig.


    „Nein, ich habe keine Kinder. Ich glaube, ich habe einfach noch nicht die richtige Frau gefunden.“


    „Das ist schade, Mann. Kinder sind das Salz des Lebens. Es gibt nichts Schöneres, als sie aufwachsen zu sehen.“


    „Darf ich Sie fragen, wo Ihre Familie lebt? Doch sicher nicht hier auf dem Gelände der Lodge, oder?“


    „Sie wohnen in Cook, das liegt dreißig Meilen südlich von Orr. Dort hat meine Frau einen Job und die Kids können zur Schule gehen. Ich fahre Doppelwochen-Schichten. Das heißt: zwei Wochen arbeiten, zwei frei. Das ist ganz okay und wir können gut davon leben. Ich bin nicht so anspruchsvoll, Hauptsache der Familie geht‘s gut.“


    Aha, also gehörte Vernon zu den Wenigen, die nicht dauerhaft hier wohnten. Ondragon beschloss, die Entspannung als netten Nebeneffekt anzusehen und verlagerte sich darauf, Vernon geschickte Fragen zu stellen, um sich mehr Einblick in die Abläufe der Lodge zu verschaffen.


    „Na klar kenne ich Jeremy Bates“, dröhnte Vernon wenig später, und Ondragon lächelte still in sich hinein. Wie die Leute doch zu reden begannen, wenn man auf die richtigen Knöpfe drückte. Der Matrosen-Masseur schien sogar richtig froh zu sein, ihm diese Geschichte präsentieren zu können. „Ich bin damals für Bates eingesprungen“, erzählte er munter weiter. „Deshalb habe ich auch den ganzen Wirbel um seine Entlassung mitbekommen.“


    „Entlassung?“, fragte Ondragon.


    „Oh ja, das war letzten Winter“, entfuhr es Vernon. Und während der Masseur so richtig in Fahrt kam, erfuhr Ondragon, dass Jeremy Bates in der gegenläufigen Schicht gearbeitet hatte, weshalb sich die beiden Männer zumeist nur bei den Wechseln begegnet waren. Manchmal sogar nicht mal dann. Nachdem Bates entlassen worden war, so erzählte Vernon, hatte er ihn nicht wiedergesehen. Angeblich wohnte er noch immer in Orr, aber keiner hätte so richtig Kontakt zu ihm gehabt.


    „Weshalb musste er die Lodge denn verlassen?“


    „Bates hat gegen die Regeln verstoßen. Er hat einem Gast das Auto hierher in den Wald gefahren und versteckt, damit dieser heimlich kleine Spritztouren machen konnte. Die ganze Sache ist überhaupt nur aufgeflogen, weil der gewisse Gast, dem Bates diesen Gefallen getan hat, eines Tages spurlos verschwunden ist. Wir haben nach ihm gesucht und dabei die Reifenspuren von seinem Auto entdeckt.“


    Soweit deckte sich Vernons Geschichte mit der von Kateri Wolfe, dachte Ondragon. Doch was der Masseur danach erzählte, war neu … und äußerst … fabulös.


    „Natürlich ist es nur ein Gerücht, aber alle hier in der Lodge kennen es.“ Vernon klatschte mit beiden Händen auf Ondragons Rücken. „Ich habe es auch nur von jemandem gehört. Angeblich soll Jeremy Bates zwei Tage vor dem Vorfall gegen Abend hinten zum Spabereich nach draußen gegangen sein, um eine zu rauchen. Dabei soll er seltsame Spuren im Schnee gefunden und sie aus Neugierde bis in den Wald hinein verfolgt haben. Ein Geräusch hat ihn auf eine Gestalt aufmerksam werden lassen, die sich in einiger Entfernung durch das verschneite Gestrüpp schlich. Bates verbarg sich hinter einem Baumstamm und beobachtete die Gestalt. Sie soll ein zotteliges Fell gehabt haben und doppelt so groß gewesen sein wie er selbst!“


    „Ein Bär!“


    „Nein, kein Bär!“ Vernon machte eine bedeutungsvolle Pause, um die Dramatik seiner Erzählung zu erhöhen. Und Ondragon fragte sich derweil, ob er hier gerade einen besonders dicken Vertreter der Familie Ursidae aufgebunden bekam, aber er ließ Vernon weiterplaudern.


    „Bates bemerkte wohl, wie die unheimliche Gestalt etwas in den Schnee fallen ließ. Er wartete und ging, nachdem das Wesen verschwunden war, zu der Stelle und grub es aus.“ Hier lachte Vernon amüsiert auf. „Wahrscheinlich wünscht er sich noch heute, er hätte es besser nicht getan!“ Sein Lachen erstarb, und seine Stimme senkte sich geheimnisvoll, so als erzähle er seinen Kindern eine Gruselgeschichte. In der Tat war er kein schlechter Märchenonkel. Aufmerksam lauschte Ondragon. „Was Bates fand, war wohl nicht gerade appetitlich, wissen Sie? Man erzählt sich, er hätte sich später auf seinem Zimmer immer wieder übergeben.“ Wieder eine Pause. „Raten Sie doch mal, was im Schnee gelegen hat, Paul?“


    Ondragon zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


    „Bates soll einen menschlichen Arm gefunden haben! Eine blutige Frauenhand mit lackierten Nägeln!“


    Ondragon fragte sich, woher Vernon das so genau wusste, wenn er doch nicht dabei gewesen war, oder warum damals niemand die Polizei eingeschaltet hatte. Er ließ dem Masseur die Freude an seinem fantastischen Schauermärchen und hörte sich bereitwillig auch noch das Ende an. Natürlich war der Arm verschwunden und sämtliche Spuren verwischt gewesen, als Bates wenig später gemeinsam mit dem Kollegen die besagte Stelle aufgesucht hatte. Aber Bates hatte immer wieder von der Gestalt erzählt und behauptet, es sei der Wendigo gewesen.


    Na klar, dachte Ondragon. Jetzt begegnete er diesem Märchenwesen schon zum zweiten Mal.


    „Haben Sie schon mal vom Wendigo gehört, Paul?“, fragte Vernon.


    „Ja, das ist so doch ein indianisches Waldmonster, das Menschen frisst, oder?“


    „Genau. Ganz schön spooky, was?“ Vernon klopfte Ondragon erneut auf den Rücken. „So, Sie können sich jetzt umdrehen, dann nehme ich mir mal Ihre Beine vor.“


    Ondragon legte sich auf den Rücken. „Nette Story. Aber was hat Bates dann gemacht?“


    Vernon hob die gewaltigen Achseln. „Er ist durchgedreht. Hat immer wieder diese Geschichte erzählt. Zwei Tage später war weg.“


    Ondragon schürzte nachdenklich die Lippen. War dies nun einfach eine Gruselgeschichte, die sich die Angestellten zusammenfabuliert hatten? Lange, einsame Winternächte machten ja bekanntlich schwermütig … aber auch erfinderisch. Das würde jeder Skandinavier sofort unterschreiben. In der Bates-Sache gab es allerdings zu viele Unstimmigkeiten, als dass nicht doch ein Fünkchen Wahrheit dran sein könnte, zumindest an seinem psychotischen Verhalten.


    „Machen Sie sich keine Sorgen, Paul. Es gibt keinen Wendigo. Das ist alles bloß erfunden. Bates war eine Nervensäge, es wurde viel über ihn geredet. Er war eben ein komischer Kauz und hat allen ständig mit diesen dämlichen Gesundheitsschuhen in den Ohren gelegen, war wohl nebenbei noch im Vertrieb für diese Dinger tätig. Wissen Sie, welche ich meine? Diese komischen, sauteuren Barfuß-Schuhe mit der abgerundeten Sohle. Die sind gerade der neueste Schrei. Bates trug selbst immer welche. Außerdem wusste jeder, dass er sich hier nie wohlgefühlt und immer Angst vor der Wildnis gehabt hatte.“ Vernon lachte, als sei dies das Abwegigste von der Welt. „Er ist einfach nicht klargekommen und durchgedreht. Und der verschwundene Gast ist ja schließlich auch wieder aufgetaucht, er hatte die Behandlung auf eigenen Wunsch abgebrochen und war, ohne Bescheid zu sagen, nach Hause gefahren. So einfach ist das!“


    Ondragon nickte, während er sich fragte, was der verschwundene Oliver Orchid wohl über seinen Therapieabbruch zu berichten hätte.


    „Machen Sie viel Sport, Paul?“, wechselte Vernon das Thema. „Ihr Körper ist gut durchtrainiert, das merkt man auch beim Massieren. Kleine Verspannungen hier und da, aber ansonsten eine gute Muskulatur.“


    „Ja, ich versuche jeden zweiten Tag etwas zu machen, Joggen, Kampfsport, Basketball …“


    „Basketball? Hey, das trifft sich gut, dann können wir ja mal ‘ne Runde spielen, wenn Sie Lust haben und das Wetter wieder besser ist. Neben dem Tennisplatz gibt es einen Korb, und ich habe einen guten Lederball. Den hab ich immer dabei, sogar damals auf dem Schiff.“ Vernon lachte sein angenehm tiefes Lachen, wie es nur entspannte Afroamerikaner haben konnten.


    „Warum nicht, ist eine gute Alternative zum Joggen. Aber es geht erst, wenn ich neue Sportschuhe habe. Meine sind nämlich heute von der Polizei konfisziert worden.“


    „Ach, Sie sind derjenige, der in die Leiche getreten ist! Ganz schön ekelig!“


    Na prima, dachte Ondragon, das hatte sich also auch schon herumgesprochen. Es war unfassbar, wie schnell das hier ging.


    Vernon zog die Nase kraus. „Yacky. Also wer ist denn jetzt der Tote? Weiß man schon Näheres?“


    Ondragon hatte Deputy Hase erzählen hören, dass die Polizei alle Vermisstenfälle aus dem letzten halben Jahr durchging. Das konnte nur bedeuten, man glaubte, dass es niemand aus der Lodge war. „Der Medical Examiner muss die Leiche erst untersuchen“, entgegnete er und verschwieg vorsichtshalber den hauptverdächtigen Bären. Dabei fiel ihm auf, dass Kateri im Gegensatz zu allen anderen hier dichtgehalten haben musste, denn über die vermeintliche Bärenattacke wusste Vernon offenbar nichts. „Vielleicht war es wirklich nur ein Wanderer, der einen Unfall hatte.“


    „Tja, ich will hoffen, dass es tatsächlich so war.“ Der Tonfall des Masseurs war merkwürdig, so als habe er eine schlechte Ahnung im Hinterkopf. Ondragon hätte ihn am liebsten danach gefragt, doch er wollte sich nicht als zu neugierig aufdrängen. Sein Interesse musste unauffällig bleiben. Deshalb bedankte er sich bei Vernon für die hervorragende Massage und erhob sich von der Pritsche.


    „Ich hoffe, ich habe Sie mit meiner Schauergeschichte jetzt nicht verschreckt.“


    „Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil, Sie haben mich glänzend unterhalten, Vernon. Ich komme auf jeden Fall wieder. Und … sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Lust auf eine Partie Basketball haben.“


    „Klar, Mann. Bis dann.“


    


    Nachdem Ondragon sich in seinem Zimmer entsprechend angekleidet hatte, begab er sich zum Mittagessen, wo er an Kateri Wolfes Tisch Platz nahm.


    „Na, haben Sie sich im Spa entspannt?“, fragte sie.


    Er sah sie an. Gestern Abend war er ihr nicht auf ihr Zimmer gefolgt, was er durchaus hätte tun können, denn ihre Signale waren eindeutig gewesen. Etwas hatte ihn davon abgehalten. Keine Ahnung, was. Vernunftgefühl, gute Erziehung, Anstand? Was auch immer es gewesen sein mochte, es war der Grund, warum er ihr jetzt offen ins Gesicht blicken konnte, ohne peinlich berührt zu sein. Im Stillen dankte er seiner inneren Stimme dafür, ihn davon abgehalten zu haben. Nicht, dass er Miss Wolfe nicht äußerst attraktiv fand, aber er fühlte sich wesentlich wohler dabei, vorerst einen gewissen Abstand zu wahren; reiner Nervenkitzel. Das Rätsel um diese Frau wollte er sich noch ein wenig länger warmhalten.


    „Woher wissen Sie, dass ich im Spa war?“, fragte er zurück.


    „Ich bin gerade in die Sauna gegangen, als Sie davor ein Nickerchen gemacht haben.“


    „Sie mögen also auch das Schwitzen?“


    „Als Kind war ich mit meinen Eltern oft in einer Schwitzhütte, die wir hinten im Garten gebaut hatten. Für mich ist es aber eher eine spirituelle Angelegenheit. Beim Schwitzen öffnet sich der Geist für die anderen Welten, die wir sonst nicht wahrnehmen. Es verbindet einen mit den Elementen, dem Leben.“


    Ondragon nickte. Auch für ihn war die Sauna eine Art Rückzugsort, ein sicherer Platz, an dem man in Ruhe nachdenken konnte. Aus den Augenwinkeln fielen ihm Shamgood und Norrfoss auf. Sie starrten zu ihnen hinüber. Er bemühte sich, sie zu ignorieren, und sah Kateri dabei zu, wie sie ihre Suppe löffelte. Hungrig, aber mit einem Ausdruck von Eleganz.


    „Erzählen Sie mir mehr von sich?“, fragte sie, als sie aufgegessen hatte.


    „Was denn?“


    „Zum Beispiel, was dieser Schlüsselanhänger zu bedeuten hat.“ Sie zeigte auf seinen Talisman, der auf dem Tisch lag. Er hatte seinen Zimmerschlüssel daran gehängt, als Platzhalter für den Autoschlüssel.


    Etwas verschämt legte er seine Hand über das emaillierte Bärchen auf dessen Bauch I love Berlin stand. „Unpassend, nicht wahr? Tja, … aber dazu gibt es eine Geschichte.“ Und die müsste eher heißen: I hate Berlin!


    „Ist die geheim, oder dürfen Sie mir was davon erzählen?“ Miss Wolfe lächelte offen. Zum ersten Mal.


    „Geheim ist sie nicht gerade … aber …“ Aber sie offenbarte das ständige Risiko, mit dem er lebte. Ondragon beschloss, Kateri eine Light-Version zu erzählen. „Nun gut, es ist eigentlich ganz einfach. Dieser dämliche Schlüsselanhänger hat mir einmal das Leben gerettet, und deshalb trage ich ihn stets bei mir. Dass es so ein kitschiges Teil ist, ist reiner Zufall. Es geschah vor vier Jahren, ich habe damals Station in Berlin gemacht, um meine Eltern zu besuchen.“ Einer von mehreren missglückten Versuchen, seinen Eltern zu begegnen nach alldem, was passiert war. Doch unverrichteter Dinge war er binnen kürzester Zeit wieder abgereist. Er konnte es nicht. Er konnte seinen Eltern einfach nicht gegenübertreten. „Ich ging in einen Laden am Bahnhof Zoo, um meiner Patentochter - Sie müssen wissen, ich habe einen guten Freund in L.A., dessen Tochter mein Patenkind ist, Sally heißt sie, und sie ist acht - ich wollte ihr also ein schönes Andenken aus Berlin mitbringen - der Stadt der Bären. Sie war ganz versessen darauf und dachte tatsächlich, dass in Berlin Bären wohnen.“ Er lachte leise bei der Erinnerung an diese Episode, die sich zum Teil genauso zugetragen hatte, sich aber kurz darauf leider in etwas sehr Bedrohliches verwandelt hatte. „Dabei fielen mir diese Schlüsselanhänger auf, die an der Kasse auf einem Ständer hingen. Ich wollte einen davon in die Hand nehmen, doch er rutschte mir aus den Fingern und fiel zu Boden. Genau in dem Moment, als ich mich danach bückte, zersplitterte die Fensterscheibe des Ladens, und da, wo ich zuvor noch gestanden hatte, schlug eine Kugel in die Zeitungsauslagen!“


    Kateris Mund öffnete sich ungläubig. „Ein Überfall? Oder warum hat jemand auf den Laden geschossen?“


    Na, weil ich da drinnen war! Ondragon blickte sie an. Das konnte er ihr beim besten Willen nicht erzählen, auch wenn er es gerne getan hätte. Denn tief in seinem verwaisten Innern sehnte er sich danach, jemandem sein Herz auszuschütten. Stattdessen zuckte er mit den Achseln und sagte: „Keine Ahnung. Aber der Bahnhof Zoo ist ein Umschlagplatz für Drogen. Vielleicht gab es Streit zwischen zwei Dealern.“ Tatsächlich hatte es mit einem Job zu tun gehabt, den er kurz zuvor in Indien erledigt hatte. Dort war er einem korrupten Unternehmer wohl zu nahe gekommen. Dessen Witwe hatte gleich darauf einen Auftragskiller angeheuert, um ihn auszuschalten. Eine etwas übertriebene Reaktion, wie er fand. Schließlich wurde nicht jeden Tag auf ihn geschossen, aber zumindest musste er stets damit rechnen.


    „Hat man den Kerl geschnappt, der geschossen hat?“, wollte Kateri wissen.


    „Nein, die Polizei hat zwar nach ihm gefahndet, aber ohne Erfolg. Zum Glück ist ja auch nicht viel passiert, bloß eine kaputte Schaufensterscheibe.“ In Wahrheit war er kurz nach dem Attentatsversuch aus dem Laden geflüchtet, um einer Befragung durch die Polizei entgehen. Nichts gegen die Polizei, aber die Jungs waren nicht immer eine gute Adresse, wenn es um Dinge ging, die eng mit der Unterwelt verknüpft waren. Dass er zwei Wochen nach dem Berlin-Zwischenfall den indischen Auftragskiller in der Nähe von Malibu auf einen Parkplatz des Topanga State Parks gelockt und dort umgelegt hatte, war natürlich auch nichts, womit man einer Dame imponieren sollte.


    „Ich wusste gar nicht, dass Ihr Job als Consultant so gefährlich ist“, sagte Kateri scherzhaft.


    Ondragon hob die Brauen. „Eigentlich ist er sogar recht langweilig. Papierkram und tonnenweise Akten. Wenn ich von Unternehmen oder auch Privatleuten engagiert werde, um ihre Probleme zu lösen, geht es hauptsächlich um Zahlen und Bilanzen. Die Leute wollen ihr Business optimiert und so kostenneutral wie möglich umstrukturiert haben, und ich helfe ihnen dabei, eine adäquate Lösung zu finden. So simpel ist das.“ Simpel war es auf der einen Seite wirklich: Die Menschen hatten Probleme, und er löste sie. Nur, der Weg dahin war nicht immer schön gerade und auch beileibe nicht kostenneutral. Im Gegenteil, sein Eingreifen war entsprechend teuer. Dafür trug er auch den Großteil des Risikos. Und mit Akten hatte er schon mal gar nichts zu tun.


    „Wenn Sie so viel in Firmen unterwegs sind, dann verfügen Sie doch bestimmt über das ein oder andere Insiderwissen.“ Interessiert lehnte sich Kateri vor. „Sind Sie noch nie in Versuchung gekommen, daraus Profit zu schlagen, Paul?“


    Bevor Ondragon darauf antworten konnte, hob Kateri plötzlich eine Hand.


    „Sagen Sie nichts, dann muss ich hinterher nicht lügen, falls mich jemand danach fragt. Das ist allein Ihre Sache.“ Sie lächelte verschwörerisch. „Sagen Sie mir lieber, was wir mit diesem verregneten Tag anstellen sollen?“


    „Ich muss leider gleich zu Dr. Arthurs Tafelrunde.“


    Kateri lachte vergnügt auf. „Dann viel Vergnügen. Ich hoffe, die Therapie hilft Ihnen. Für mich ist Dr. Arthur jedenfalls ein Segen. Er war sehr gut mit meinen Eltern befreundet und kümmert sich jetzt um mich. Er ist ein großartiger Mensch, er hilft mir sehr. Ohne ihn wüsste ich nicht, was ich machen sollte.“


    Ondragon nahm seinen Talisman vom Tisch und steckte ihn in seine Hosentasche. Die Blicke von Shamgood und Norrfoss brannten förmlich in seinem Nacken. „Nun, ich hoffe, dass er auch mir helfen kann.“ Er stand auf.


    Kateri sah ihn an. „Sie haben vor irgendetwas Angst, nicht wahr?“


    Ondragon verharrte unschlüssig neben ihr am Tisch.


    „Es ist etwas, das tief in Ihnen steckt.“ Es klang mitfühlend, tröstlich. Zu schön, um war zu sein. Kateri lächelte milde, als verstünde sie genau, warum er zögerte.


    Warum er schließlich nachgab, wusste er selbst nicht. Vielleicht wegen des ersehnten Gefühls der Vertrautheit, welches ihm diese Frau vermittelte.


    „Sie haben Recht, Kateri, ich habe tatsächlich Angst.“


    „Verraten Sie mir auch, was für eine Angst das ist?“, fragte sie mit gesenkter Stimme.


    „Die Angst vor Büchern.“


    


    

  


  
    16. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, im Wald 40 Meilen südöstlich von Fort Frances


    


    Vincent Lacroix erwachte mit einem Ruck aus seinem unruhigen Schlaf. Es war stockdunkel und eisig kalt. Das Feuer, das die Soldaten für das Nachtlager entzündet hatten, war ausgegangen. Wahrscheinlich schlummerte der wachhabende Soldat tief und fest und hatte es nicht bemerkt.


    Aber das war nicht seine Aufgabe, dachte Lacroix und versuchte sich umständlich wieder in seine dicke Wolldecke zu wickeln. Die Tannenzweige, die ihm als Schlaflager dienten, knirschten leise unter ihm. Nasse Kälte zog vom Boden hoch bis in seine Knochen.


    Merde, wir sollten nicht hier draußen sein!, fluchte er stumm in sich hinein. Ein verdammter Scheißdreck war das! Mitten im Wald zu übernachten, bei klirrender Kälte. Hoffentlich würde Two-Elk ihren Hinweis in der Hütte bald finden und etwas unternehmen, um sie aus der Gewalt der Soldaten zu befreien. Und hoffentlich hatte er bei seinen Stammesbrüdern etwas gegen den Biss der Bestie bekommen, die Parker mit ihrem unheilvollen Fluch infiziert hatte. Lacroix machte sich Sorgen um seinen alten Freund. Er rollte sich auf seinem Lager herum, um zu sehen, wie es ihm ging. Der Trapper lag auf der Seite und starrte zurück. Das Weiße in seinen Augen leuchtete unheimlich in der Dunkelheit.


    Erschrocken stieß Lacroix Luft aus.


    „Eh, mon ami, wie geht es dir?“, fragte er schließlich.


    Parker antwortete nicht gleich, und Lacroix fürchtete schon, sein Freund wäre in die ewigen Jagdgründe eingegangen, da hörte er einen lallenden Laut.


    „Alan? Was ist, kannst du nicht sprechen?“


    Wieder ein Lallen, so als sei der andere besoffen.


    Lacroix stützte sich auf einen Ellenbogen und stieß Parker sanft an. Das Lallen wurde zu einem Zischen und dann hört er ein Wort.


    „Wendigo.“


    Lacroix gerann das Blut in den Adern.


    „Wo, Alan, wo ist er? Ist er hier?“ Angsterfüllt sah er sich um und tastete mit seiner linken Hand nach dem Messer in seinem Stiefel. Ohne seine Pistolen fühlte er sich nackt und schutzlos. Wenn der Wendigo jetzt kam, dann würden sie alle gemeinsam in die Hölle fahren!


    Doch er konnte nichts Ungewöhnliches im Dunklen entdecken. Der Schnee reflektierte genug Licht vom bewölkten Himmel, um die schlafenden Soldaten als dunkle Haufen rund um das erloschene Lagerfeuer erkennen zu lassen. Im Hintergrund standen die Pferde, abgesattelt und angebunden an die weißleuchtenden Birkenstämme. Die Tiere waren ruhig.


    Lacroix entspannte sich wieder. Die Pferde würden es als erstes wittern, wenn sich ein wildes Geschöpf nähern würde. Parker musste also etwas anderes gesehen haben. Vielleicht ein Trugbild aus seinen Fieberträumen. Er wandte sich wieder an seinen Freund. Der lag jetzt mit geschlossenen Lidern da und atmete schwer. Lacroix fühlte seine Stirn. Sie war kalt. Two-Elk hatte erzählt, dass das Fieber des Wendigo nicht wie ein normales Fieber brannte. Es ließ einen Menschen langsam zu Eis werden. Der Betroffene litt fürchterliche Hitze, während sein Inneres allmählich gefror und für äußere Kälte unempfindlich wurde. Parker brauchte also dringend Wärme, wenn er jemals dieser düstereren Verdammnis entkommen wollte, die ihn zu einem Geschöpf des Waldes machen wollte. Lacroix hoffte, dass die Soldaten im Fort ordentlich einheizten, sonst wäre sein Freund verloren. Sorgsam zog er Parker die Decke über den Kopf und legte sich selbst wieder schlafen.


    


    Am nächsten Morgen wurde Lacroix von lautem Gebrüll aus dem Schlaf gerissen. Es war der verdiente Anranzer, den der wachhabende Soldat von Lieutenant Stafford erhielt, weil er eingeschlafen war und das Feuer hatte ausgehen lassen. Mühsam erhob sich Lacroix und ging zum Pinkeln ein paar Schritte in den Wald hinaus.


    Als er seinen Hosenbund wieder schloss, fiel sein Blick auf eine frische Fährte, die ein paar Schritte weiter durch den Schnee verlief. Er erstarrte.


    Die Spur war ihm nur allzu bekannt!


    Tabernac!


    Lacroix wandte sich um und verfolgte die Fährte. Sie führte direkt zu Parkers Lager.


    


    

  


  
    17. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Dr. Arthur empfing ihn wie üblich: fester Händedruck, joviales Buffalo-Bill-Lächeln, goldgelber Blick. Er erwähnte Ondragons Zeugenschaft im Fall des Toten im Wald mit keiner Silbe und nachdem sie ein wenig über das Wetter geplaudert hatten, erklärte er, dass er heute die erste Hypnose-Sitzung abhalten wollte. Ondragon willigte ein und wurde zu einer bequemen Liege geleitet, auf der sich niederlegte. Dr. Arthur setzte sich in einen Sessel daneben und nahm Stift und Notizblock zur Hand.


    „So, Paul, wir wollen nun mit Hilfe der Hypnose zurück in ihre Vergangenheit reisen, um den Zeitpunkt zu finden, an dem Ihre Angst begonnen hat. Schließen Sie Ihre Augen, entspannen Sie sich und denken Sie an die Farbe, Sie wissen schon welche.“


    Ondragon tat, wie ihm geheißen, spürte jedoch plötzlich Unruhe aufkommen. Er war noch nie hypnotisiert worden und fürchtete, Dr. Arthur könnte nicht nur unerfreuliche Dinge aus seiner Kindheit zu Tage fördern, sondern auch dunkle Geheimnisse seines Jobs. Und als hätte der Therapeut bereits Zugang zu seinen Gedanken, sagte er: „Ihre Sorge ist unbegründet, Paul. Alles, was Sie sagen, bleibt in diesem Raum. Genau wie Sie bin auch ich an höchste Diskretion gebunden.“ Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit.


    Ondragon gab sich Mühe und entspannte sich. Vor seinem inneren Auge erschien allmählich die Farbe seiner Angst. Tannengrün.


    „So ist es gut“, hörte er das sonore Murmeln Dr. Arthurs. „Ich zähle jetzt bis drei, und bei drei gehen Sie an den Ort, an dem Ihre Angst begann. Es wird nicht weh tun, die Hypnose wird Sie schützen, sie ist wie ein Raum aus Watte, von dem aus Sie alles behütet beobachten können. Machen Sie sich bereit. Eins … zwei … drei …“


    Erstaunt sah Paul an sich hinunter. Er war wieder zehn Jahre alt und trug eine schwarze Bundfaltenhose, ein weißes Hemd und einen tannengrünen Pullunder mit einem Wappen darauf - seine Schuluniform. Er hasste dieses Kleidungsstück. Es war Mittag, die Sonne schrie schrill vom smoggelben Himmel hinab durch das Fenster und warf einen scharfen Schatten neben ihn an die Wand, leise flüsterte die Klimaanlage ihren kalten Hauch in seinen Nacken. Er befand sich in der Bibliothek seines Vaters im Haus der deutschen Botschaft, die Tür war geschlossen und der Schlüssel steckte von außen - wie so oft, wenn Herr Botschafter Siegfried Ondragon ihn bestrafte. Draußen vor dem vergitterten Fenster rauschte der Straßenlärm von Kairo, ein allgegenwärtiger Wahnsinn aus Hupen, Geschrei und rasselnden Motoren. Kairo, die Stadt, die niemals schlief. Er gab den Städten gerne Namen. Ruhig betrachtete Paul den Raum, der sein Gefängnis war. Ringsum an den Wänden standen meterhohe Regale zum Bersten gefüllt mit Büchern, Büchern, und nochmals Büchern! Plötzlich wurde seine Kehle trocken. Auffordernd glotzten ihn die Buchrücken an. Paperbacks, Hardcover, Bildbände, Enzyklopädien, Lexika, Wörterbücher; rot, grün, blau, braun, in Leder oder Leinen gebunden und mit eingeprägten Lettern. Goethe, Schiller, Tolstoi, Kant. Hier und da Romane, aber nichts Triviales, das verabscheute sein Vater, nannte derartige Literatur „Fastfood für Ungebildete“!


    Paul würgte das Gefühl der schleichenden Angst herunter. Viele dieser Bücher kannte er gut, hatte sich immer wieder die Zeit mit ihnen vertrieben, wenn ihm das Warten auf das Öffnen der Tür zu lang wurde. Siegfried Ondragon hatte keine Hemmungen, ihn den ganzen Tag dort versauern zu lassen, selbst das Essen wurde ihm wie einem Gefangenen durch den Türschlitz gereicht. Seine Mutter legte oft ein gutes Wort für ihn ein, doch sein Vater setzte seine Strafen gnadenlos durch. Warum er heute hier saß, war klar. Er hatte sich nach der Schule wieder auf den Basar herumgetrieben und war nicht sofort nach Hause gekommen, wie sein Vater es angeordnet hatte. Er wollte nicht, dass sein Sohn sich mit dem schmutzigen Gesindel dort abgab, aber der große Khan el-Khalili Basar hatte eine magische Anziehungskraft auf kleine Jungen mit genügend Taschengeld, und deshalb zog es ihn immer wieder dorthin.


    Paul steckte seine Hand in die Hosentasche und zog den kleinen Gegenstand heraus, den er auf dem Basar erstanden hatte. Es war ein altägyptischer Horusfalke aus türkisfarbener Fayence. Paul liebte diese Figuren und wollte einmal Archäologe werden, wenn er groß war. Das Ägyptische Museum in Kairo war sein liebster Platz. Gerne ging er mit seiner Mutter dorthin, die gleichfalls fasziniert war von der versunkenen Welt der Pharaonen. Plötzlich registrierten seine Sinne die drohende Präsenz der Bücher und er hob den Kopf. Ächzend unter der tonnenschweren Last aus Staub und Papier starrten ihn die Regale an.


    „Du bist ein unartiger Junge!“, flüsterten sie böse vergnügt. „Und du wirst hier nie wieder herauskommen, bald wirst du uns gehören. Dann wird dir auch deine Mutter nicht mehr helfen können!“ Leise lachten sie. Es waren heimtückische Wesen, die Bücher. Sie verschlangen einen mit Haut und Haaren, wenn man sich zu sehr auf sie einließ, außerdem hielten sie allzeit böse Worte für ihn bereit. Geschichten über Krieg, Tod, Eifersucht und Gier. Und sie alle waren voller schlechter Menschen. Nur wenige unter den Büchern waren freundlich, so wie das Dschungelbuch von Kipling oder Niels Holgersson, vielleicht weil es darin hauptsächlich um Tiere ging. Paul trat einen Schritt von der hohen Bücherwand zurück und mit ihm sein Schatten. Ängstlich sah er hinauf. Sein Vater schleppte sie überall mit hin. An jeden Ort, an den sie zogen, kamen sie mit, wie ein riesenhaftes Untier aus Millionen von Worten, schwer wie Steine. Ein träges, teilnahmsloses Haustier, das er nur zu gerne loswerden wollte. Aber es war da! Immer! Und es verspottete ihn.


    „Ich hasse euch!“, zischte er den Büchern entgegen. Doch ein vielstimmiges Lachen war die Antwort. „Wir kriegen dich, Paul, früher oder später! Und auch den anderen!“


    „Welchen anderen?“, fragte er erstaunt.


    „Na, deinen Schatten! Hahahaha!“ Das kreischende Lachen klang unheilvoll, und Paul trat noch einen Schritt zurück.


    „Meinen Schatten?“ Er hörte, wie ängstlich und klein seine eigene Stimme klang. Warum kam sein Vater nicht und befreite ihn endlich aus der Bibliothek?


    „Hahahaha! Seht ihn euch an, den kleinen Paul, er pisst sich fast in die Hose! Dabei weiß er nicht, dass sein Vater uns beauftragt hat, ihn zu bestrafen.“ Mit einem Mal bewegten sich die Bücher, formten Fratzen und Gesichter, die lachten und ihn verhöhnten. „Paul, weißt du nicht, wie sehr dein Vater uns liebt? Er liebt uns mehr als dich! Wir sind sein Schatz, sein wertvollster Besitz!“


    Paul spürte, wie ihm die Tränen heiß über die Wangen liefen. „Hört auf!“, schrie er der lachenden Bücherwand entgegen. „Ich hasse euch!“ Er hob die kleine Falkenfigur, die er noch in seiner Hand hielt und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die Bücher. In Zeitlupe flog sie den verhassten Geschöpfen aus Papier entgegen und prallte mit dem Kopf zuerst an einen wackeligen Stapel Lexika. Diese raschelten empört auf und rutschen auf den Rand des Regals zu. Die Erdanziehungskraft griff nach ihnen und zog sie aus ihrem schützenden Hort. Nach Hilfe kreischend fielen sie zu Boden. Paul, die Augen weit geöffnet, verfolgte starr ihre Flugbahn. Kurz, bevor sie ihn trafen, sprang er zurück … und stieß hart gegen das Regal in seinem Rücken. Es gab ein gefährliches Seufzen von sich, und nach einer schrecklichen Sekunde des Schweigens kippte es nach vorn. Berge von gebundenem Papier stürzten auf ihn hinab wie eine Steinlawine, schlugen ihm die Stirn blutig und erstickten alles unter sich, was atmete. Paul öffnete den Mund und wollte schreien, doch da war nichts außer Papier und Staub.


    Luft! Er brauchte Luft!


    Er schluckte und schmeckte den widerlichen Geschmack der Bücher.


    Dann hörte er seinen Schatten schreien!


    Ondragon erwachte ruckartig aus der Hypnose. Er atmete heftig, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Nach Orientierung suchend sah er sich um und blickte in die gelben Augen Dr. Arthurs.


    „Ruhig, Paul, Sie sind wieder hier bei mir. Ihnen ist nichts passiert.“


    Ondragon setzte sich auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Seine Hände zitterten.


    Wow! Das also war die Hypnose gewesen. Er blickte Dr. Arthur an. „Und, wissen Sie jetzt, warum ich Angst vor Büchern habe?“


    Der Psychotherapeut nickte bedächtig. „Ich denke, wir haben das Ereignis isoliert, das Ihre Angst ausgelöst hat. Als nächstes müssen wir daran arbeiten, die negativen Assoziationen, die Sie damit verknüpfen, zu beseitigen. Eine Sache war allerdings etwas merkwürdig.“


    „Und welche?“ Ondragon fühlte sich noch immer wie von einem Güterzug überrollt. Leider konnte er sich nicht genau an alles erinnern, was während der Hypnose passiert war.


    „Tja, es scheint, als seien Sie nicht alleine in der Bibliothek Ihres Vaters gewesen.“


    Fragend sah Ondragon Dr. Arthur an.


    „Da war noch jemand bei Ihnen.“


    „Wer?“


    „Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das werden wir in der nächsten Sitzung klären.“ Dr. Arthur erhob sich. „Wir sehen uns dann morgen wieder. Bis dahin erholen Sie sich, die Hypnose ist anstrengend für Geist und Körper, auch wenn Sie das nicht denken. Falls Sie irgendwelche Nachwirkungen spüren sollten, wenden sie sich an meine Mitarbeiter, sie sind damit vertraut.“


    Ondragon verließ das Sitzungszimmer und begab sich in die Lounge. Gerne hätte er jetzt einen Whisky on the Rocks gekippt. Er brauchte dringend etwas Starkes. Doch die Golden Rules gaben in dieser Richtung nicht viel her, und so bestellte er sich beim Barkeeper einen doppelten Espresso. Der bittere Geschmack des Kaffees brachte ihn wieder zu klarem Verstand.


    „Hey, Mann, was‘n los?“ Hatchet setzte sich neben ihn an die Bar, ganz der Lord of Darkness mit totengleicher Gesichtsfarbe und gruftschwarzer Sonnenbrille.


    „Hypnose“, entgegnete Ondragon matt. Irgendwo in seinem Hinterkopf hallte es leise:


    I’m easyyyy…


    „Oh ja, das haut rein.“ Hatchet bestellte sich eine Coke.


    „Kannst du wohl sagen. Und wie geht’s bei dir voran?“


    Hatchet grinste, die Zähne weißer als Knochen. „Kann in ein paar Tagen ‘nen Abflug machen. Cool, was?“


    „Absolut. Ich bin gerade mal meinen vierten Tag hier und bekomme schon einen Koller. Ich verstehe gar nicht, wie man es hier mehrere Wochen aushält, ohne tatsächlich verrückt zu werden. Ich glaube, wenn ich mit der Scheiße fertig bin, komme ich nie wieder!“ Er hob die Hand und ließ sie resigniert wieder sinken. Es war wirklich so. Er war bereits jetzt schon am Ende seiner Nerven, warum wusste er auch nicht. Reizklima oder was?


    „Wahr, Mann“, stimmte ihm Hatchet zu, „einige von den kranken Spinnern kommen immer wieder hierher. Aber ich werde einen Teufel tun und noch einmal einen Fuß hier reinsetzen. Oh yeah, wenn ich hier weg bin, dann schmeiß ich erstmal ‘ne riesen Party mit Schnaps, Koks und Weibern! Das volle Programm. Hey, komm doch mal vorbei, wenn du hier raus bist, Paul. Mein Haus ist in Malibu, bist eingeladen. Hier ist meine Nummer.“ Er reichte ihm eine schwarze Visitenkarte mit einer weißen Axt und einer blutunterlaufenen Telefonnummer. Komisch, irgendwie hatte Ondragon gedacht, dass der Typ in Transsylvanien wohnte und nicht im sonnenverwöhnten Kalifornien. Er fragte sich, welchen Lichtschutzfaktor Hatchet auftrug, wenn er an den Strand ging. Naja, wahrscheinlich ging er eh nur nachts raus.


    Ondragon steckte die Karte ein. „Danke. Sag mal, Hatchet, hast du schon mal was von einem Gast namens Oliver Orchid gehört?“


    „Nö. Warum?“


    „Nur so. Ich frage mich nämlich, wer da in Zimmer 20 haust. Hab den Gast noch nicht gesehen.“


    „Ich auch nicht. Wahrscheinlich ist das Zimmer leer.“


    In einer so teuren Klinik? Niemals würde hier ein Zimmer leerstehen. Wer also wohnte darin? Ondragon blickte nachdenklich auf seine leere Espressotasse. Der Kaffee hatte dunkle Schlieren auf dem weißen Porzellan hinterlassen. Der Gast von Zimmer 20 blieb ein Phantom. „Und Miss Wolfe, weißt du was über sie?“


    „Die Kleine ist ganz schön kaputt, ehrlich Mann! Aber auch ganz schön scharf! Sie hat so was Teuflisches an sich. Ich mag so was. Eine echte Braut aus der Hölle!“


    Jetzt übertrieb Mr. Evil aber. Braut aus der Hölle! So ein Quatsch!


    „Aber sie lässt keinen ran, schade eigentlich. Sie und ich wären bestimmt ein prima Paar! Hey, Paul, willst du etwa bei ihr landen?“ Hatchet knuffte ihm in die Seite und lachte obszön.


    „Kann schon sein.“ Paul lächelte vieldeutig. „Aber eigentlich wollte ich wissen, warum sie hier ist.“


    „Keine Ahnung. Vielleicht, weil Dr. Arthur ein Spezialist auf dem Gebiet ist.“


    „Auch welchem Gebiet?“


    „Na, Kannibalismus!“


    


    

  


  
    18. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, im Wald 40 Meilen südöstlich von Fort Frances


    


    Parker lag noch immer bewegungslos auf seinem Schlaflager, als Lacroix sich neben ihn niederkniete und dabei unauffällig die zehenlosen Spuren verwischte. Von wem auch immer sie stammten, von Parker oder dem Wendigo, die Soldaten durften sie auf keinen Fall sehen, sonst würde der Verdacht, die Walcotts niedergemetzelt zu haben, sofort auf sie fallen. Und je länger Parker ohne Hilfe blieb, desto schneller würde die Verwandlung vonstatten gehen, und dann waren sie geliefert. Niemand würde mehr glauben, dass sie nichts mit den Morden zu tun hatten. Aber jemand, der nicht hier im Wald lebte, konnte nicht begreifen, was geschehen war. Und der ach so aufgeklärte Lieutenant Stafford erst recht nicht. Er glaubte immer noch fest daran, dass alles mit rechten Dingen zuging und dass es eine rationale Erklärung für den schrecklichen Tod der Familie gab. Aber da irrte er sich.


    Lacroix rüttelte sanft an Parkers Schulter. „Eh, Alan, es ist Zeit, du musst aufstehen!“


    Der alte Trapper öffnete die blutunterlaufenen Augen und stöhnte.


    „Wir müssen weiter. Im Fort wird es besser, da können wir etwas gegen deine Leiden unternehmen.“ Er dachte an Parkers geschwollene Füße und das kalte Fieber, das in ihm wütete. Hoffentlich hielt er durch. Mühsam half er Parker auf die Beine und schleppte ihn, so nah es ging, an das neu entfachte Feuer. Dort im Atem der glühenden Wärme, in der sämtliche Soldaten eng beieinander kauerten, bekamen beide Gefangenen heißen Kaffee in Blechtassen und dazu Trockenfleisch und Zwieback gereicht. Dankbar trank Lacroix zwei große Schlucke und biss von dem Trockenfleisch ab. Danach half er Parker, das Gebräu zu sich zu nehmen, doch dessen Körper rebellierte zunehmend gegen alles Warme. Immer wieder spie Parker den Kaffee in den Schnee und blickte ihn danach entschuldigend an. Er schien wieder etwas klarer im Kopf und schämte sich für seine Unpässlichkeit.


    „Schon gut, mon ami.“ Lacroix klopfte seinem Freund auf den gebeugten Rücken


    „Was ist mit ihm, geht es ihm schlechter?“ Lieutenant Stafford war neben sie getreten und sah mit wenig Mitgefühl auf sie hinab.


    „Wenn er nicht bald in die Wärme eines Hauses kommt, dann…“ Lacroix ließ es unausgesprochen. Er wusste selbst nicht so genau, was eher kommen würde, der Tod oder die Verwandlung?


    „Morgen Abend werden wir das Fort erreichen. Bis dahin sehen Sie zu, dass Sie ihren Freund am Leben halten, damit er als Zeuge vom Colonel vernommen werden kann.“


    „Aha, Zeuge? Und ich fühlte mich schon wie ein verurteilter Schwerverbrecher.“ Lacroix lächelte süffisant, was dem Lieutenant nicht gefiel.


    Der plusterte sich auf und sprach gewichtig weiter: „Ich appelliere an Ihre Bereitschaft, an Ihren Sinn für Ehrenhaftigkeit, der Armee Seiner Majestät, König Georg IV., zu helfen, dieses Verbrechen aufzuklären. Es ist Ihre Pflicht als…“


    Lacroix hob eine Hand und unterbrach Stafford, der mit zusammengepressten Lippen sichtlich Mühe hatte, seinen Zorn zu bändigen.


    „Lieutenant“, sagte Lacroix ruhig, „mein Freund und ich leben seit einem halben Menschenleben hier im Wald, und der einzigen Macht, der wir uns verpflichtet fühlen, ist die der Freundschaft. Ich würde für meinen Kameraden hier sterben, nicht aber für ein dämliches Verhör von Seiner Majestät Armee! Außerdem bin ich Franzose, ich habe nichts mit euren englischen Gesetzen zu schaffen!“


    Stafford blinzelte indigniert und räusperte sich. „Passen Sie auf, was Sie sagen. Ich habe noch ganz andere Befugnisse!“


    „Ihre Befugnisse sind mir gleich.“


    „Ich wollte Sie lediglich darauf hinweisen, Monsieur Lacroix, dass Sie zu Ihrem eigenen Wohl daran interessiert sein sollten, uns zu helfen. Ein schlimmes Verbrechen an unschuldigen Menschen ist begangen worden, an Ihren Freunden!“


    Dieser Hund!, dachte Lacroix. Er wusste genau, wie sehr ihm das mit den Walcotts an die Nieren ging, und das nutzte er aus. „Wenn meinem Freund Parker etwas zustoßen sollte, während er seiner Pflicht als Ehrenmann nachgeht, dann mache ich Sie dafür verantwortlich, Lieutenant Stafford “, knurrte er ärgerlich. „Es ist durch nichts zu rechtfertigen, einen kranken Mann durch die verschneite Wildnis zu schleppen, egal, wie dringend seine Anwesenheit als Zeuge an irgendeinem Ort dieser Welt erforderlich sein mag! Diese brave Familie da draußen ist tot, und es waren unsere Freunde! Warum sollten wir sie also umbringen? Natürlich wollen wir helfen, den zu finden, der sie auf dem Gewissen hat, aber ob das heute ist oder in einem Monat, macht sie auch nicht wieder lebendig!“


    Lacroix sah aus den Augenwinkeln, wie immer mehr der Soldaten sich ihnen interessiert zuwandten. Auch Lieutenant Stafford bemerkte, dass die Stimmung gegen ihn zu kippen drohte. Er schob seine Brust vor und versuchte souverän zu wirken, leider hatte er seine linke Faust nicht unter Kontrolle. Sie öffnete und schloss sich unentwegt um den Griff seines polierten Säbels.


    Die Soldaten hatten das Gespräch mitgehört, aus dem er als ihr Vorgesetzter nicht gerade als glänzender Sieger hervorgegangen war. Wahrscheinlich fragten auch sie sich längst, warum sie hier draußen in der elenden Kälte herumlaufen und es riskieren mussten, von einem wahnsinnigen Mörder abgeschlachtet zu werden. Lacroix sah deutlich den Missmut in ihren Augen.


    Um vor den Soldaten sein Gesicht zu wahren und wohl auch, um das letzte Wort zu behalten, zischte der Lieutenant: „Wir sprechen uns später noch, Monsieur Lacroix!“ Dann wandte er sich mit wutbleichem Gesicht an Sergeant Hancock, dem er lautstark Anweisung gab, das Lager aufzulösen und endlich aufzubrechen.


    Lacroix spuckte in den Schnee und machte sich daran, auch seine Sache zu packen. Er holte eine seiner Trinkflaschen hervor und füllte sie mit heißem Wasser. Anschließend band er sie Parker um die Brust und half ihm auf sein Pferd. Sorgfältig wickelte er ihn in mehrere Lagen Jacken und Decken, und stieg dann auf sein eigenes Pferd. Wenig später setzte sich der Trupp in Bewegung.


    Mit jedem mühsamem Schritt, mit dem sie sich Meile um Meile dem Fort näherten, spürte Lacroix die dunkle Präsenz des Wesens hinter sich im Wald anwachsen. Es war wie ein unsichtbares, entseeltes Pulsieren, das kalte Wellen gegen sie aussandte. Sein genauer Ursprung war nicht auszumachen, aber es war da.


    Er zwang sich, weiter nach vorn zu sehen und sich nicht umzuwenden, denn er verspürte immer eindringlicher Angst vor dem, was da hinter ihnen durch das kalte Unterholz kroch. Schon meinte er, im Wind den Hauch jenes Gestankes wahrzunehmen, der das Haus der Walcotts verpestet hatte. Doch so schnell, wie die Ahnung gekommen war, war sie auch schon wieder mit dem Wind weitergezogen. Scharf sog Lacroix Luft ein und witterte.


    Nichts. Nur klare, eisige Kälte, unterlegt mit einem feinen Duft von nassen, moosigen Stämmen.


    Trotzdem blieb sein Unbehagen wie ein klebriger Schatten an ihm haften.


    Diese Nacht würde düsterer werden als die davor.


    


    

  


  
    19. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Kannibalismus? Das musste Ondragon erst einmal verdauen. Es war in der Tat Dr. Arthurs Spezialgebiet. Er hatte es, bevor er in die CC Lodge kam, sogar selbst recherchiert. Seit seiner Studienzeit beschäftigte sich Dr. Arthur mit der Therapierbarkeit von Menschen mit kannibalistischen Neigungen und hatte darüber eine Reihe von Artikeln in Fachzeitschriften veröffentlicht.


    Ondragon setzte sich in seinem Bett auf. Nachdem er sich von Hatchet verabschiedet hatte, war er in sein Zimmer gegangen, wo er sich zum Nachdenken hingelegt hatte.


    Konnte das wirklich sein? Behandelte Dr. Arthur hier in der Cedar Creek Lodge Kannibalen? Hier unter einem Dach mit all den anderen Pflegefällen? Und war Kateri Wolfe eine Kannibalin, obwohl sie ihm erklärt hatte, dass sie Vegetarierin sei, weil sie den Geschmack von Fleisch nicht ertrug? Diese Vorstellung war … erregend und beängstigend zugleich.


    Ondragon kam erneut die Geschichte von Vernon in den Sinn. Bates soll einen Arm im Wald gefunden haben. Und dann dieses Wendigo-Gequatsche, das Waldmonster, das Menschfleisch fraß!


    Unruhig geworden erhob Ondragon sich. Er konnte hier nicht so tatenlos herumliegen, wenn da draußen, oder besser hier drinnen ein, nein, schon wieder falsch, womöglich mehrere Verrückte herumliefen, die es auf Menschenfleisch abgesehen hatten. Er holte sein iPhone hervor und sah auf das Display. Keine Mail von Rudee! Ungeduldig wählte er eine Nummer.


    „Chef?“, meldete sich seine Assistentin im fernen Los Angeles. Ihre Stimme zu hören, verursachte Ondragon Sehnsucht nach der Großstadt. Die Freiheit, mit dem Auto zu fahren, wohin man wollte - einfach auf den Freeway und weg; der Geruch nach heißem Asphalt, überquellenden Mülleimern, Sonnencreme und zu viel Menschen, Bars, Cafés und klimatisierten Supermärkten. Einfach herrlich!


    „Charlize, könntest du einen Auftrag für mich erledigen?“


    „Der wäre?“


    „Es sind zwei Dinge, die aber beide mit einem Ort zu tun haben.“


    „Ja?“


    „Schreibst du mit?“


    „Hai, Paul-san!“


    „Gut, es geht um den Ort Orr hier in Minnesota, kleines Kaff, lebt von der Holzindustrie. Das erste, was ich wissen möchte, ist, ob es im März 2009 oder davor einen Mord gegeben hat, ob jemand als vermisst gemeldet wurde oder ob eine Leiche aufgetaucht ist. Das zweite betrifft eine Familie namens Parker. Sie wohnte in der Nähe dieses Ortes und hatte zwei Söhne, Peter und Mortimer. Vater und Mutter sind 1996 tot in ihrer Hütte aufgefunden worden. Ich möchte wissen, was die Todesursache war und ob man den Mörder gefunden hat, naja, eben alles, was du darüber finden kannst. Dann bräuchte ich noch sämtliche medizinischen Artikel von Dr. Jonathan Aaron Arthur über Kannibalismus. Ach ja, und finde doch mal heraus, ob in Orr noch einen Mann namens Jeremy Bates wohnt.“


    „Chef?“


    „Ja?“


    „Ist alles in Ordnung?“


    Ondragon stutzte. „Wieso?“


    „Hört sich an, als ob du mit Hannibal Lecter die Zelle teilst. Nein, mal ehrlich, du klingst aufgekratzt, so kenne ich dich gar nicht.“


    „Es wäre schön, wenn du die Informationen so schnell wie möglich beschaffen könntest, hörst du? Es ist sehr dringend! Und wenn du kurz nach Orr fliegen musst, ist mir egal. Ich kann hier jedenfalls nicht weg!“


    Kurzes Schweigen am anderen Ende. „Gut. Bin schon dabei!“ Sie schien seine Unfreundlichkeit einfach zu ignorieren. War auch besser so, schließlich waren seine Launen nicht immer ganz einfach. Wenn Paul Eckbert Ondragon etwas als dringend einstufte, dann war es ein physikalisch geltendes Gesetz! Strecke geteilt durch Zeit gleich Geschwindigkeit, oder so etwas in der Art.


    Er verabschiedete sich, legte auf und sah noch einmal in seine Mailbox. Immer noch nichts von Rudee. Dafür eine Anfrage von seinem Mitarbeiter Dietmar Hegenbarth aus Dubai. Er wollte wissen, ob er als Bezahlung für seine Beratung eine Beteiligung an einer Ölquelle in Abu Dhabi akzeptiere? Verdammt, er hatte diese Mails doch auf Charlizes Account umgeleitet. Genervt sendete er eine Antwort an Dietmar, seinen ältesten Angestellten, mit der Aufforderung, er solle es gefälligst selbst entscheiden, und schaltete das Telefon aus.


    Wenig später verließ Ondragon sein Zimmer und ging nach unten. Er wollte mit Kateri sprechen. Er musste wissen, warum sie hier war. Vielleicht hatte Hatchet sich auch nur einen Scherz mit ihm erlaubt, und die „Braut aus der Hölle“ hatte ein ganz anderes Problem als die Lust auf Menschenfleisch!


    Er fand sie in der Lounge in einem Sessel am Terrassenfenster sitzen. Draußen war es noch immer ungemütlich regnerisch, und es sah aus, als ob sich das heute wohl auch nicht mehr ändern würde. Von hinten trat er an Kateri heran und wollte sie gerade ansprechen, als er sah, was sie tat.


    Sie las in einem Buch!


    Erschrocken trat er zurück. Ekel regte sich in seiner Kehle, und sofort waren seine Hände schweißnass. Seine Augen klebten an dem Gegenstand, der für ihn Horror schlechthin bedeutete, und als sie eine Buchseite umblätterte, verursachte das Rascheln des bedruckten Papieres ihm ein Zittern am ganzen Leib. Schnell wich er noch weiter zurück und bekam sich erst wieder unter Kontrolle, als er draußen auf dem Flur stand. Hatte die Hypnose diese ungewohnt heftige Reaktion ausgelöst? Oder war es die Kombination dieser Frau mit einem Buch? Warum tat sie das? Sie wusste doch, dass er Probleme damit hatte. Ondragon wandte sich von der Tür zur Lounge ab. Beim Abendessen in einer Stunde würde er mit ihr sprechen können, so lange musste er sich die Zeit mit etwas anderem vertreiben. Er steckte sich ein Kaugummi in den Mund und begann durch das Gebäude zu wandern. Zum zweiten Mal, seit er hier logierte, sondierte er das Terrain und teilte die Räume in zwei Kategorien ein: solche, zu denen die Gäste unbeschränkten Zutritt hatten - wie beinahe der gesamte untere Bereich, mit Ausnahme des Büros hinter dem Empfangstresen und der Küche mitsamt der Kühl- und Lagerräume und solche Räume, die eine bestimmte Autorisierung erforderten oder ganz gesperrt waren für den Zutritt Unbefugter. Dazu gehörten die Sprech- und Therapieräume, die Verwaltungs- und Arbeitszimmer der Ärzte im obersten Stockwerk und natürlich Dr. Arthurs Wohnräume im „Turm“. In Ondragon kam die Frage auf. Wie hielt man es hier unter einem Dach mit all den Verrückten bloß aus? Man musste schon verdammt idealistisch veranlagt sein … oder bestenfalls auch verrückt.


    Er beendete seinen Rundgang im Wohntrakt vor der Zimmertür mit der Nummer 20. Er hatte dort bereits einmal erfolglos gelauscht, und schon da war ihm aufgefallen, dass an dieser Tür ein anderes Schloss angebracht war als bei den restlichen Gästezimmern, nämlich ein elektronisches Zahlenschloss. Das würde er nicht so leicht aufbekommen wie das unten vom Büro. Aber Rudee hatte ihm einige nützliche Apps für sein iPhone geschrieben, mit denen man selbst mehrfach gesicherte Zahlenkombinationen ausspionieren oder sich in bestimmte Systeme einhacken konnte, wie zum Beispiel Alarmanlagen. Alles, was er dafür brauchte, war ein ungestörter Moment und sein Telefon, auf das sogar Steve Jobs neidisch gewesen wäre! Doch dazu später. Zuerst der Hardwaretest. Ondragon hob eine Hand und klopfte laut an die Tür. Nichts.


    Er vergewisserte sich, dass außer ihm niemand auf dem Flur war und sprach dann mit gedämpfter Stimme gegen die Tür: „Hallo, Mr. Orchid? Sind sie da drinnen?“


    Stille.


    „Mr. Orchid, ich bin von der Polizei und würde gerne mit Ihnen über die Leiche im Wald reden!“


    War da ein Laut gewesen? Ein sanftes Poltern, so als stünde jemand von einem Stuhl auf?


    „Mr. Orchid? Bitte geben Sie mir ein Zeichen, ob Sie da drinnen sind.“


    Wieder Stille wie in einem Grab.


    Ondragon gab es auf. Er würde sich entweder einen ganzen Tag auf die Lauer legen müssen, um den Typen zu erwischen, oder er brach nachts in Nr. 20 ein. Bevor er nach unten zum Abendessen ging, sah er in seinem Zimmer noch einmal in seiner Mailbox nach. Leider war sie noch immer leer. Rudee ließ sich verdammt viel Zeit!


    


    Im Restaurant war es voll. Das schlechte Wetter hatte alle Gäste wohl aus Langeweile zur gleichen Zeit zum Abendessen getrieben. Hoffnungsvoll schaute Ondragon sich um, doch leider keine Kateri. Seltsam, wo steckte sie nur? In Ihrem Zimmer? Einen Moment überlegte er, noch einmal hinaufzugehen und bei ihr zu klopfen, doch dann besann er sich und setzte sich an seinen Tisch, wo Carlos ihn mit einem schelmischen Lächeln bediente.


    Nicht ohne eine gewisse Neugier sah sich Ondragon unter den Gästen um. War einer von ihnen ein Kannibale? Er bemerkte, dass Charlie Bloom wieder getrennt von den Models saß, finstere Mienen auf beiden Seiten. Nanu, Krach? Nicht sein Problem. Dafür hatten sich Enrique Souza und der bisher unauffällige Staranwalt Steven Myller zueinandergesellt. Ungewöhnlich. Noch eine weitere ungewohnte Paarung stellten Thomasz Viktory, der Tennisspieler, und der Chirurg Petrowsk dar. Gemeinsam saßen sie an einem Tisch und diskutierten heftig - soweit er das hören konnte, auf Russisch. War es nicht so, dass Russen und Osteuropäer verstärkt zum Kannibalismus neigten - von wegen bitter kalte Winter und so? Ondragon ließ seinen Blick weiterschweifen. Die Filmdiva? Nein. Der Politiker? Vielleicht. Harvey Lyme, der Makler? Der saß stocksteif da wie die Personifizierung des kontaktunfähigen, sexuell gehemmten Junggesellen in den Vierzigern und aß mit nur wenig Appetit. Nein, der war viel zu verkrampft für solch ein extravagantes „Hobby“, aber bekanntlich waren stille Wasser tief und sumpfig.


    Und der britische Investmentbanker? Terry Stuart starrte mit säuerlicher Miene in die Gegend, als gehe er im Kopf sämtliche Börsenkurse durch und ärgere sich dabei, dass er sein Handy hatte abgeben müssen und nun keine Geschäfte mehr machen konnte. Der Typ hatte etwas Manisches an sich, aber ob er deswegen gleich ein Kannibale war? Ondragon wandte sich wieder seinem Essen zu: Eine halbe Ente ohne Knochen, aber mit Rotkohl und Orangensoße. Wenn er so weiter aß, würde er nach seinem Aufenthalt hier Werbung für Michelin-Autoreifen machen können.


    Nach dem Essen - Miss Wolfe war die ganze Zeit über nicht aufgetaucht - schlenderte er hinüber in die Lounge, holte sich einen Virgin Caipirinha und ging nach vorne in den nur spärlich beleuchteten Eingangsbereich. Der Empfangstresen war verwaist, Sheila hatte schon Feierabend. Ondragon trat an die Glastür und sah nach draußen. So als verschlucke er jegliches Licht, stand sein Mustang wie ein düsterer Veteran der Straße zwischen den anderen Autos. Er wirkte fast zornig, weil er, der mit seinen 41 Jahren schon alle Straßen gesehen hatte, neben einem roten Prius stehen musste. Ondragon fiel auf, dass an der Anordnung der Autos etwas anders war. Ein Geländewagen fehlte, der Chrysler. Wem der gehörte, hatte er noch gar nicht herausgefunden. Außerdem, so stellte er fest, war ein Auto dazugekommen, eine weiße Lexus Limousine. Wahrscheinlich gehörte sie einem der Angestellten oder Ärzte. Die Wagen der Polizei waren schon längst nicht mehr da. Ob Deputy Hase nochmal wiederkam, um weiter Leute zu befragen?


    Ondragon setzte sich auf das gemütliche Ledersofa, nippte an seinem Caipi und schaute in die Gasflammen des Kamins. Die waren zwar nicht so schön wie ein echtes Feuer und knisterten auch nicht, aber sie halfen beim Nachdenken. Heute Nacht wollte er sich mit Zimmer Nr. 20 beschäftigen. Wenn er erst einen Blick hinein geworfen hätte, wäre er vielleicht schlauer. Ondragon leerte sein Glas und lehnte sich zurück. Es war erstaunlich, wie sehr ihn diese fremde Umgebung aus dem Konzept brachte. Es war nicht sein gewohntes Feld, nicht seine Homezone. Er brauchte das vertraute Chaos der Stadt. In der Stadt konnten die Menschen noch so verrückt sein, sie bot jedem eine Nische, aber hier in der gottverlassenen Wildnis wirkte schon der kleinste Tick bedrohlich. Der Mangel an Alternativen machte ihn verletzbar - ausgerechnet ihn! Ondragon stand auf und ging in die Lounge, um noch einmal nach Kateri zu sehen. Keine Spur von ihr. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch stieg er die Treppe hinauf. Vor Kateri Wolfes Tür blieb er stehen. Nur wenige Atemzüge vergingen, bevor er klopfte. Keine Antwort. Er beließ es dabei. Wenn sie ihre Ruhe haben wollte, dann musste er dies akzeptieren. Leise ging er in sein Zimmer und verbrachte den Rest des Abends damit, im Internet zu recherchieren.


    


    Um zwei Uhr nachts klingelte sein Wecker. Die Luft im Zimmer war stickig. Ondragon stand auf und öffnete die Balkontür. Eine frische Brise wehte ihm entgegen. Die Regenwolken hatten sich verzogen und der abnehmende Mond spiegelte sich zusammen mit den schwarzen Schemen der Bäume auf dem See. Langsam atmete er ein. Die Würze von feuchten Tannennadeln und harziger Baumrinde drang in seine Nase und kitzelte seinen von der Stadtluft verkümmerten Riechsinn.


    Bevor Ondragon das Zimmer verließ, vergewisserte er sich, ob sein iPhone genug Saft hatte, dann öffnete er die Tür und spähte in den dunklen Flur hinaus. Er war leer. Auf leisen Sohlen ging er zu Nr. 20. Kurz lauschte er an der Tür und holte dann das Telefon hervor, um damit den Zahlencode des Schlosses zu knacken. Plötzlich hörte er ein Geräusch. Rasch versteckte er sich hinter der Sitzgruppe am Ende des Flures und lugte um den Sessel herum. Im Dunkeln gewahrte er eine Bewegung. Aber nicht vor Orchids oder Hatchets Zimmer, sondern vor Kateri Wolfes. Ihr Schatten verharrte kurz und ging dann in Richtung Treppe. Auch wenn Kateri nicht seine Zielperson war, nahm Ondragon die Verfolgung auf. Leise schlich er ihr hinterher, folgte ihr bis zum Eingangsbereich, ohne dass sie ihn bemerkte. An der Tür hielt Kateri inne, holte etwas aus der Hosentasche - sie war vollkommen angekleidet - und betätigte sich am Türschloss. Sie hatte doch tatsächlich einen Schlüssel für die Eingangstür! Als einzige von den Gästen. Welch ein Privileg. Vielleicht lag es daran, dass sie so eine Art Mündel von Dr. Arthur war. Nachdem Kateri aus der Tür geschlüpft war, schloss sie sie hinter sich ab. Zu dumm, jetzt konnte er ihr nicht weiter folgen. Ondragon lief an die Tür und spähte durch die Glasscheibe hinaus. Was wollte Kateri da draußen, mitten in der Nacht?


    Nur wenig später bekam er die Antwort, denn der Prius rollte rückwärts und völlig lautlos aus seiner Parklücke. Diese Elektroautos gaben wirklich nicht das leiseste Geräusch von sich! Als Fußgänger musste man da verdammt aufpassen, dass man nicht überrollt wurde, wenn man sich beim Straßenüberqueren nur auf sein Gehör verließ. Als der Prius vom Parkplatz fuhr, ging das Standlicht an. Ondragon überlegte. Er hatte doch Kateris Autoschlüssel im Tresor gesehen. Warum hatte sie ihn jetzt? Für eine Spritztour konnte man ihn sich bei Sheila bestimmt nicht ausborgen. Oder besaß sie auch hier Sonderrechte? Stirnrunzelnd blickte er in die Nacht hinaus. Diese Frau war wahrhaftig ein Rätsel. Dann erinnerte er sich an sein eigentliches Vorhaben, schlich zurück in den ersten Stock und zog das iPhone aus der Tasche, doch kaum hatte er das Display eingeschaltet, drang schon wieder ein Geräusch an sein Ohr. Das ging ja hier zu wie in einem Taubenschlag! Erneut flüchtete er hinter die Sitzgruppe. Er sah, wie Hatchet den Flur entlangkam. In der Küche wartete bestimmt schon seine Portion Pommes. Ondragon spürte einen gewissen Futterneid. Aber dafür war er nicht aufgestanden. Er blickte zu der Tür von Nr. 20. Sollte er noch einen Versuch wagen? Oder sollte er erstmal abwarten, ob noch etwas passierte. Womöglich kam Kateri gleich zurück. Oder Hatchet. Ondragon spürte, wie die Müdigkeit in seine Gedanken gluckerte und gab „Mission Orchid“ für diese Nacht auf. Es hatte keinen Sinn. Zu viel los auf dem Flur. Ungewöhnlich erschöpft begab er sich in sein Zimmer. Ein kühler Luftzug empfing ihn. Hatte er etwa die Balkontür offen gelassen?


    Er wollte die Tür schließen, da fiel sein Blick auf einen Gegenstand so groß wie ein Fußball, der vorher noch nicht auf den Holzdielen seines Balkons gelegen hatte. Im Zwielicht der weichenden Nacht machte es einen zotteligen Eindruck und weckte in ihm die Assoziation eines Kuscheltieres. Doch das konnte es nicht sein. In der Lodge gab es keine Kinder. Er bemerkte eine dunkle Flüssigkeit, die sich unter der haarigen Kugel ausbreitete. War das Blut? Ist ein Tier auf seinem Balkon verendet? Langsam ging Ondragon hinaus, um es näher zu betrachten. Vielleicht lebte das Tier noch. Doch je näher er kam, desto deutlicher wurde ihm klar, was da lag. Übelkeit stieg in seiner Kehle auf. Zögernd stieß er den dunklen Fellball mit der Fußspitze an. Das Ding rollte lautlos herum und gab den Blick frei auf schwarze Lefzen, eine blutige Zunge und gebleckte, weiße Zähne. Die Augen waren von den dichten Fellbüscheln verdeckt, doch es war eindeutig: Das war Rumsfeld - der Hund von Frank, dem Gärtner.


    Jemand oder etwas hatte ihm den Kopf abgerissen und auf seinen Balkon geworfen.


    


    

  


  
    20. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, im Wald 20 Meilen entfernt von Fort Frances


    


    


    Sie schlugen das Lager am Ufer eines kleinen Bächleins auf, das eisklares Schmelzwasser führte. Die Soldaten entfachten ein großes Feuer, schöpften einen Kessel voll Wasser und kochten eine heiße Suppe, die später an alle verteilt wurde.


    Lacroix löffelte sie so schnell er konnte, denn er hatte mächtig Hunger. Parkers Blechtopf ließ er zuerst etwas abkühlen, damit sie ihm besser bekam. Dann fütterte er langsam seinen Freund, während die Soldaten sich ihre Schlafstätten herrichteten. Die Nacht kam mit großen Schritten, fiel auf die Lagernden herab wie ein schwarzes Tuch. Kalt glitzerten die Sterne am mondlosen Himmel.


    Nachdem Lacroix das meiste der Suppe einigermaßen erfolgreich in Parkers Magen befördert hatte, machte auch er sich daran, ihre Schlafstatt zu bauen. Dafür brachte er mehrere Armvoll Tannenzweige von einer nahestehenden, düsteren Schonung herbei und schichtete sie sorgfältig in der Nähe des Feuers auf. Mit einer Decke darüber schützten sie viel besser vor der Kälte des Bodens als die dicken Wolldecken der Soldaten.


    Er half Parker dabei, sich hinzulegen, und nachdem er noch zwei weitere Decken über ihn geschlagen hatte, ging er zu den Soldaten und trank mit ihnen Branntwein, der zum Klang leiser Gespräche gereicht wurde. Warm schwappte das Gesöff durch seine Glieder, doch entspannen konnte Lacroix sich nicht. Schweigsam betrachtete er der Reihe nach die vom Schein des Feuers vergoldeten Gesichter. Anspannung lag auf einigen von ihnen, gepaart mit zäher Müdigkeit. Wer den Kampf gewinnen würde, war klar; nach einem Ritt von zwanzig Meilen spürte jeder die Verlockung des Schlafes. Dass da draußen etwas war, das ihnen die ewige Finsternis antragen konnte, überstieg ohnehin ihre Vorstellungskraft.


    Lacroix blickte zum Lieutenant und dem feisten Sergeant, die ihm gegenüber hinter den züngelnden Flammen des Feuers saßen und dabei aussahen, als schmorten sie bereits im Vorhof der Hölle. Sie waren in ein Gespräch vertieft. Worum es ging, konnte er allerdings nicht hören, doch Stafford notierte sich immer wieder etwas in sein kleines Notizbuch.


    Lacroix lächelte sinnend. Ob man das Unerklärliche erklärbarer machen konnte, wenn man es in Worte fasste? Er bedankte sich bei den Soldaten für den Branntwein und legte sich auf sein Lager neben Parker, der schon zu schlafen schien. Er brauchte Ruhe, um Kraft zu schöpfen. Nach einer Weile gelang es ihm, die Augen zu schließen.


    


    

  


  
    21. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Am nächsten Morgen kam ihm alles vor wie ein schlechter Traum, doch als er auf den Balkon ging, lag das Ding noch immer da. Ondragon seufzte. Nun musste er schon wieder mit Deputy Hase sprechen. Es war ihm unangenehm, weil es ihn viel zu sehr in den Focus rückte. Ohne das grausige Relikt auf dem Balkon noch einmal zu betrachten, ging Ondragon ins Bad, um zu duschen. Anschließend begab er sich nach unten an die Rezeption und bat Sheila um ein Telefonat. Das tat er äußerst ungern, aber er musste sein Handy weiterhin geheimhalten.


    Nur Widerstrebend reichte Sheila ihm den Apparat über den Tresen, nachdem er ihr mehrfach versichert hatte, dass es unabdinglich sei, die Polizei anzurufen. Seufzend wählte Ondragon Hases Nummer.


    „Hase!“ Der Deputy klang müde. Es war ja auch kurz vor sieben Uhr.


    „Ich bin es nochmal, Paul Ondragon aus der Cedar Creek Lodge.“ Er drehte sich von der kratzbürstigen Empfangsdame weg und legte eine Hand vor die Sprechmuschel.


    „Ja? Was wollen Sie?“ Gereizt.


    „Ich weiß nicht, ob das mit der Leiche im Wald zusammenhängt, aber Frank, der Gärtner, hat vorgestern seinen Hund vermisst und …“


    „Fassen Sie sich kurz, Sir!“ Noch gereizter. Was erlaubte sich dieser junge Schnösel?


    Nun gut. Ondragon hatte nicht vor, sich mit ihm über Umgangsformen zu streiten. „Hören Sie, der Kopf des Hundes liegt auf meinem Balkon, und es sieht nicht gerade nach einem Unfall aus!“


    „Was zum Teufel …“ Er hörte, wie der Deputy den Hörer vom Ohr nahm und heftig hustete. So jung und schon Raucherhusten? Dann war Hase wieder am Telefon. „Gegen 10.30 Uhr sind wir wieder in der Lodge. Bis dahin fassen Sie nichts an!“ Hase legte auf.


    Aber klar doch!


    


    Als er beim Frühstück eintraf, lächelte ihm Miss Wolfe schon von ihrem Tisch aus entgegen. Er setzte sich zu ihr. Nach der unerfreulichen Überraschung in der Nacht hatte er wenig Lust, sie auf ihren nächtlichen Trip anzusprechen und erst recht nicht auf ihren möglichen Appetit auf Menschenfleisch. Also unterhielten sie sich über belangloses Zeug. Den Fund auf seinem Balkon ließ Ondragon zuerst unerwähnt, weil er nicht wusste, ob er Kateri überhaupt vertrauen konnte. Er tat es dann aber doch, um sie gewissermaßen zu testen. Schließlich war sie des Nachts draußen gewesen und gehörte damit unweigerlich zum Kreise der Verdächtigen.


    „Kennen Sie den Hund des Gärtners, Rumsfeld?“, fragte er unauffällig.


    „Dieses riesige Wollknäul? Natürlich kenne ich ihn. Ein bisschen groß vielleicht, aber lammfromm.“


    Ondragon nickte. „Er ist vorgestern verschwunden.“


    „Ach, der streunt bestimmt wieder im Wald herum. Das macht er öfter.“ Kateri aß unbekümmert den Rest ihres Rühreis.


    „Tja, wenn er das ohne Kopf tut, dann wäre an der Sache nichts Besonderes.“


    Kateri reagierte zuerst nicht, dann runzelte sie die Stirn.


    „Was meinen Sie, Paul?“ Sie sah verwirrt aus.


    „Der Kopf des Hundes ist vergangene Nacht auf meinen Balkon geworfen worden!“ Als Sie draußen waren!, hätte er am liebsten noch hinzugefügt, doch er blickte Kateri nur prüfend an.


    „Sein Kopf? Ich verstehe immer noch nicht.“


    Tat sie das wirklich nicht? Zumindest verriet ihr Gesicht keinerlei gegenteilige Regung.


    „Jemand hat dem armen Rumsfeld den Kopf abgerissen und ihn auf meinen Balkon geworfen. Und ich frage mich, ob das ein Zufall war, oder ob mir dieser Jemand damit etwas mitteilen will.“


    Kateri hatte eine Hand vor den Mund gehoben, ihre Augen drückten echtes Erschrecken aus.


    „Oder war das auch der wildgewordene Bär?“, setzte er nach.


    „Letzte Nacht, sagten Sie?“ Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie draußen gewesen war. „Das ist ja schrecklich. Weiß Frank schon davon?“


    „Nein, Deputy Hase will sich zuerst alles anschauen. Ich habe den Kopf gelassen, wo er ist.“ Ondragon lächelte sarkastisch. Er hob beide Hände. „Ich für meinen Fall denke, der Deputy sollte einen Jäger darauf ansetzen und dieses Bären-Mistvieh endlich abknallen. Damit wäre mir wesentlich wohler. Eigentlich ist es unverantwortlich, noch Leute da draußen herumlaufen zu lassen, so lange dieser mordlustige Meister Petz den Wald unsicher macht.“


    „Da haben Sie Recht, Paul. Ich glaube, ich werde mich vorerst nicht weiter als nötig von der Lodge entfernen.“ Reichlich unwohl dreinschauend nahm sie einen Schluck Wasser.


    „Übrigens habe ich Sie gestern gesucht und auch beim Abendessen vermisst.“


    Ertappt schaute Kateri auf. Eine erste Regung?


    „Nun, zuerst bin ich von Deputy Hase zu der Leiche im Wald befragt wurden, so wie einige andere Gäste auch, und anschließend war ich bei Dr. Arthur. Die Sitzung dauerte etwas länger, es ging mir nicht gut. Das Abendessen habe ich mir hinterher auf mein Zimmer bringen lassen. Es tut mir Leid, dass ich unsere Verabredung nicht eingehalten habe. Verzeihen Sie mir noch einmal?“


    Paul wollte eigentlich härter zu ihr sein, doch dann lächelte er. „Natürlich. Aber heute leisten Sie mir doch Gesellschaft?“


    Scheu blinzelte Kateri und nickte dann. Nein, sie war ganz bestimmt keine Kannibalin. Dafür war sie viel zu … ja, was eigentlich? Er musterte sie verstohlen. Kateri Wolfe vereinte Verletzlichkeit mit einer würdevollen, geradezu königlichen Haltung. Sie wirkte selbstbewusst und zugleich verirrt wie eine Gazelle unter Hyänen. Und doch wusste sie sich zu behaupten. Das distanzierte Lächeln und die spröde Kühle in ihren Augen waren ihre Schutzhülle. Was aber war dahinter, wenn man daran kratzte, wenn man die unsichtbare Grenze, die sie umgab, übertrat? Ondragon brannte darauf, das herauszufinden. Bei allen Ereignissen, die sich hier in der Lodge abspielten und seinen Geist auf Trab hielten, lockte ihn die Vorstellung, dieser Frau einmal ganz nahe zu sein, am intensivsten. Er wagte es, seine Hand auf die ihre zu legen. Sie zog sie nicht weg, blickte ihn aber auch nicht an. Für einige Atemzüge verharrten sie so, dann nahm Ondragon seine Hand wieder zurück und erhob sich.


    „Sie entschuldigen mich, ich muss noch etwas erledigen.“


    Kateris Mundwinkel zuckten und dann trat ein zögerliches Lächeln auf ihre Züge. Eines, das er noch nicht kannte. Es war warm und freundschaftlich. „Kommen Sie einfach zu mir, wenn Sie fertig sind. Ich werde die Lodge so schnell nicht verlassen.“


    Ondragon nickte und verließ das Restaurant, doch bevor er nach oben ging, suchte er erneut die Rezeption auf.


    „Hallo, meine Beste!“, grüßte er Sheila mit honigsüßem Tonfall, die nur mit Mühe ein Gähnen unterdrückte. „Ich habe das vorhin vergessen zu fragen, ist zufällig ein Paket für mich angekommen?“


    „Hmm hm.“ Sheila bückte sich und kam mit einem braunen Paket mit dem Aufdruck amazon wieder hoch. Sie reichte es ihm über den Tresen hinweg.


    „Vielen herzlichen Dank!“ Ondragon schenkte ihr ein herzzerreißend charmantes Lächeln, doch Sheila veränderte ihren beinharten Gesichtsausdruck nicht für eine Nanosekunde.


    „Bitte“, sagte sie unterkühlt und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Papieren vor ihr.


    Keine Chance!


    Ondragon verließ den Eingangsbereich und ging hinauf. In seinem Zimmer öffnete er das Paket. Zum Vorschein kam ein Paar nagelneuer Laufschuhe. Er küsste die Verpackung und warf sie in den Mülleimer. Endlich wieder Sport. Hoch lebe amazon!


    Er holte sein iPhone hervor und schaute in die Mailbox. Na endlich! Eine Antwort von Rudee. Und auch eine von Charlize.


    Er öffnete zuerst die Mail von Rudee.


    


    Sawadee, Paul!


    


    Es nicht einfach war, aber ich geschafft, in Rechner von Dr. A eindringen und Daten besorgen. Ich eben ein digitaler Schlüsselmeister ;-) Im Anhang du die Patientenakten finden. Wooow! In was du da bloß reingeraten! Informationen über Mitarbeiter Jeremy Bates du ebenfalls im Anhang finden. Über eine Miss Wolfe und einen Mr. Orchid ich allerdings nichts herausbekommen. Ich deshalb aber noch einen weiteren Versuch starten. Ich das Gefühl haben, nicht alle Rechner online. Falls du brauchen weitere Hilfe, tell me.


    


    Napol_e.on


    


    PS: Wenn stimmt, was in Patientenakten steht, dann ich an deiner Stelle diese Geisterbahn schnellstens verlassen! Und ich denken, ich ein Freak! ;-)


    


    „Deine Scherze waren auch schon mal besser“, murmelte Ondragon und öffnete zuerst den Anhang über Jeremy Bates. Er wollte die Spannung noch etwas aufrechterhalten, denn er liebte das erwartungsvolle Kribbeln, kurz bevor er etwas herausfand. Er war ein Informationsjunkie.


    Die Datei enthielt nicht viel.


    


    Jeremy John Bates, geboren am 05.02.1969, ledig, wohnhaft in der King Road 33 in Orr, Minnesota. Eingestellt als Physiotherapeut im Spabereich am 01.07.2008, entlassen am 13.03. 2009. Grund: Verstoß gegen die Golden Rules.


    


    Ondragon stieß ein trockenes Lachen aus. Die Golden Rules galten also auch für die Mitarbeiter. Das sah Dr. Arthur ähnlich!


    Des Weiteren enthielt die Datei noch ein digitalisiertes Foto von Bates, seine Bewerbung auf die Stelle in der CC Lodge und ein Führungszeugnis von seiner vorherigen Anstellung im Krankenhaus von Cook, das aber nichts Schlechtes über ihn berichtete.


    Ondragon schloss den Anhang und öffnete nach kurzem Zögern den nächsten. Der war wesentlich ausführlicher, denn er enthielt sämtliche Patientendaten seit der Eröffnung der Lodge im Jahre 2000. Ondragon staunte nicht schlecht. Rudee war wirklich ein Genie.


    Er blätterte die Belegungspläne der Zimmer durch und gelangte zu einem Patientenregister in alphabetischer Reihenfolge. Schnell zückte er seinen Notizblock, suchte die Liste mit den aktuellen Gästen und ihren Kürzeln heraus und begann, sie abzugleichen. Dabei fühlte er sich wie ein Kind an Weihnachten. All diese Informationen über seine Mitinsassen waren ein Geschenk. Ein Geschenk, das ihm Macht über sie verlieh, ohne, dass sie davon wussten. Informationen bedeuteten Macht. Und Macht bedeutete Kontrolle. So funktionierte die Welt! Ondragon war voll in seinem Element und sein Grinsen wurde immer breiter, je mehr Namen er sich vorknüpfte.


    


    Bloom, Charlie: paranoide Persönlichkeitsstörung verursacht durch Drogenmissbrauch, momentan clean, Patient glaubt, alle wollen ihm sein „Geheimnis“ stehlen - Beurteilung: therapierbar


    Bright, Harold alias „Hatchet“ (kein Wunder, bei diesem langweiligen Namen hätte er sich auch einen neuen gegeben): Ochlophopie, Angst vor Menschenmassen aufgrund eines traumatischen Unfalls - Beurteilung: erfolgreich therapiert!


    Burlwood, Lydia: Essstörung, Kompensation von Misserfolgen durch extrem erhöhte Aufnahme von Nahrung, strenge Diät! - Beurteilung: nur bedingt therapierbar - kommt gerne in die CC Lodge, weil es chic ist!


    Crane, Wilbur: pädophil (oh, oh!) - Beurteilung: bedingt therapierbar - aber nur weil Patient gewillt ist, sich zu ändern (hui, brisant!)


    Norrfoss, Johan: (jetzt wird‘s interessant!) spiel- und sexsüchtig, bisexuell, (da schau her) - Beurteilung: kaum therapierbar, da Patient sich vollkommen verweigert


    Ondragon, Paul Eckbert: Phobie vor Büchern, ausgelöst durch ein traumatisches Erlebnis in der Kindheit - Beurteilung: therapierbar (na, da ist der Doc aber zuversichtlicher als ich!)


    Shamgood, Tommy: sadistisch veranlagter Stalker, homosexuell, Anzeige wegen Stalking von einem seiner männlichen Models, Opfer droht mit Anzeige (jetzt ein kleines Freudentänzchen zu „I got the Power“ von Snap! Ich habe dich bei den Eiern, Schleimer!) - Bewertung: bedingt therapierbar, da Patient zusätzlich noch narzisstisch veranlagt (auch das ist nicht zu übersehen!)


    Stuart, Terry M.: Phobie vor Knöpfen (ja, das ist vielleicht mal blöd, erklärt aber die komischen Hemden und Anzüge, die er immer trägt) - Beurteilung: therapierbar


    Victory, Thomasz: Phobie vor Keimen mit stark neurotischen Zügen, (ah, da haben wir ja einen Vertreter der Keim-Fraktion) verursacht durch seine Reisetätigkeit als Tennisprofi - Beurteilung: therapierbar …


    


    … um nur die bekanntesten Insassen zu nennen. Leider fehlten nicht nur Miss Wolfe und Oliver Orchid, sondern auch Harvey Lyme, Enrique Souza und Dr. Michail Petrowsk in diesem Register. Aber warum? Hatten sie alle etwas gemeinsam, das noch geheimer war, als diese Patienteninformationen? Ondragon blätterte in dem Ordner, fand aber keine weitere Liste. Hm. Rudee hatte ja angedeutet, dass er noch etwas tiefer graben wollte. Also musste er noch etwas Geduld haben. Ondragon öffnete die Mail von Charlize.


    


    Hey Chef,


    1.) In Orr gibt es keinen Einwohner namens Jeremy Bates, und es gab auch vorher nie jemanden dort, der so hieß.


    2.) Im Zeitraum November 2008 bis März 2009 ist kein Mord in Orr verzeichnet und auch kein Fund einer Leiche, aber dafür eine vermisste Frau: Dana Straub, 55, lebte allein, Alkoholikerin, war verwirrt, sie wurde am 07.03.2009 von ihren Nachbarn als vermisst gemeldet, die Polizei hat mehrere Tage erfolglos nach ihr gesucht. Sie wurde kurz darauf für tot erklärt. Im Bericht des zuständigen Deputy steht: Wahrscheinlich unter Alkoholeinfluss im Wald verirrt und erfroren, Leiche von Dana Straub konnte nicht gefunden werden - eine tragische Verkettung von unglücklichen Umständen.


    3.) Die Artikel über Kannibalismus von Dr. Arthur findest du im Anhang.


    


    Das ist bisher alles, was ich via Telefon und Internet herausfinden konnte. Habe mich als Mitarbeiterin der Polizeidienststelle in Pasadena ausgegeben. Die haben nichts gemerkt. Über die Familie Parker habe ich noch nichts herausfinden können, da das zuständige Archiv gestern schon geschlossen hatte. Ich melde mich wieder, sobald ich etwas habe.


    


    Charlize


    


    PS: Ist auch wirklich alles in Ordnung?


    


    Ondragon überlegte und brachte die neuen Informationen in eine Reihe, ließ die Zentrifuge ihre Arbeit tun. Dass es keinen Jeremy Bates in Orr gab, war äußerst seltsam. Vielleicht hatte er dort unter falschem Namen gewohnt. Aber das mit der vermissten Frau könnte zu Vernons Gruselgeschichte passen - zumindest der Arm der Frau. Er musste Deputy Hase unbedingt fragen, ob die Leiche im Wald männlich oder weiblich war. Er schrieb eine Antwort an Charlize.


    


    Vielen Dank, Charlize, gute Arbeit!


    


    Da wären allerdings noch ein paar Fragen zu klären: Zu 1.) Ich habe herausgefunden, dass „Jeremy Bates“ in der King Road 33 in Orr gewohnt haben soll. Ruf doch bei der Adresse oder bei den Nachbarn mal an, und frag nach, ob er dort unter dem oder einem anderen Namen abgestiegen ist. Im Anhang findest du ein Foto von Bates und noch einige andere Informationen. Zu 2.) Wie hieß der Deputy, der den Bericht unterzeichnet hat?


    


    Gruß, Paul


    


    PS: Das Ganze hier ist ein Alptraum: Absolute Langeweile und es ist alles verboten, was Spaß macht, zu allem Überdruss läuft draußen im Wald noch ein verrücktgewordener Bär rum, der Menschen frisst. Du siehst also, es ist alles in bester Ordnung.


    


    Nachdem er die Mail abgeschickt hatte, sah Ondragon auf die Uhr. Es war noch genug Zeit, bis Deputy Hase hier eintreffen würde. Also öffnete er den ersten Artikel von Dr. Arthur über Kannibalismus und begann zu lesen.


    Um kurz vor halb elf schloss er die Datei, steckte das Telefon in die Hosentasche und sann über die schockierenden Berichte nach, die er soeben gelesen hatte. Wahrlich schwere Kost! Demnach wurde Kannibalismus, auch Antropophagie genannt, in der Psychiatrie als eine nur schwer therapierbare psychische Störung angesehen, die vorwiegend bei Männern auftrat. Dabei wurde der religiöse Kannibalismus primitiver Völker außer Acht gelassen und auch der medizinische Aspekt, Menschenfleisch zu essen, den es in Europa vom Mittelalter bis in die Neuzeit gegeben hat. Hierfür wurden Leichenteile zu heilenden Pülverchen zermahlen und gegen alle möglichen Krankheiten und Gebrechen eingenommen.


    Hmm, lecker, dachte Ondragon, an was man damals alles geglaubt hat. Aber mit so etwas beschäftigte sich Dr. Arthur hier in der CC Lodge hoffentlich nicht. Leichenpulver gegen Geisteskrankheiten - selbst das war im Laufe der Geschichte der Menschheit schon ausprobiert worden.


    Laut der Unterlagen, die Ondragon vorliegen hatte, umfasste Dr. Arthurs Spezialgebiet offiziell den Kannibalismus in Extremsituationen, wie zum Beispiel in Hungersnöten oder bei Flugzeugabstürzen in unwirtlichen Regionen, und dem kriminellen Kannibalismus, der in vier Gruppen unterteilt wurde:


    


    1) Sexueller Kannibalismus: beim Essen von Menschenfleisch werden sexuelle Fantasien beflügelt


    2) Aggressions-Kannibalismus: die am häufigsten auftretende Form, bei der es vorwiegend um Ausübung von Kontrolle und Macht geht, aber auch um Rache und Hass


    3) Spiritueller und ritueller Kannibalismus: wird z. B. in Sektenkreisen und satanischen Kulten praktiziert


    4) Geschmacks- und Ernährungs-Kannibalismus: Menschenfleisch wird aufgrund des Geschmacks oder Nährwertes gegessen


    


    Was es nicht alles gab! Der Mensch war ein wahres Wunder an „Vielseitigkeit“.


    Welche Erlebnisse und Faktoren diese schwere psychische Störung bei einem Menschen allerdings auslösten, war in Fachkreisen noch nicht geklärt. Einige vermuteten, dass Kannibalismus ein Symptom der Schizophrenie sei, also womöglich genetisch vererbbar, denn bei vielen Tätern wurde gleichzeitig eine solche Geisteskrankheit festgestellt. Andere behaupteten wiederum, Kannibalismus sei ein Aspekt von sexueller Perversion, die jeder Mensch entwickeln konnte, wenn er bestimmten Einflüssen ausgesetzt sei. Die meisten Wissenschaftler waren sich jedoch in dem Punkt einig, dass der Grundstein für Kannibalismus in der Kindheit bzw. Jugend eines Menschen gelegt wurde, zum Beispiel durch erlebte Gewalt in der Familie, asoziale Verhältnisse, zu enge Bindung an die Mutter oder ein anders geartetes Trauma.


    Harter Tobak! Ondragon griff sich an die Stirn. Wie konnte man sich bloß freiwillig in diesen stinkenden Sumpf der Menschheit begeben? Ein absolutes Rätsel. Ondragon wusste nicht, ob er Dr. Arthur für dessen Arbeit bewundern oder bemitleiden sollte. Aber immerhin hatte sich der Arzt diese Aufgabe wirklich freiwillig gewählt. Dr. Arthur selbst nannte in einem seiner Artikel sein Ziel: Der therapeutische Sieg über das unerklärliche Phänomen des Kannibalismus (worin er der erste wäre, dem dies gelänge) und die Erstellung des weltweilt umfassendsten Verzeichnisses über Menschen mit kannibalistischen Neigungen, als ein Grundlagenwerk für künftige Heilverfahren.


    Soviel zur aktuellen Forschung.


    Eines jedoch ließ Ondragon an der ganzen Sache rund um den Kannibalismus nicht los. Und das waren nicht etwa die tiefen psychischen Abgründe, in denen sich die Betroffenen befanden, oder die abstoßenden Bluttaten, sondern, wie die Justiz einen solchen Fall behandelte. In sämtlichen Industrieländern gab es nämlich keinerlei Gesetze dafür, wie ein Straftäter rechtlich zu belangen sei, der eine menschenkonsumierende Handlung begangen hatte. In Deutschland, wo die aktuellsten Fälle nur ein paar Jahre zurücklagen, fehlte bis heute ein Strafgesetz gegen Kannibalismus. Bisher hat man die Täter nur unter Zuhilfenahme anderer Paragraphen wie z.B. Mord, Verstoß gegen das Bestattungsgesetz, Nekrophilie oder Leichenschändung verurteilen können. In den USA und Großbritannien verhielt es sich sogar noch perfider. Hier galt Kannibalismus nicht einmal als Bestand einer Straftat, sondern war lediglich eine gesellschaftlich geächtete Handlung, ein ultimatives Tabu - und trotzdem geschah es immer wieder. Unweigerlich hatte Ondragon das Bild einer verfallenen Hütte tief im Wald vor Augen, darin ein debiler Hillbilly, der statt Hirsche, Menschen - vornehmlich Jugendliche auf Zelttour - schoss und verzehrte. Der Stoff für diverse Hollywood-Gruselstreifen.


    Plötzlich klopfte es, und das Bild von der Hütte verschwand. Ondragon stand auf und öffnete die Tür.


    „Morgen“, grüßte Deputy Hase mit rekordverdächtig gerötetem Gesicht, seine Laune schien seit dem Telefonat nicht besser geworden zu sein. Bei ihm war Dr. Schuyler, der wahrscheinlich die traurigen Überreste Rumsfelds für die forensische Untersuchung einsammeln sollte.


    „Wo ist der Kopf?“, fragte dieser sogleich und sah sich neugierig im Zimmer um.


    Ondragon führte die beiden Männer auf den Balkon. Im warmen Sonnenlicht wirkte die Szene noch bedrohlicher als in der Nacht. Der Kopf lag auf der Seite, das struppige Fell war blutverkrustet.


    Zuerst machte Dr. Schuyler Fotos, dann streifte er sich ein Paar Latexhandschuhe über und hob den Kopf hoch. Er gab ein ekelerregendes Schmatzen von sich, als sich das Fell von der angetrockneten Blutlache löste. Schuyler betrachtete den durchtrennten Hals. Die knorpelige weißlich rosa Luftröhre und Muskelfetzen hingen herunter.


    „Hmm, Genaues kann ich noch nicht sagen, aber es war kein scharfes Messer, mit dem das gemacht worden ist.“ Mit ungerührter Miene stopfte er den Kopf des Hundes in einen Plastikbeutel.


    „Könnte es auch ein Bär gewesen sein?“, fragte Ondragon.


    Schuyler sah ihn nachdenklich an. „Meinen Sie etwa, das hier hängt mit der Leiche im Wald zusammen?“


    „Wieso nicht? Ich finde es jedenfalls seltsam, dass das Ding ausgerechnet auf meinem Balkon gelandet ist. Ich bin schließlich auch in die Leiche getreten.“


    „Wohl eher ein Zufall“, wiegelte Hase ab.


    „Hm.“ Schuyler hielt den Plastikbeutel vor seine Augen. „Ein Bär könnte es schon gewesen sein, der Kopf wurde ja förmlich abgerissen.“ Er grinste. „Das wird Dr. Layton nicht gefallen! Wenn es nach ihr ginge, so lägen die niedlichen Teddybärchen den ganzen Tag auf der Wiese und pflückten Gänseblümchen. Pah!“


    „Haben Sie denn mittlerweile herausgefunden, wer oder was den Mann getötet hat? Und war es überhaupt ein Mann?“ Ondragon sah vom Deputy zum Medical Examiner, der sich die Handschuhe auszog und mit in den Beutel stopfte.


    „Es war ein Mann, ca. vierzig Jahre alt, dunkelhaarig, etwa 5,7 Fuß groß. Wir haben ihn aber leider noch immer nicht identifiziert. Und es waren eindeutig Fangzähne, die ihn verletzt haben. Dr. Layton denkt allerdings immer noch, dass es kein Bär gewesen ist. Etwas ist an diesen Wunden ist in der Tat seltsam, ich …“


    „Es reicht, Dr. Schuyler! Mr. Ondragon hier muss nicht alles wissen!“, fuhr der Deputy den älteren Pathologen an. „Ich denke, wir sind hier fertig.“ Er wandte sich zum Gehen.


    „Egal ob Bär oder Mann“, rief Ondragon ihm hinterher, „wäre es nicht vielleicht angebracht, eine Ausgangssperre für sämtliche Gäste und Mitarbeiter der Lodge zu verhängen? Irgendetwas läuft da draußen rum und reißt Menschen und Hunden Kopf ab!“


    „Wissen Sie was, Mr. Ondragon“, Hase hatte sich umgedreht und seine Daumen in den Gürtel gehakt, „wie wäre es, wenn Sie uns unsere Arbeit machen lassen und sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern! Ich denke, wir können die Gefahr schon ganz gut einschätzen.“


    „Wo ist eigentlich Dr. Layton?“, interessierte sich Ondragon.


    „Am Tatort. Wie Dr. Schuyler schon gesagt hat, glaubt sie noch immer nicht, dass es ein Bär gewesen ist, und sucht nach weiteren Hinweisen.“


    „Und was glauben Sie?“ Ondragon ging das blasierte Verhalten dieses Möchtegern-Hilfssheriffs auf die Eier.


    „Ich habe meine Vermutungen, aber die werde ich ganz bestimmt nicht mit einem Laien diskutieren.“


    Laie - wenn du Würstchen wüsstest!


    Hase gab Schuyler ein Zeichen, und beide verließen das Zimmer. Ondragon sah auf die Blutlache. Toll! Die konnte dann wohl jemand anders wegputzen!


    Noch während er auf das zähflüssige Rot starrte, kam ihm ein Gedanke. Dr. Layton war am Tatort. Vielleicht war sie gesprächiger, als der miesgelaunte Deputy. Er würde sich einfach seine neuen Laufschuhe schnappen, eine kleine Joggingrunde einlegen und dabei ganz zufällig auf die Verhaltensforscherin stoßen.


    


    

  


  
    22. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, im Wald 20 Meilen entfernt von Fort Frances


    


    Wider Erwarten schlief Lacroix die ganze Nacht durch, auch wenn er seine Sinne darauf eingestellt hatte, ihn zu alarmieren, falls sich im Lager etwas regte. Doch offensichtlich war alles ruhig geblieben. Mit steifen Gliedern erhob er sich und sah nach Parker. Der lag auf dem Rücken und starrte in den kalten Morgenhimmel.


    „Alles gut?“, fragte er ihn, doch sein Freund war schon wieder in die Nebel des Fiebers abgetaucht. Lacroix prüfte seinen Puls. Etwas schnell, aber nicht lebensbedrohlich. Er sah auf und beobachtete die Soldaten dabei, wie sie allmählich erwachten. Einer von ihnen mühte sich auf die Beine und fachte das Feuer neu an, das schon wieder ausgegangen war.


    „Zum Teufel, Johnson, bist du wieder eingeschlafen!“ Der Soldat trat gegen den Deckenhaufen, in dem der vermeintliche Johnson schlief. Doch die Decken waren leer.


    „He, wo ist er?“ Er sah sich um, doch alle zuckten nur mit den Schultern.


    „Vielleicht pinkeln“, sagte einer und machte sich daran, Wasser zu erhitzen.


    „Was ist?“, fragte Stafford scharf von der anderen Seite des Lagers her. Mühsam erhob er sich, die Müdigkeit noch deutlich im Gesicht. Er legte sich den Gürtel mit dem Säbel um.


    „Lieutenant Stafford, Johnson ist verschwunden. Er hatte zuletzt Wache.“


    „Dann, sucht ihn, verdammt noch mal! Worauf wartet ihr noch!“


    „Jawohl, Sir!“ Der Soldat wies seine Kameraden an, bei der Suche zu helfen. Kurz darauf schwärmten sie aus und riefen den Namen des Verschwundenen in den Wald hinein. Hohl hallte er durch die feucht glänzenden Baustämme, die wie schwarze Finger aus dem grauen Schnee ragten, wieder zurück. Tauwetter hatte eingesetzt, und unaufhörlich tropfte es von den Ästen in ihre Krägen.


    Lacroix half Parker auf. Der alte Fallensteller war noch schwächer geworden und konnte kaum alleine laufen. Er schleppte ihn näher zum Feuer und kümmerte sich um den Kaffee, während die Soldaten den Vermissten suchten. Lieutenant Stafford richtete derweil seine Uniform und blickte finster zu ihm hinüber.


    Plötzlich zerschnitt ein Schrei die Stille.


    Ihre Köpfe drehten sich gleichzeitig, lediglich Parker starrte weiter unbeteiligt in die Flammen. Doch bevor einer von ihnen sprechen konnte, kamen zwei der Soldaten aus dem Wald gerannt. Sie ruderten aufgebracht mit den Armen und deuteten immer wieder in die dichte Tannenschonung.


    „Lieutenant! Er ist da drüben! Johnson! Wir haben ihn gefunden. Er ist tot!“ Die beiden Männer hielten atemlos vor ihrem Vorgesetzten, der sie ausdrucklos anblickte.


    „Ja, er ist mit Sicherheit tot, denn er wurde wie ein Schwein aufgeschlitzt! Überall ist Blut!“ Der Soldat schluckte lautstark, als würde ihm erst jetzt klar werden, was er da gesehen hatte.


    „Was? Aufgeschlitzt?“, wiederholte Stafford und zog seine Pistole aus dem Halfter am Sattel. „Führt mich hin!“


    Lacroix folgte dem Lieutenant und den beiden Soldaten in den Wald. Weitere Männer schlossen sich ihnen an, denn auch sie hatten den Schrei gehört und ihre Suche abgebrochen.


    Als sie schließlich den übel zugerichteten Leichnam des Soldaten Johnson erreichten, legte sich dumpfes Schweigen über die Gruppe.


    Lacroix bertachtete den Ort eingehend, während sich die ersten Soldaten abwandten und sich in den blutigen Schnee übergaben. Johnsons Körper lag auf dem Rücken, sein Brustkorb und Unterleib waren aufgerissen und das Innere nach außen gekehrt, so als hätte jemand in wilder Gier mit einem Spaten in seinen Eingeweiden gegraben. Die Kleidung des Toten hing ihm in Fetzen vom Leib, doch noch schlimmer war sein Gesicht. Seine Augen starrten weit geöffnet in das düstere Nichts des Todes, und sein Mund war zu einem stummen Schrei aufgerissen. Das Grauen hatte ihn bei vollem Bewusstsein heimgesucht. Welch ein schreckliches Ende!


    Lacroix erschauerte und bemerkte, dass es Stafford und dem Rest nicht anders erging. Mit einer Ausnahme allerdings: Im Gegensatz zu den Herrschaften der Armee Seiner Majestät wusste er, wer das getan hatte!


    „Das war kein wildes Tier …“, wagte schließlich einer zu sagen. „Das war ein Verrückter, ein geisteskranker Mörder! Und er wird uns alle umbringen, einen nach dem anderen!“


    „Schnauze halten!“ Der Lieutenant wischte sich über den Mund. Er war sichtlich angeschlagen. „Niemand rührt etwas an. Ich will, dass der Tatort so bleibt, wie er ist, bis ich ihn untersucht habe!“ Sein Blick durchbohrte jeden einzelnen der Anwesenden und richtete sich dann glühend auf Lacroix.


    Der Frankokanadier spürte deutlich, was dieser Blick sagte.


    Ich weiß, dass du und dein Freund etwas damit zu tun habt!


    Doch Lacroix sah Stafford nicht an, stattdessen knetete er grüblerisch seinen Bart.


    „Schicken Sie ihre Männer weg, Lieutenant“, sagte er schließlich, „dann erzähle ich Ihnen, was ich darüber weiß. Auch wenn es Ihnen schwerfällt, Sie müssen mir jetzt vertrauen. Nur dann haben wir vielleicht eine Chance, das Fort lebend zu erreichen.“


    Stafford prustete abfällig. „Ihnen vertrauen? Sie machen wohl Witze!“


    „Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen sich sofort abmarschbereit machen.“


    „Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe! Ich muss erst noch den Leichnam untersuchen. Es könnte wichtig sein.“


    „Tun, Sie, was Sie für richtig halten, Lieutenant, aber tun Sie es schnell! Ich werde Ihnen dabei helfen, auch wenn ich Ihnen sagen muss, dass es unnötig ist. Ich weiß nämlich, wer das getan hat!“ Er wies auf den unglückseligen Johnson.


    Stafford wollte abermals protestieren, doch Lacroix hob plötzlich den Blick und sah den Lieutenant geradewegs in die Augen. „Er ist da draußen. Und er hat Hunger!“ Lacroix spürte, wie sein Gegenüber erschauerte. Die Schwärze der Angst legte sich in Staffords Pupillen. Endlich schien er den Ernst der Lage zu begreifen. Lacroix nickte langsam. Kurz darauf wandte sich Stafford um und befahl seinen Männern, das Lager abzubrechen und die Pferde klar zu machen. Dann drehte er sich wieder zu Lacroix. „Ich werde jetzt die Leiche und den Fundort untersuchen. Und ich werde mich bemühen, schnell zu sein. Anschließend wickeln wir den armen Teufel in eine Decke und nehmen ihn mit!“


    „Gut, Lieutenant, und danach hören Sie sich an, was ich zu sagen habe.“


    


    

  


  
    23. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Während Ondragon den schmalen Waldpfad in entgegengesetzter Richtung am westlichen Ufer des Moose Lake entlanglief, vergewisserte er sich, dass seine Sig Sauer bequem in seinem Hosenbund steckte. Falls sich ihm etwas in den Weg stellen sollte, wäre er gewappnet. 9 mm waren auch für einen Bären eine ernst zu nehmende Einschüchterung.


    Der Tag war herrlich warm, Sonnenschein sprenkelte den weichen Waldboden, und die Vögel legten sich mächtig ins Zeug, mit ihrem Gesang die sintflutartigen Regenfälle vom Vortag vergessen zu machen. Obwohl alles friedlich wirkte, behielt Ondragon seine Umgebung genau im Auge. So etwas wie neulich würde ihm nicht wieder passieren. Auch er lernte dazu, auch wenn die boreale Wildnis wohl nie zu seinen Lieblings-Locations zählen würde.


    Immer wieder knackten morsche Äste unter seinen Füßen, und jedes Mal vergewisserte er sich, dass er nicht wieder in etwas hineintrat. Einmal sah er einen riesigen Schatten zwischen den Baumstämmen kauern. Das alarmierende Kribbeln in seinem Nacken nahm an Intensität zu. Ondragon tastete nach seiner Waffe. Doch als er kurz anhielt, um den Schatten in Augenschein zu nehmen, stellte er fest, dass es nur das krakenähnliche Wurzelwerk eines umgekippten Baumes war. Seine Nerven vibrierten noch eine ganze Weile, er musste sie regelrecht zwingen, sich zu beruhigen.


    Es dauerte länger als gedacht, bis er die Stelle an der Spitze des Sees erreichte. Aber sie sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte; das dichte Buschwerk, die hohen Nadelbäume und die Stille. Ondragon verlangsamte sein Tempo und ging bis zu der Verengung in dem Gestrüpp, durch das sich der Weg wie ein Tunnel fortsetzte. Er blickte unentschlossen hinein. Das Zwielicht unter dem verfilzten Astwerk wirkte nicht gerade einladend. Doch schließlich gab er sich einen Ruck. Eine dunkle Biegung nach der anderen brachte er mit erhöhter Wachsamkeit hinter sich, versuchte alles auf einmal im Blick zu behalten. War dieses Stück des Weges tatsächlich so lang gewesen? Warum war er auch in solch kopfloser Panik hindurchgefegt? Plötzlich gewahrte er zu seiner Rechten eine Bewegung im Gebüsch. Ondragon blieb stehen. Ihm fiel auf, dass der bestialische Gestank, der noch Tage zuvor hier geherrscht hatte, verschwunden war.


    Eine weitere Bewegung erschütterte das Geäst, und es folgte ein derber Schwall Flüche.


    Ondragon grinste. Für eine Dame jenseits der Sechzig hatte Dr. Layton ein ungewöhnlich detailliertes Repertoire an Schimpfwörtern, die nicht nur das männliche Geschlechtsteil betitelten. Er räusperte sich laut, um sich zu erkennenzugeben. Augenblicklich verstummte die Schimpfkanonade.


    „Wer ist da!“, herrschte ihn der Busch neben ihm an.


    „Paul Ondragon, Ma’am. Aus der Cedar Creek Lodge“


    „Kommen Sie her!“


    Er tat wie geheißen und betrat die kleine Lichtung, die durch die kriminaltechnische Untersuchung am Tatort entstanden war. Hier war es schon bedeutend heller. Dr. Layton hockte auf allen vieren auf dem Boden und hielt einen Ast in der Hand. Sie trug eine Camouflage-Hose, ein grünes T-Shirt mit einem Bären darauf und darüber eine Multifunktionsweste mit gefühlten tausend Taschen. Ihre weißen Haare fielen ihr wirr ins Gesicht. Sie sah aus wie eine Kombination aus Rambo und dem verrückten Professor, nur in weiblich.


    „Nun, kommen Sie schon!“ Ungeduldig winkte sie ihn heran. Wieder fielen ihm ihre muskulösen Arme auf.


    „Sind Sie ganz alleine hier, ohne Polizeischutz?“, fragte er leicht irritiert.


    „Pah, vor wem sollten diese Witzfiguren mich beschützen? Ich habe keine Angst. Außerdem gibt es nichts in diesen Wäldern, das eine Bedrohung für einen Menschen darstellt, außer seiner eigenen Dummheit. Sehen Sie sich das an.“ Sie hielt ihm den daumendicken Ast unter die Nase.


    Er betrachtete ihn, konnte aber nichts Ungewöhnliches daran finden. „Verzeihen Sie, Dr. Layton, aber für mich ist das ein ganz normaler Ast.“


    „Den habe ich dort drüben am Wegesrand abgerissen. Sehen Sie nicht die Abriebspuren? Das ist seltsam, als ob daran etwas angebunden gewesen war. Da hinten sind noch mindesten drei weitere solcher Spuren an den Ästen.“


    ‚Natürlich vom Netz‘, dachte Ondragon, behielt es aber für sich. Er hatte es Pete versprochen. Und daran wollte er sich auch vorerst halten. „Haben Sie noch weitere Spuren gefunden?“


    „Nur ein paar alte Raubvogelfedern, und an einem Baum Fellreste eines Elches. Ich habe den Kreis meiner Suche noch einmal erweitert, aber da ist nichts. Wissen Sie, dem armen Opfer wurde nämlich der linke Fuß abgekaut, aber die Polizei konnte ihn bisher nicht finden. Wahrscheinlich wurde er gefressen.“


    „Von einem Bären?“


    „Nein!“ Ein tadelnder Blick brannte aus Dr. Laytons sonnengegerbten Gesicht. „Die Bissspuren stammen von einem Wolf! Warum habe ich das Gefühl, dass die Bären hier an den Pranger gestellt werden sollen? Wissen Sie eigentlich, wie viele Menschen hier in den Vereinigten Staaten durch eine Bärenattacke ums Leben kommen? Nicht einmal einer pro Jahr. Das heißt, es ist 67mal wahrscheinlicher, von einem Hund getötet zu werden, und 90.000mal Opfer eines Mordes zu werden! Und nun sagen Sie mir, wie gefährlich sind die Bären? Hm?“


    Ondragon hob beide Hände. „Es tut mir leid, ich habe weder Ahnung von Bären noch von Wölfen. Und es ist mir auch egal, wer oder was den Mann getötet hat, ich bin nur besorgt.“


    „Und deshalb joggen Sie hier so herum!“


    „Ertappt. Ich muss gestehen, dass mich der Fall auch interessiert.“ Er schenkte ihr ein Lächeln aus der Ich-bin-ein-kleines-Dummerchen-aber-trotzdem-ganz-nett-Kategorie.


    Dr. Laytons Blick verlor an Schärfe, und sie wandte sich wieder dem Ast zu. „Nun gut, dann sage ich Ihnen jetzt was.“ Sie erhob sich zu ihrer vollen Größe und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Dies ist keine Bärengegend. Ich kann in einem Umkreis von einer Meile keinen einzigen Hinweis dafür finden, dass sich hier in den vergangenen Wochen oder Monaten ein Bär aufgehalten hat. Ein Bär hinterlässt immer irgendwelche Spuren. Fußabdrücke, Kothaufen, angefressene Äste und Krallenwetzrillen in Baumstämmen, genauso wie Fellreste vom Schubbern an Sträuchern und Bäumen, wodurch er sein Revier markiert. Das hier“, sie zeigte mit den Ast auf die Stelle, wo noch vor Kurzem die Leiche gelegen hatte, „war mit neunundneunzig prozentiger Sicherheit kein Bär, auch wenn der Deputy und Dr. Tod das gerne glauben möchten.“


    „Dr. Tod?“ Ondragon schmunzelte.


    „Ja, Schuyler, dieser alte Leichenfledderer.“


    „Sie kennen sich?“


    „Ja, und leider nicht erst seit diesem Fall. Er ist ein halsstarriger, alter Klugscheißer. Erst holt er sich eine Expertenmeinung und dann weiß er es doch besser, denkt, er wäre eine Koryphäe auf seinem Gebiet!“


    „Ist er das nicht?“


    Dr. Layton stieß abfällig Luft aus. „Wäre er sonst mit Sechzig noch immer Medical Examiner in irgendeinem Pupsbezirk vom St. Louis County? Gott bewahre! Der sollte sich lieber einen Job als Bestattungsunternehmer suchen, anstatt armen, wehrlosen Toten die Haut vom Leib zu ziehen.“ Dr. Laytons Meinung über Schuyler war eindeutig.


    „Ist er denn nicht kompetent? Ich meine, in Bezug auf diesen Fall. Dr. Schuyler sagt, dass die Bissspuren an der Leiche etwas merkwürdig seien.“


    „Da hat er ausnahmsweise mal Recht, die Bisse stammen zwar von großen Fangzähnen, aber nicht von einem Bären!“


    „Sicher?“


    „Ganz sicher!“


    „Und was war es Ihrer Meinung nach dann?“


    Hier zögerte Dr. Layton, und das weckte Ondragons Unbehagen auf ein Neues. Dumpf begann es in seinem Hinterkopf zu pochen. Glaubte etwa auch sie, eine Wissenschaftlerin, an diesen Unfug mit dem Wendigo?


    Da Layton noch immer schwieg, übernahm er das Wort. „Es gibt da so ein Märchen von einem Waldmonster …“


    Layton verzog keine Miene.


    „… das Menschen frisst. Das hat mir der Kofferjunge der Lodge erzähl. Er hat auch die Leiche gefunden. Er glaubt, es war das Monster.“


    „So ein Blödsinn. Sie meinen den Wendigo? Das ist bloß ein indianisches Sagenwesen. Den gibt es nicht wirklich.“ Dr. Layton steckte den Ast in eine ihrer Westentaschen. „Hier oben im Norden sind die Menschen manchmal etwa wunderlich. Das macht die Einsamkeit und die Dunkelheit im Winter. Da wird so mancher etwas gaga.“ Sie drehte ihr Gesicht mit einem Ruck weg. Wahrscheinlich aus Scham. Ihr war vermutlich aufgefallen, dass sie gerade mit einem Insassen der CC Lodge sprach, welche schließlich auch als gaga galten. „Ich bin hier fertig. Gehen Sie mit mir zurück, Mr. Ondragon, oder joggen Sie noch weiter?“


    „Danke, aber ich laufe noch die Runde um den See zu Ende. Passen Sie auf sich auf, Dr. Layton. Ach ja, und schauen Sie sich mal an, was ich Deputy Hase heute Morgen übergeben habe. Könnte interessant für Sie sein.“ Ondragon hob grüßend eine Hand und machte sich auf den Weg, während die Verhaltensforscherin in die andere Richtung davonging.


    Nachdem er das Gestrüpp hinter sich gebracht hatte, und das Sonnenlicht wieder durch die Baumkronen fiel, verflüchtigte sich das beunruhigende Pochen in seinem Kopf allmählich und machte ihn wieder frei für das ruhige Kreisen der Zentrifuge. Locker trabend passierte er die Baumstammbrücke über das Bächlein und erreichte die Abzweigung zum bear‘s den. Kurzerhand bog er auf den stark überwucherten Pfad ein, der leicht anstieg und in eine dunkle Fichtenschonung führte. Große Granitbrocken türmten sich links und rechts des Weges und zwangen Ondragon zu abenteuerlichen Kurven. Erschrocken stob ein graues Eichhörnchen davon, das in einem Sonnenfleck die Wärme genossen hatte, und es roch nach feuchter Erde und Pilzen. Plötzlich war der Weg zu Ende. Ondragon stand vor einer Halde aus riesigen Steinblöcken, zwischen denen sich eine schwarze Öffnung so groß wie ein Handballtor auftat. Als er näher trat, spürte er auf seiner schweißfeuchten Haut die Kühle, die der Höhle entströmte. Dr. Layton hatte erzählt, die Höhle hätte schon lange keinen Bären mehr gesehen und diente den Indianern dieser Gegend nur noch als Kultstätte. Warum also nicht mal nachschauen? Er fragte sich, wo die Indianer „dieser Gegend“ lebten. In Orr oder einem der anderen Käffer, oder im Wald wie der alte Joel Parker mit seinen beiden Neffen?


    Ondragon betrat die Höhle. Modrige Kälte empfing ihn, und schon nach ein paar Schritten war er umgeben von absoluter Finsternis, in der er nicht einmal mehr die weißen Laufschuhe an seinen Füßen sehen konnte. Da er keine Lampe bei sich hatte, zückte er sein Handy und benutzte das Display als Lichtquelle. Sie reichte nicht weit, gerade mal eine Armeslänge, und tauchte die raue Felswand, an der er sich entlangtastete, in ein diffuses, bläuliches Licht. Immer wieder erschienen vor ihm herabhängende Felsnasen aus dem Nichts. Er duckte sich unter ihnen hindurch und fühlte sich dabei wie ein U-Boot, das blind durch einen Abyss tauchte - fehlte nur noch das Monster aus der Tiefsee.


    Als er weitere zwanzig Schritte gegangen war, hielt er an. Sein Sinn sagte ihm, dass der steinige Untergrund unter seinen Füßen beständig bergab führte. Er leuchtete mit ausgestrecktem Arm um sich. Nichts als Schwärze.


    „Hallo!“, rief er probehalber.


    Kein Echo. Seine Stimme wurde vom Fels verschluckt, als sei er mit dickem Samt gepolstert. Er hatte keine Ahnung, wie groß die Höhle war, und konnte er es nicht riskieren, sich zu verirren. Ohne Taschenlampe hier herumzuklettern, war lebensmüde. Er würde nochmal wiederkommen müssen, wenn er den bear’s den erkunden wollte, falls das überhaupt einen Sinn hatte. Es schien eine ganz normale Höhle zu sein. Zumindest war ihm bislang nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Also drehte er sich um und tastete mit seiner rechten Hand nach der Wand, die ihn wieder hinausführen sollte. Nach sieben Schritten bergan fuhren seine Finger plötzlich über einen weichen Untergrund, den er zuvor nicht bemerkt hatte. Er blieb stehen und beleuchtete die Stelle. Dort wo es sich weich und auch irgendwie feucht anfühlte, befanden sich dunkle Striche an der Wand. Ondragon brachte sein Gesicht näher heran, und während seine Finger den Gegenstand weiter betasteten, wurde ihm klar, was er da berührte. Schnell zog er die Hand zurück.


    Zum Teufel!


    Angestrengt stieß er Luft aus.


    Wer hängte ein frisch abgezogenes Fell in eine Höhle? Doch dann kam ihm die Erinnerung. Das hier war eine Kultstätte. Demnach waren vor kurzem die Indianer hier gewesen. Er schwenkte sein Handy weiter nach links und beleuchtete die dunklen Striche auf einem etwas älterem Stück Leder, das neben dem frischen hing. Es war die Haut von einem sehr großen Tier, und es befanden sich naiv gefertigte Zeichnungen darauf.


    Mit gewecktem Interesse trat Ondragon näher und stieß dabei mit dem Schienbein an einen Gegenstand, der scheppernd zu Boden fiel. Er leuchtete in die Richtung und fand eine erkaltete Feuerstelle und etwas, das wie ein zerbeulter Topf aussah. Er hob den Gegenstand auf. Es war tatsächlich ein blechernes Gefäß mit einem Henkel aus Draht. Wahrscheinlich hatte hier jemand ein kleines Süppchen gekocht. Er sah hinein. Der Topf war leer, bis auf eine gelblichmilchige Schicht, die den Boden bedeckte. Ondragon strich darüber. Sie hatte eine merkwürdige Konsistenz, hart und doch wieder weich. Er roch an seinen Fingern. Bienenwachs? Stirnrunzelnd stellte er den Topf zurück auf die Feuerstelle und widmete sich wieder den Zeichnungen auf dem Stück Leder an der Wand. Es waren kleine, spiralförmig angeordnete Piktogramme, die eine Bildergeschichte darstellten. Am Anfang - zumindest hielt Ondragon es für einen solchen - war ein Dorf in einem Wald mit drei Lagerfeuern in der Mitte abgebildet. Daneben war in roter Farbe eine Gruppe gekrümmter und ausgemergelter Figuren gemalt worden. Diese dünnen Menschen befanden sich in der folgenden Darstellung im Krieg, zumindest hielten sie Waffen in den Händen und schlugen damit auf andere weißbemalte und blutende Menschen ein. Ein Bild weiter waren diese in Stücke zerteilt worden, und die dünnen Menschen genossen es sichtlich, das Fleisch ihrer Opfer von den Knochen zu nagen.


    Ein Piepen ertönte, und Ondragon sah auf das Display seines Handys. Der Akku war demnächst leer. Doch vorher musste er noch diese Geschichte enträtseln. Er widmete sich wieder den Zeichnungen. Nach der Szene mit dem „Festmahl“ kam ein gemalter Wald mit gewellten Strichen über den Wipfeln, wahrscheinlich Wind oder Wolken, und wieder ein Dorf, diesmal bevölkert mit gut genährten Menschen, offensichtlich hatten sie sich satt gegessen.


    Je weiter Ondragon in dieser Bilderspirale kam, desto kälter wurde ihm.


    Wie hypnotisiert folgten seine Augen den krakeligen Figuren. Sie befanden sich jetzt im Wald. Sie waren auf der Jagd oder wieder im Krieg, mit Speeren und Bögen bewaffnet und mit schwarzer Farbe bemalt. Sie kamen an das Dorf, das verlassen war, die Feuer in der Mitte erloschen. Wieder Wald, dichter und dunkler als zuvor. Große runde Punkte stellten eine Spur dar, der die Jäger folgten. Und dann standen sie ihm plötzlich gegenüber. Ein Schauer jagte Ondragon über den Rücken, während er die befremdliche Figur betrachtete. Ein gedrungener Rumpf auf langen, stelzenartigen Beinen, darauf ein unförmiger Kopf mit Hörnern und rotglühenden Augen, bedeckt mit struppigem, grauem Fell.


    Das musste er sein.


    Der Wendigo.


    Aber die Spirale war noch nicht zu Ende. Ein erneutes Piepen ignorierend folgte Ondragon den Bildern mit dem Licht vom Handy. Da ertönte hinter ihm ein Scharren.


    Seine Hand erstarrte in der Bewegung.


    „Hallo? Ist da jemand?“


    Stille war die Antwort. Das Licht des Handys schwenkte über ein merkwürdiges Bündel, das neben dem Fell mit den Zeichnungen hing. Es waren mumifizierte Vögel an Schnüren, genau wie in dem Netz.


    Es reichte! Doch gerade, als Ondragon den Rückweg antreten wollte, gab das Handy seinen Geist auf. Der Akku war leer. In der plötzlichen Dunkelheit packte ihn das Grauen wie eine kalte Hand. Fahrig tastete er nach der Wand, dabei stolperte er über den Topf am Boden. Ein lauter Fluch schallte in die Stille, als er hart gegen den Fels stieß und sich den Ellenbogen aufschrammte. Er benahm sich wirklich wie ein blutiger Anfänger!


    Er drehte den Kopf. In welche Richtung musste er jetzt gehen? Trotz der Dunkelheit schloss er kurz die Augen, um sich zu konzentrieren.


    Nach links natürlich. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!


    Schnell bewegte er sich an der Wand entlang, bis vor ihm endlich grauer Lichtschein die Konturen der Höhle sichtbar machte. Der Ausgang.


    Als er wenig später draußen im warmen Sonnenschein auf einem Stein saß und sich den Ellenbogen rieb, kam ihm seine erneute Panikattacke lächerlich vor. Genervt von sich selbst steckte er das Handy in seine Tasche und erhob sich. Höchste Zeit, zur Lodge zurückzukehren.


    In gemächlichem Tempo lief er den holperigen Pfad entlang bis zum Hauptweg. Er wollte gerade linkerhand abbiegen, da drang ein Laut an sein Ohr. Lauschend blieb er stehen. Was war hier im Wald eigentlich los? Oder spielten seine Nerven jetzt endgültig verrückt?


    Ondragon sah sich um. Dort, wo er stand, war das Buschwerk zwar etwas dichter, und hohe Nadelbäume schirmten das Sonnenlicht ab, aber es war nichts Auffälliges zu erkennen. Oder doch? War da hinten zwischen den Bäumen nicht eine Bewegung gewesen? Ondragon duckte sich hinter einen Strauch am Wegesrand. Da war jemand, definitiv.


    Er hörte verhaltene Schritte im Unterholz und eine männliche Stimme, die einen Namen rief, ganz leise.


    „Momo.“


    Das war Pete, der nach seinem Bruder rief.


    „Momo?“


    Ondragon erhob sich und öffnete den Mund, um dem jungen Hillbilly etwas zuzurufen, doch im selben Moment sah er aus den Augenwinkeln etwas Dunkles aus den Ästen über seinem Kopf auf ihn herabfallen. Ein Fauchen drang an sein Ohr, doch ehe er reagieren konnte, traf ihn ein gewaltiger Schlag an der Stirn und riss ihn in eine tiefe Schwärze.


    


    

  


  
    24. Kapitel


    


    1835, Kabetogama, im Wald 20 Meilen entfernt von Fort Frances


    


    Während Lacroix dem Lieutenant dabei half, den Leichnam zu untersuchen, brachen die Soldaten in Windeseile das Lager ab. Laut klangen ihre ängstlichen Rufe und das Klappern der Ausrüstung, die hastig auf die Pferde geworfen wurde, zu ihnen herüber. Angesichts des grauenvollen Anblicks der aufgeschlitzten Leiche und der lauernden Gefahr blieb der Lieutenant erstaunlich ruhig. Er hatte sein kleines Notizbuch gezückt und notierte sich akribisch jedes Detail.


    Der Schnee rings um die Leiche war zertrampelt und mit Blut durchsetzt, doch zwischen den Stiefelabdrücken konnte Lacroix unmissverständlich die zehenlose Spur herauslesen, die ihn mittlerweile zu verfolgen schien.


    „Hmm, merkwürdig, genau wie vor dem Blockhaus der Walcotts“, erkannte auch der Lieutenant und zeichnete die Abdrücke abermals in sein Buch.


    Heimlich äugte Lacroix nach dem Ursprung der Spur und atmete auf, denn dieses Mal führte sie nicht zu Parkers Lager, sondern verlor sich draußen im Wald. Es war also nicht sein Freund gewesen, der den Wachsoldaten Johnson so übel zugerichtet hatte.


    Der alte Frankokanadier schluckte trocken und zwang seinen Blick auf die Leiche. Dann gab es nur noch eine andere Möglichkeit. Er, der Wendigo, musste es getan haben!


    Er machte Jagd auf sie, weil sie es wagten, an seiner Existenz zu zweifeln. Und er rief mit aller Gewalt seinen neuen Gefährten zu sich: Parker!


    Lacroix spürte, wie seine Kiefer sich verkrampften, und seine Zähne sich schmerzhaft in seine Lippe bohrten. Die Vorstellung, sein Freund könnte als Machwerk dieser teuflischen Kreatur ein ähnliches Massaker anrichten, war schrecklich!


    „Wir können der Spur nicht folgen, dafür haben wir keine Zeit!“, riet er dem Lieutenant, als er bemerkte, wie sehnsüchtig dieser auf die Fährte starrte. „Lassen Sie uns lieber den Leichnam untersuchen.“ Er trat vor und versuchte, nur flach zu atmen, weil der Geruch, der von dem toten Fleisch ausging, die unschönen Erinnerungen an die Hütte der Walcotts heraufbeschwor.


    Auch Stafford hob eine Hand vor Mund und Nase und beugte sich näher hinab. Er nahm die aufgerissenen Wunden genau in Augenschein. „Hmm, für ein Messer sind die Wundränder zu unregelmäßig. Und da, das sieht doch ganz nach einer Bissspur aus. Mein Gott, der Mörder hat ein Stück aus Johnson herausgebissen!“ Er sah sich um, doch das fehlende Stück lang nirgends herum. „Und er hat es gegessen!“


    „Genau, wie bei den Walcotts“, konstatierte Lacroix trocken.


    „Sie haben Recht, es gibt deutliche Parallelen in beiden Fällen. Nur, welch ein Mensch könnte so etwas tun?“


    „Kein Mensch“, sagte Lacroix bedeutungsvoll, und der Lieutenant sah ihn an.


    Als er ihm daraufhin erklärte, was er wusste, hörte Stafford zum ersten Mal richtig zu. Es machte den Anschein, als gäbe der Lieutenant seinem zuvor als äußerst rational deklarierten Verstand mit Gewalt den Befehl, diese widersprüchliche Möglichkeit in Erwägung zu ziehen. Die Möglichkeit, dass es dort draußen tatsächlich ein Geschöpf gab, das allen wissenschaftlichen Argumenten zum Trotz existierte. Er war bereit, an den Wendigo zu glauben.


    „Das ist kein Indianer-Märchen“, schloss Lacroix. „Dieses Wesen ist durch und durch böse. Und es hat es augenscheinlich auf uns abgesehen!“


    „Und wie …“, Stafford räusperte sich. Er wirkte, als kämpfe er noch immer mit seinem Intellekt um die Vorherrschaft des Denkens in dieser Angelegenheit. „Ich meine, wie kann man dieses … Monster bezwingen? Kann man es überhaupt töten?“


    „Der Wendigo ist ein mächtiger Geist. Nur die Chippewa wissen, wie man es besiegen kann. Bevor Sie uns mit Ihren Männern aus unserer Hütte geholt haben, ist unser Freund Two-Elk aufgebrochen, um es herauszufinden. Wir müssen abwarten, bis er zurückkommt.“


    Plötzlich frischte ein kalter Wind auf - so als sei dies eine Warnung. Besorgt blickte Lacroix in den Wald. Der Wendigo reiste mit dem Nordwind, hieß es. Ihm machte Kälte nichts aus.


    Lacroix zog den Kragen seines Mantels enger. „Wir sollten zusehen, dass wir hier verschwinden. Erst, wenn wir das Fort erreicht haben, sind wir in Sicherheit.“


    „Nun, gut“, brummte Stafford und steckte sein Notizbuch weg. „Brechen wir auf.“


    


    

  


  
    25. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    „Paul, wo waren Sie denn so lange? Oh, wie sehen Sie denn aus?“ Kateri Wolfe streckte eine Hand aus und wollte die blutige Schramme auf Ondragons Stirn berühren.


    „Ach, ist nicht schlimm“, wehrte er ab, aber eigentlich brummte ihm mächtig der Schädel und er war stinksauer. Irgendwer hatte ihm eins übergezogen und ihn dann einfach im Wald liegen lassen. Erst zwei Stunden später war er aus seiner Ohnmacht erwacht und hatte sich mit schmerzenden Knochen zur Lodge geschleppt. Jetzt war es schon nach Mittag und er hatte das Essen und seinen Termin bei Dr. Arthur verpasst. Dafür brauchte er eine gute Ausrede, denn er hatte nicht vor, irgendjemandem die Wahrheit zu erzählen. Aber was war die Wahrheit? Er konnte nicht sagen, wer ihm den Schlag verpasst hatte. Pete? Der war eigentlich zu weit weg gewesen. Momo? Der Junge war geistig behindert, konnte so einer so fest zuschlagen? Vielleicht. Dr. Layton? Nein. Oder es war noch jemand anderes dort gewesen. Schließlich hatte auch Kateri gewusst, dass er da draußen herumlief, denn er hatte ihr ja vorher Bescheid gesagt, da sie ursprünglich verabredet gewesen waren.


    „Ich bin beim Joggen über eine Wurzel gestolpert und habe mir den Kopf an einem tiefhängenden Ast angehauen. Ist halt nicht meine Welt da draußen“, erklärte er Kateri, beobachtete dabei aber jede ihrer Regungen.


    Es schien, als verkneife sie sich ein Lachen. „Sie lieben Beton und ebene Wege, schon klar. Aber Sie sollten das trotzdem von Sheila verarzten lassen, sie ist auch ausgebildete Krankenschwester.“


    „Mal sehen. Zu Sheila habe ich nicht den besten Draht. Ich glaub, ich geh jetzt erstmal unter die Dusche und wasch mir diesen abartigen Geruch vom Leib.“ Er stank tatsächlich ganz entsetzlich. Wahrscheinlich war er nach dem Schlag in einen Haufen Elchscheiße gefallen und hatte darin zwei Stunden lang geschlummert. Und dann knöpfe ich mir Pete vor, dachte er.


    Kateri blickte ihn an. Sie sah aus, als hätte sie vor, ihn unter die Dusche zu begleiten. Plötzlich schoss es ihm heiß durch den Unterleib. Diese Frau wollte ihn. Und er wollte sie. Aber jetzt? Er schaute sich um. Der Flur, der zum Restaurant und zum Wellnessbereich führte, war leer. Die meisten Gäste tummelten sich nach dem schlechten Wetter der vergangenen Tage draußen auf der Terrasse; eine gute Gelegenheit, um gegen die Golden Rules zu verstoßen. Ondragon spürte, wie ihn allein der Gedanke schon in Erregung versetzte. Und auch Kateri schien innerlich zu glühen. Ein vielsagendes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Ihr sommerliches Leinen-Outfit umschmeichelte ihre Figur. Aber er zögerte noch immer. Er konnte sie doch nicht mit auf sein Zimmer nehmen, das würde sofort bemerkt werden und dann wüsste es die ganze Lodge. Und es war nicht ganz klar, was das für Konsequenzen nach sich ziehen würde. Dr. Arthur könnte ihn womöglich vorzeitig aus der Therapie entlassen, weil er gegen die Regeln verstoßen hatte. Konnte er es riskieren, eine eventuelle Chance auf Heilung aufs Spiel zu setzen, nur um guten Sex zu haben? Und selbst das war ja noch nicht einmal sicher. Andererseits hasste er Regeln und ließ sich nur ungern etwas vorschreiben. Eine Eigenschaft seines Vaters kam ihn unweigerlich in den Sinn: Nur wer Regeln befolgte, war es wert, als Mensch respektiert zu werden.


    Sein Vater!


    Ein ewiger Quell an Ärgernissen.


    „Nun, ich geh dann mal auf die Terrasse. Die Sonne scheint so schön. Wir sehen uns später.“ Kateri legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter und verschwand dann in der Lounge, von der aus man auf die Terrasse kam.


    Der magische Moment war vorbei. Er hatte es verpatzt.


    Manchmal bist du echt zu hirngesteuert, Paul Eckbert! Kein Wunder, dass du immer so unentspannt bist! Diese Frau wollte auch nur ihren Spaß und du Penner tust so, als seiest du ein Mönch auf Fortbildung!


    Schlecht gelaunt stapfte Ondragon nach oben in sein Zimmer, wo er sich unter die Dusche stellte und sie auf eiskalt drehte, zur Strafe.


    Und, um die Beule an seinem Kopf zu kühlen.


    


    Später entschuldigte er sich bei Sheila für den versäumten Termin und bat sie, dies Dr. Arthur auszurichten. Die Rezeptionistin nahm sein Anliegen mit einem huldvollen Nicken zur Kenntnis.


    „Übrigens, wo kann ich Pete finden?“, fragte er sie und betrachtete ihre perfekt grünlackierten Fingernägel.


    „Keine Ahnung. Aber ich kann ihn anrufen, wenn‘s dringend ist.“


    „Das ist es gewissermaßen.“


    „Tatsächlich?“


    „Oh, ja.“ Ondragon war kurz davor, seine Geduld mit dieser Person zu verlieren, da griff sie zu ihrem mit Strass-Steinchen besetzten Handy und wählte äußerst unwillig eine Nummer.


    „Pete, komm zur Rezeption.“ Sie legte auf und lächelte Ondragon dünn an. „Er ist unterwegs.“ Dann drehte sie sich um und blätterte in einem Stapel Unterlagen.


    Was hatte er dieser Frau bloß getan? Seufzend setzte er sich mit dem Rücken zur Rezeption auf das Sofa und starrte das Elchgeweih über dem falschen Kamin an. Er hatte keine Lust, sich auch noch damit zu beschäftigen.


    Zehn Minuten später öffnete sich die Eingangstür, und Pete kam herein. Er trug eine ausgebeulte Jeans und ein Bugs Bunny T-Shirt mit der Aufschrift Is‘ was, Doc?. Als er Ondragon sah, zog er sich die Baseballmütze vom Kopf und grüßte. Dann blickte er zu Sheila hinüber, die demonstrativ in seine Richtung zeigte.


    Ondragon stand auf und zog Pete mit sich nach draußen. Sie schlenderten über den Parkplatz zum Mustang.


    „Ich habe dich vorhin im Wald gesehen“, begann Ondragon das Gespräch.


    „Oh, ich war zusammen mit Julian, dem Reitlehrer, und Frank unterwegs, wir haben die Umgebung nach dem Rest von Rumsfeld abgesucht“, antwortete Pete, ohne dabei den Blick vom Mustang abzuwenden.


    „Hast du mich gar nicht gesehen?“, fragte Ondragon und dachte: Auch nicht, als ich da ganze zwei Stunden lang bewusstlos rumlag?


    „Nein, sorry.“


    „Und, habt ihr etwas gefunden?“


    „Nee. Aber Frank tut mir leid, auch wenn ich ihn nicht besonders mag, weil er mich immer wegen meiner Familie aufzieht, aber er hat den Hund geliebt. Wir alle haben das. Der arme Rumsfeld.“ Pete rieb sich die Nase.


    „Wer, denkst du, könnte das getan haben?“


    „Keine Ahnung, was für ein Idiot so etwas tut.“


    „Vielleicht der Wendigo?“


    Pete warf einen Blick über die Schulter, so als fühlte er sich beobachtet, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein“, sagte er nachdenklich, „ich glaube nicht.“


    „Ich habe gehört, wie du im Wald nach deinem Bruder Momo gerufen hast. Ist er verschwunden?“


    Pete blinzelte ertappt. „Jaaa, er ist mal wieder abgehauen. Das macht er ständig, obwohl Onkel Joel ihm verboten hat, sich so weit vom Haus zu entfernen.“


    „Ist er inzwischen wieder aufgetaucht?“


    Pete schüttelte den Kopf. „Er versteckt sich gerne, findet das lustig.“


    „Was ist eigentlich mit ihm? Ich habe gesehen, dass er ganz graue Haare hat. Er ist doch nicht älter als du, oder?“


    „Frank sagt immer, er ist so, weil unser Vater der Bruder unserer Mutter ist, aber das stimmt nicht!“ Entrüstet ballte der Kofferjunge seine Hände. „Ich weiß gar nicht, warum er immer so etwas sagt?“


    „Damit will er dich bloß ärgern.“ Irgendwie empfand Ondragon Sympathie für den jungen Burschen, obwohl er definitiv from the simple side war. Aber er hatte das Herz auf dem richtigen Fleck und war stets hilfsbereit. Es war nicht fair, dass er dafür nur Spott erntete. „Mach, dir nichts draus, Pete. Frank ist auch nicht gerade der Hellste. Wahrscheinlich war Rumsfeld sogar intelligenter als er.“


    Pete grinste verhalten, dann blickte er auf seine Stiefelspitzen. „Momo war nicht immer so, wissen Sie. Er ist erst so geworden, als … nun, als er unsere Eltern gefunden hat.“


    „Er hat sie gefunden?“


    Pete nickte, blickte aber immer noch zu Boden. „Ja, ich kam nach Hause, und da saß er schon neben ihren Leichen. Seitdem redet er wie ein Baby und ist auch nicht mehr in die Schule gegangen. Dr. Arthur behandelt ihn manchmal deswegen.“


    Bei dem traumatischen Erlebnis hätte es mir als Kind auch die Sprache verschlagen, dachte Ondragon und legte dem Kofferjungen eine Hand auf den Arm. „Tut mir leid, Pete.“


    „Danke, Mr. On Drägn. Aber so ist nun einmal das Leben, das sagte unsere Granny immer.“


    „Hat man damals den Mörder eurer Eltern gefasst?“


    „N-nein.“


    „Hm.“ Eine Pause entstand. Dann wechselte Ondragon abrupt das Thema und wies auf sein Auto. „Sag, willst du mal damit fahren?“


    In Petes Augen trat ein Leuchten. „Das wäre super toll, Mr. On Drägn. Wahnsinn!“ Andächtig berührte er das Heck des Mustangs.


    „Du kannst auf deiner nächsten Tour nach Orr damit fahren, wenn du mir einen Gefallen tust.“ Er hatte keine Sorge, dass der Hillbilly mit dem Auto nicht sorgsam umgehen würde, so wie er es bewunderte. Wahrscheinlich kannte er die Schlaglöcher in der Schotterstraße sogar besser als er.


    Pete grinste, doch dann trat ein alarmierter Ausdruck in sein Gesicht. „Was für einen Gefallen, Mr. On Drägn?“ Offensichtlich war er doch gar nicht so dämlich.


    „Du musst mir noch zwei Dinge erzählen.“


    „Was für Dinge?“


    „Zum Einen bin ich an der Geschichte über einen gewissen Mr. Bates und einen Mr. Oliver Orchid interessiert und zum Anderen würde ich wirklich gerne wissen, warum du dieses Netz von den Indianern am Tatort entfernt hast?“


    Peter Parker warf einen verzweifelten Blick auf das mattschwarze Fahrzeug, das er so sehr begehrte, und Ondragon konnte förmlich sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete; wie das Für und Wieder darin herum rollten, als wären es Steinkugeln in einem hohlen Kürbis.


    


    Später ging Ondragon zu Sheila an die Rezeption und wies sie an, Pete den Schlüssel für den Mustang zu geben, wenn er damit fahren wolle. Er hatte herausgefunden, was er wissen wollte. Sheila glotzte ihn verständnislos an, als hätte er Japanisch gesprochen, also wiederholte er seine Anweisung.


    „Ist Ihr Auto“, sagte sie daraufhin schulterzuckend und machte sich eine Notiz.


    Geht doch, dachte Ondragon und begab sich in die Lounge, wo er sich einen doppelten Espresso bestellte. Während er ihn an einem kleinen Tisch trank, von dem aus er auf die Terrasse schauen konnte, trug er die neu gewonnenen Informationen in seinen Notizblock ein. Dabei warf er immer wieder einen Blick auf Kateri Wolfe, die sich in einem Liegestuhl sonnte. Ihr offenes Haar glänzte dabei im Licht des Nachmittags wie schwarze Seide.


    Petes Geschichte von Bates und Orchid ähnelte im Großen und Ganzen der von Vernon und Kateri. Nur, dass Pete derjenige gewesen war, der damals aktiv nach Orchid gesucht und auch die Reifenspuren von dessen Wagen gefunden hatte. Den Teil der Geschichte mit dem Arm im Schnee kannte er auch. Zudem hatte er Orchid etwas besser gekannt. Der kanadische Gast hatte ihm kurz vor seinem Verschwinden erzählt, dass er sehr krank sei und immer wieder von Dr. Arthur behandelt werden müsse. Er sei für Ärzte ohne Grenzen in Afrika tätig gewesen, könne diesen Job jetzt aber nicht mehr machen, weil er sich dort eine unheilbare Krankheit eingefangen habe. An was Orchid allerdings litt, wusste Pete nicht, nur dass Orchid ständig die Hände gezittert haben. Ondragon vermutete, dass das wahrscheinlich der Grund für die Aufgabe seines Berufes war, zumindest wenn der Mann als Chirurg gearbeitet hatte. Orchid sei zweimal im Jahr gekommen und jeweils für vier Wochen geblieben. Im März sei er das letzte Mal dagewesen, hätte die Therapie dann aber plötzlich abgebrochen.


    Ondragon klappte den Notizblock zu. Soviel zu Orchid, der sich von einem Phantom zumindest schon einmal zu einem undeutlichen Schemen entwickelt hatte. Die zweite Sache war das Netz gewesen. Pete hatte sich gewunden wie ein Spion unter Folter, bevor er ihm endlich verraten hatte, warum er es entfernt hatte. Ondragon war zwar immer noch skeptisch, aber der Junge schien ein nicht allzu begabter Lügner zu sein. Und er vermutete zumindest einen Teil der Wahrheit in dessen Angabe, er hätte das Netz nur weggenommen, weil er und sein Bruder Angst davor hätten, denn sie fühlten sich von den Indianern bedroht. Auf die Frage hin, wie denn diese Bedrohung konkret aussah, hatte der Kofferjunge nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, die Indianer würden sich immer in der Nähe ihres Hauses herumtreiben und sie beobachten, manchmal auch nachts. Sie hängten überall diese Federdinger auf. Und Momo gruselte sich so sehr vor ihren Schatten, dass er sich unter der Bettdecke verkrieche und jaule wie ein Wolf mit Zahnschmerzen. Ondragon grinste. Petes naive Sprachbilder amüsierten ihn. Er lehnte sich zurück, blickte auf die Terrasse hinaus und stellte fest, dass ein junger blonder Sunnyboy neben Kateris Liegestuhl stand. Typ: sportlicher Naturbursche mit Dreitagebart. Lächelnd blickte der Kerl sie an. Ondragon lehnte sich vor. Wer war das? Er hatte ihn noch nie gesehen. Leichte Eifersucht regte sich in ihm. Jetzt lachte Kateri den Typen an. Die beiden schienen sehr vertraut miteinander.


    Plötzlich spürte Ondragon eine zaghafte Berührung an seiner Schulter und drehte sich um. Überrascht weiteten sich seine Augen, als er erkannte, wer hinter ihm stand. Es war Mr. Lyme. Sofort entschuldigte sich der Makler mit unterwürfigem Gebaren: „Verzeihen Sie, Mr. Ondragon. Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?“


    Zu verdutzt, um abzulehnen, bot Ondragon ihm den Stuhl gegenüber an, und Lyme glitt aalgleich auf seinen Patz wie ein Mann ohne Knochen. Er trug ein kurzärmeliges Hemd und trotz der Wärme darüber einen Pullunder in hellblau, den seine Mutter ausgesucht haben könnte. Seine blassblauen Augen - eigentlich war alles an ihm etwas unscharf, so als betrachtete man ihn durch eine Milchglasscheibe - blinzelten unsicher hinter den Brillengläsern, und seine dünnen Finger knibbelten nervös an der Tischdecke. Eine absolut erbarmungswürdige Kreatur, was er auch durch jede seiner überfunktionellen Schweißporen ausströmte. Leider verspürte Ondragon herzlich wenig Bedürfnis, sich mit ihm zu befassen. Doch da er nun einmal an seinem Tisch saß, konnte er auch nicht einfach aufstehen und gehen. Um das Ganze zu beschleunigen, begann er im geschäftsmäßigem Tonfall: „Was kann ich für Sie tun, Mr. Lyme?“


    „Ich … ich“, druckste der Immobilienmakler aus Manhattan herum. Er räusperte sich, zog ein kariertes Taschentuch hervor und tupfte sich die Stirn.


    Wie konnte dieser Nerd Luxus-Appartements an die Reichen und Schönen vom Big Apple verkaufen? Der brachte ja nicht einmal einen geraden Satz heraus. Geduldig faltete Ondragon die Hände auf dem Tisch.


    „Also ich würde Sie gerne etwas fragen, Mr. Ondragon.“


    Wenigstens sprach er seinen Namen richtig aus. Punkt für Lyme. „Nur zu.“


    „Ich habe gehört, dass Sie noch einmal mit der Polizei gesprochen haben, und, wie soll ich es sagen, es heißt, dass Sie vielleicht mehr wissen als wir anderen.“


    „Und was sollte das sein?“ Ondragon wusste, dass er es Lyme einfacher machen würde, wenn er den Verständnisvollen spielte, doch dazu hatte er keine Lust. Dieser Typ war ihm durch und durch unsympathisch.


    „Nun, ich bin ja gestern nur kurz von Deputy Hase befragt worden, und konnte ihm nicht viel zu der Leiche im Wald berichten, aber es wird erzählt, dass ein menschenfressender Bär da draußen herumläuft, eine Bestie. Stimmt das?“


    Ondragon zögerte. Wenn er Lyme erzählte, was er wusste, und dieser es an alle anderen Gäste multiplizierte, könnte das womöglich eine Panik auslösen, und das war bestimmt nicht in Dr. Arthurs Sinne. Außerdem hatte er noch nicht herausgefunden, warum der Makler in der CC Lodge zur Behandlung war. Klar sah Lyme harmlos aus, aber er war hier, und das allein war ein Indikator dafür, dass er irgendeinen Sprung in der Schüssel haben musste.


    „Warum möchten Sie das wissen?“, fragte Ondragon ihn.


    Lyme wand sich sichtlich. Seine langen Finger verkrampften sich um das Taschentuch wie zwei große, rosige Spinnen.


    „Es … es ist wichtig für mich.“


    „Wichtig?“


    „Ja … ich werde es auch nicht weitererzählen!“, fügte Lyme beflissen hinzu und zeigte eine Reihe gelblicher Zähne, das Reptilienlächeln eines Maklers - wenigstens das beherrschte er.


    „Ich kann Ihnen aber leider nicht viel sagen, Mr. Lyme, schließlich weiß nicht einmal die Polizei, wer oder was den Mann im Wald umgebracht hat.“


    „Aber er wurde doch getötet und aufgefressen. Es war kein Unfall, nicht?“


    Lyme hatte wirklich einen Knall.


    „D-das heißt doch, d-dass da draußen etwas ist, das Menschen frisst“, fuhr der Makler aufgeregt fort. Schweiß perlte ihm von der Stirn.


    Plötzlich ging es mit Ondragon durch. Er neigte sich vor und flüsterte: „Und Sie verraten ganz sicher nichts, ja?“


    „Sie haben mein Wort!“ Lyme streckte ihm eine verschwitzte Hand entgegen.


    Ondragon ignorierte sie. „Gut. Es ist nämlich so, dass ich zufällig ein Gespräch zwischen dem Deputy und dem Medical Examiner mitgehört habe. Dabei ging es um eine Art Bergmonster, das hier in den Wäldern hausen soll.“ Er hielt kurz inne, um zu sehen, ob Lyme den Köder schluckte. Der Makler lauschte begierig und mit halb geöffnetem Mund.


    „Auch die Indianer beten ihn an, den Wendigo! Er ist auf ruheloser Suche nach Menschenfleisch, immer hungrig! Wenn ich Sie wäre, dann würde ich vorerst nicht rausgehen, so lange das Ungeheuer dort sein Unwesen treibt.“


    Lyme lächelte in seltsamer Verzückung. „Also ist es wahr“, murmelte er schließlich. „Es ist wahr.“ Er erhob sich und steckte sein Taschentuch weg. „Vielen Dank, Mr. Ondragon, Sie haben mir sehr geholfen. Einen angenehmen Tag noch.“ Damit verließ er den Tisch, und verwundert blickte Ondragon ihm nach. Was für ein Freak!


    „Was wollte denn der?“


    Ondragon drehte sich um und erhob sich überrascht. Kateri Wolfe stand neben ihm und verströmte den Duft nach frischer Luft und sonnengewärmter Haut, was ihn sofort an einen trägen Tag am See mit nichts als dieser Wahnsinnsfrau und einer Flasche Sonnenöl denken ließ. Derart erotisiert war eine spontane Antwort, ohne dabei debil zu lallen, nicht möglich. Stattdessen ließ er den Zeigefinger neben seiner Schläfe kreisen und pfiff leise.


    Kateri sah auf die Tür, durch die Lyme verschwunden war. „Der Mann tut mir irgendwie leid.“


    Mir nicht!


    „Wer war übrigens der nette Herr, mit dem Sie sich eben draußen unterhalten haben? Den kenne ich noch gar nicht. Ist das ein Gast?“, fragte Ondragon unauffällig.


    „Nein, das war Julian Jodie, er kümmert sich um die Pferde der Lodge.“


    Und wohl auch um die Damen!


    „Wir kennen uns schon lange. Julian ist von Beginn an dabei. Dr. Arthur hat ihn damals eingestellt, als die Lodge ihren Betrieb aufnahm.“


    Das war 2001, erinnerte sich Ondragon. Ob Kateri und dieser Julian mal was miteinander hatten? Wieder spürte er einen Anflug von Eifersucht.


    „Wie wäre es mit einem frühen Abendessen?“ Lächelnd hielt er Miss Wolfe einen Arm entgegen und hoffte, dass seine Gefühlsregung ihr verborgen geblieben war.


    „Gerne.“ Sie hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam gingen sie hinüber ins Restaurant.


    


    

  


  
    26. Kapitel


    


    1835, Fort Frances, britischer Stützpunkt und Handelsposten


    


    Als sie das Fort erreichten, war es bereits dunkel, und alle waren froh, endlich hinter den stabilen Holzpalisaden in Sicherheit zu sein. Das Fort war nicht groß, umfasste einen schlammigen Innenhof von hundertzwanzig Yards. An die Palisaden lehnten sich ein langgestreckter Pferdestall und weitere Blockhäuser, wovon das größte die Unterkunft der Offiziere war.


    Lacroix kannte das Fort, mehr aber noch den kleinen Ort, der sich rund um den britischen Handelsstützpunkt gebildet hatte. Kamen sie doch immer hierher, um ihre Felle und Häute zu verkaufen. Mindestens zwei Dutzend windschiefe Hütten und Häuser duckten sich gegen die arktische Kälte in die Schatten der Palisaden wie abgemagerte Straßenköter. Doch der erste heruntergekommene Eindruck von Fort Frances täuschte, hinter den Türen der Blockhütten herrschte pralles Leben. Hier gab es alles, wonach sich das Fallenstellerherz sehnte, wenn man nach einer langen Saison wieder unter Leute kam: Schnaps, Gin, Neuigkeiten und der warme Schoß einer Hure, bei der auch die Schminke nicht mehr verbergen konnte, dass ihre besten Zeiten vorbei waren. Egal, nach sechs Monaten Wildnis war die runzeligste Möse ein blühender Garten Eden.


    Lacroix sah, wie das Tor des Forts hinter ihnen geschlossen wurde und wie Stafford und seine Männer von ihren Pferden stiegen, während Sergeant Hancock irgendwelche Befehle brüllte. Ein eisiger Windhauch fegte am düsteren Himmel über sie hinweg. Der Gedanke, der Wendigo könnte ihnen bis hierher gefolgt sein, beunruhigte Lacroix. Er sah zu den Palisaden hinauf. Würden sie ein Hindernis für die Kreatur sein? Sein Blick wanderte zu seinem Freund. Alan Parker hing auf seinem Pferd wie ein nasser Sack Mehl. Lacroix ging zu ihm und half ihm, abzusteigen. Danach sah er sich fragend um.


    „Eh, Lieutenant!“, rief er Stafford schließlich zu, der gerade mit zwei Männern sprach, einem fetten und einem noch höher dekorierten. „Mein Freund braucht dringend Wärme und Ruhe. Wo soll ich ihn hinbringen?“


    Stafford und die beiden Männer kamen auf ihn zu. „Das ist Colonel Richards, der oberste Befehlshaber diese Forts. Und das Gouverneur Simpson, er ist sehr an der Aufklärung der Fälle interessiert“, stellte der Lieutenant den Dekorierten und den Fetten vor.


    „Messieurs“, nickte Lacroix den kritisch dreinblickenden Männern entgegen. Er wusste, was sie von ihm hielten, und musste sich zusammenreißen, nicht vor ihnen in den Schlamm zu spucken. „Was ist nun mit meinem Freund?“


    „Bringen Sie ihn in die Offiziersbaracke. Dort ist ein kleiner Raum, wo Sie Ihr Lager aufschlagen können. Ich betone noch einmal, dass Sie keine Gefangenen sind, sondern lediglich Zeugen. Trotzdem ersuche ich Sie, das Fort nicht ohne meine Erlaubnis zu verlassen. Und ich untersage es Ihnen, mit meinen Soldaten über die Morde zu sprechen. Ich will hier keine Panik, verstanden? “


    Also doch Gefangene, dachte Lacroix düster.


    Er verfrachtete seinen kranken Freund in das kleine Zimmer und bettete ihn zur Ruhe. Parker schwitzte noch immer wie ein Bär und seine Füße waren kaum noch als solche zu erkennen. Fingerdicke, bläuliche Adern überzogen die aufgequollenen Fußrücken und Knöchel, die mittlerweile eine gelblichgraue Farbe angenommen hatten und sich hart wie Stein anfühlten. Auch hatte sich das Weiße in seinen Augen in Rot verwandelt, und eitriger Schleim floss aus den Augenwinkeln, und verklebte seinen Bart. Parker musste unter schrecklichen Qualen leiden.


    Lacroix verriegelte von innen die Tür, zum Einen, weil er verhindern wollte, dass Parker nach draußen entfliehen konnte, und zum Anderen, weil er nicht wollte, dass die Soldaten seinen Freund so sahen. Denn immer wieder schüttelten ihn fürchterliche Krämpfe, bei denen er unkontrolliert zuckte und sich wie ein kleines Kind einnässte. Lacroix musste ihm ein Beißholz zwischen die Zähne schieben, damit er sich nicht selbst die Zunge abbiss. Zudem fürchtete er, Parker könnte ihm im Schlaf an die Kehle fallen. Seit sie den toten Wachsoldaten und die Spuren gefunden hatten, war sich Lacroix nämlich nicht mehr so sicher, dass Parker nichts damit zu tun hatte. Die reißende Bestie war in ihm und verpestete allmählich sein Blut. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie endgültig aus ihm herausbräche. Und Lacroix hatte wenig Lust, das nächste Opfer zu sein.


    Sorgfältig wickelte er Parker, der wild mit den geröteten Augen rollte und seine Zähne fletschte, in dicke Decken, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Danach feuerte er den Ofen in dem Raum noch einmal gründlich an. Den kalten Fluch des Wendigo würde er mit der Wärme solange wie möglich im Schach halten. Das Messer griffbereit, legte er sich auf sein Lager und versuchte schließlich selbst etwas Schlaf zu finden.


    Zuerst war es still, und Lacroix fielen schnell die Augen zu.


    Doch dann begann Parker in seiner Deckenrolle zu knurren. Das Knurren ging schon bald in ein leises langgezogenes Wimmern über. Es klang nicht wie der klare Ruf eines Wolfes, mehr wie ein kehliges Gurgeln, das aus dem ganzen Körper zu kommen schien. Starr hielt Lacroix den Blick auf seinen Freund gerichtet, der die Augen geschlossen hatte, so als lausche er konzentriert.


    Eine eisige Gänsehaut legte sich wie eine tote Hand auf seinen Nacken, als Lacroix einen weiteren Laut hörte, der von draußen kam, von jenseits der Palisaden.


    Es war ein Heulen, ganz ähnlich wie das hohle Heulen des Windes. Und es antwortete auf Parkers Rufe. Vorsichtig spannte Lacroix den Hahn seiner Pistole.


    Hoffentlich beeilte sich Two-Elk.


    


    

  


  
    27. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Am nächsten Morgen erwachte Ondragon um sieben Uhr, ging gleich zum Frühstück und ließ in aller Ruhe den gestrigen Abend Revue passieren. Er hatte sich mit Kateri bis spät in die Nacht unterhalten. Ja, unterhalten! Weiter nichts. Dennoch war es sehr anregend gewesen, denn sie hatte viel von sich erzählt, von ihren Eltern und ihrer Forschungsarbeit an der University of Minnesota. Ihr Vater, John Wolfe, war ein anerkannter Biochemiker gewesen und ihre Mutter, Alannah Star Dancer Wolfe, Ethnologin. Beide hatten trotz ihrer modernen Berufe die indianische Tradition gelebt und es verstanden, Brauchtum und Moderne so miteinander zu verbinden, dass sie sich nicht gegenseitig widersprachen. Deshalb kannte sich Kateri im Labor zwischen ihren technischen Geräten genauso gut aus wie draußen im Wald. Diese Verbundenheit mit der Welt ihrer Ahnen und dem absoluten Jetzt war das Erbe ihrer Eltern, und fast beneidete Ondragon sie um diese vollkommene Synergie, die sie im Einklang mit ihrer Umwelt leben ließ, egal, wo sie sich gerade befand. Doch mitten auf dieser perfekten Oberfläche ihrer Ausgeglichenheit befand sich auch ein tiefer Riss, das konnte er deutlich spüren. Da war etwas in ihrer Vergangenheit, das diese Synergie immer wieder störte und sie knistern und rauschen ließ wie irritierte Radiowellen. War es der Flugzeugabsturz? Der Tod ihrer Eltern? Oder Schuldgefühle, weil sie als einzige überlebt hatte? Kateri hatte nicht viel von dem eigentlichen Absturz über der kanadischen Tundra berichtet, nur wie sie von einem Search and Rescue Team gerettet wurde und was danach geschehen war. Zu schmerzhaft war dieses einschneidende Ereignis für sie, und die Erinnerungen daran raubten ihr immer wieder die Kraft zum Leben, wie sie es ausdrückte. Dem Leben, wie ihre Eltern es ihr vorgelebt hatten. Wohl deshalb kam sie hierher zu Dr. Arthur. Er verkörperte für sie den Erdvater, der alle Flüsse wieder in Gleichklang brachte. Hier bei ihm, dem alten Freund der Familie, den sie schon seit Kindesbeinen an kannte, fand sie stets zurück zu neuem Mut. Hier bekam sie die stützende Hand, die ihr half, mit ihrem Schicksal umzugehen.


    Aus Kateris freimütigen Schilderungen las Ondragon, dass diese Frau nicht nur umwerfend schön, sondern auch äußerst kompliziert war. Doch das machte sie nur umso interessanter für ihn. Er liebte alles Komplizierte.


    Blendend gelaunt schüttete er den dreifachen Espresso hinunter und verließ seinen Tisch. Gelassen die Blicke von Shamgood und Norrfoss ignorierend, durchquerte er das Restaurant und begab sich auf die Terrasse in einen ungestörten, sonnigen Winkel. Dort vergewisserte er sich noch einmal, dass ihn niemand beobachtete und fischte dann sein iPhone aus der Hosentasche. Das auf stumm geschaltete Display zeigte eine Mail von Charlize. Er öffnete sie und las:


    


    Hey Chef,


    


    vorweg schöne Grüße von Dietmar, du bist jetzt notariell beglaubigter Teilhaber einer Ölquelle in Abu Dhabi! Und nun zu deinem Auftrag:


    1.) Ich bekomme keinen der ehemaligen Nachbarn von Jeremy Bates an die Strippe. Da ist ständig besetzt, aber ich werde es weiter versuchen.


    2.) Den Bericht über das Verschwinden von Mrs. Dana Straub hat ein Deputy Hase unterzeichnet.


    3.) Als ich im Archiv der Stadt anrief, sagte man mir, dass der Fall der ermordeten Familie Parker damals vom FBI übernommen wurde. Wenn ich etwas darüber wissen möchte, sollte ich im Büro des Deputy anrufen. Das habe ich getan, und ein äußerst schlecht gelaunter Mr. Hase hat mir erklärt, ich solle mich direkt an das FBI wenden, sie hätten gerade genug zu tun (Etwa dein Killerbär?).


    Frage: Wie soll ich nun weiter verfahren?


    


    Charlize


    


    PS: Im Anhang findest du zwei Zeitungsartikel, die sich mit den Parker-Morden befassen. Das Archiv war so nett und hat sie mir geschickt.


    PPS: Halt durch!


    


    Bevor Ondragon sich die Zeitungsartikel vornahm, schrieb er eine Antwort an seine findige und fleißige Assistentin:


    


    Hi Charlize,


    


    am Besten, du setzt dich in den nächsten Flieger nach Minneapolis und kommst mit dem Mietauto nach Orr. Auf dem Weg zum Flughafen kannst du gleich bei einem gewissen George Hurley anrufen. Er ist ein alter Studienfreund von mir und arbeitet zufällig beim FBI. Befrag ihn zu den Parker-Morden. Mir wurde erzählt, dass sie nie einen Mörder gefasst haben. Und forsche doch mal bei den Ärzten ohne Grenzen nach einem Oliver Orchid aus Toronto, der dort gearbeitet haben soll.


    


    Guten Flug,


    


    Paul


    


    PS: Wenn du in der Nähe bist, geht es mir gleich viel besser ;-)


    


    Ondragon schickte die Nachricht ab und öffnete die Zeitungsartikel. Es waren zwei jpg-Dateien, die jeweils einen Scan des Berichtes enthielten. Der erste mit dem Datum 21.05.1997 zeigte ein grobkörniges Schwarzweißfoto von der Hütte der Familie Parker mitten im Wald, zumindest konnte man im Hintergrund Bäume und Hügel erkennen. Die Überschrift lautete:


    BLUTBAD IN HOLZFÄLLERHÜTTE von Steve Boogle.


    Orr, St. Louis County. Eine schreckliche Tragödie hat sich am vergangenen Donnerstag in der Nähe des beschaulichen Holzfäller-Städtchens Orr ereignet. Als der 11-Jährige P. Parker von der Schule nach Hause kam, fand er seine Mutter und seinen Vater tot und auf grausame Weise zerstückelt in ihrem Haus vor, das tief in den einsamen Wäldern von Nord-Minnesota liegt. Mitten in dem Blutbad, das laut Polizei das schlimmste seit dem Ritualmord an einer jungen Frau von 1984 war, saß der jüngere Bruder M. Parker, offenbar vollkommen verstört, und hielt einen abgetrennten Arm seiner Mutter in der Hand. Der Junge selbst war von Kopf bis Fuß blutverschmiert und nicht ansprechbar. Die Polizei geht vorerst nicht davon aus, dass einer der Brüder etwas mit dem Doppelmord zu tun haben könnte. Wer für diese entsetzliche Tat verantwortlich ist, soll eine genaue Untersuchung des Tatortes durch das FBI klären, das gestern Nachmittag den Fall übernommen hat.


    


    Ondragon sah sich noch einmal um. Er war noch immer allein in seiner Ecke. Dann erst öffnete er den zweiten Artikel vom 05.06.1997. Er zeigte wieder ein Foto. Diesmal waren drei Personen darauf zu sehen: ein St. Louis County Deputy, ein fetter Typ mit Schnauzbart und ein Mann mit schwarzem Anzug und dunkler Sonnenbrille. Die Bildunterschrift lautete: Deputy Schoenfield, Dean Coon, Bürgermeister von Orr, und Special Agent Preston, FBI. Deputy und Bürgermeister blicken ratlos in die Kamera, während das Sonnenbrillengesicht des FBI-Agenten nichts als Coolness verriet. Ein Klassiker, wie der Artikel selbst auch:


    


    WAHNSINNIGER MÖRDER ODER KILLERBÄR? - PARKER-MORDE NOCH IMMER NICHT AUFGEKLÄRT von Steve Boogle.


    Orr, St. Louis County. Das FBI tappt im Dunkeln - Sommersaison am Pelican Lake in Gefahr? Noch immer herrscht Unklarheit darüber, wer der Mörder eines Ehepaares ist, das vor zwei Wochen tot aufgefunden wurde. Die beiden Söhne der Verstorbenen gaben an, die verstümmelten Leichen ihrer Eltern entdeckt zu haben, nachdem sie aus der Schule heimkehrten. Sie befinden sich derweil in psychologischer Betreuung.


    In einer Pressekonferenz im Gemeindezentrum von Orr, wo das FBI ein provisorisches Büro eingerichtet hat, erklärte Special Agent Preston (Foto), die Ermittlungen seien in vollem Gang, und man hoffe, noch in diesem Monat zu einem Ergebnis zu kommen. Nähere Umstände zur Tat könne er leider nicht nennen, da es sich um ermittlungsrelevantes Täterwissen handele, auch würde der Kreis der Verdächtigen noch unter Verschluss gehalten. Die beiden Brüder stünden allerdings nicht unter Mordverdacht. Das kursierende Gerücht, ein wilder Bär sei in das Haus der Parkers eingedrungen und habe sie getötet, wurde von Special Agent Preston weder bestätigt noch dementiert. Dafür bat er die Bürger von Orr weiterhin um Mitarbeit. Zeugen könnten sich im Büro des FBI im Gemeindezentrum melden, denn jeder noch so kleine Hinweis könnte entscheidend sein.


    Auch der Bürgermeister von Orr, Dean Coon (Foto), spricht seine Sorge über den Verlauf der Mordermittlungen aus. Heute beginnt am Pelican Lake offiziell die Feriensaison und viele Sommergäste werden erwartet. Er appellierte an alle Verantwortlichen, ihr Bestes zu geben und einen reibungslosen Ablauf des Fremdenverkehrs zu gewährleisten. Gleichfalls warnte er vor unnötiger Panikmache. Die Straßen und das Umland von Orr seien sicher und man warte positiv gestimmt auf die Gäste. Der kleine Ort Orr ist eine Durchgangsstation zum berühmten Voyageurs National Park, den jährlich über 200.000 Naturbegeisterte besuchen.


    


    


    Das ist ja wie beim Weißen Hai, dachte Ondragon und schaltete sein Handy aus. Die Artikel waren nicht besonders aufschlussreich gewesen. Aber wenigstens nannten sie einige zusätzliche Namen von Personen, die man zu dieser Sache befragen könnte. Er würde Charlize später eine Mail schicken und sie damit beauftragen, wenn sie durch seinen Freund beim FBI nicht eh längst alles erfahren hatte.


    Gerade hatte er sein iPhone weggesteckt und sich in dem Holzstuhl zurückgelehnt, um die Ruhe und den Sonnenschein zu genießen, da ragte plötzlich ein Schatten neben ihm auf.


    „Da ist er ja, der feine Herr Consultant.“


    Ondragon drehte sich um und blickte Shamgood in die swimmigpoolblauen Augen. Neben ihm stand Norrfoss und lächelte überlegen. Was zum Teufel hatten die beiden Spinner vor? Hatten sie ihn schon länger beobachtet und sein Handy gesehen? Mit offener Feindseligkeit schaute er die Störenfriede an, in der Hoffnung, sie abzuschrecken, doch Shamgood blieb, wo er war und starrte unablässig auf ihn hinab. Sein Unterkiefer zuckte.


    „Stellen Sie sich vor, wir wissen, wer Sie sind!“, zischte er schließlich leise.


    „Ach ja?“, entgegnete Ondragon kühl.


    „Ja, mein Freund Johan hier“, Shamgood deutete auf Norrfoss, „hat sich nach Ihnen erkundigt. Er hat gute Verbindungen nach Schweden, müssen Sie wissen.“


    Jetzt kommt‘s, dachte Ondragon.


    Shamgood wandte sich mit einem Lächeln an Norrfoss. „Es hat etwas gedauert, aber jetzt haben wir die Bestätigung für Ihre schmutzigen Geschäfte. Ich habe gleich geahnt, dass Sie nicht ganz koscher sind.“


    „Und was soll das sein?“, fragte Ondragon, den Desinteressierten mimend.


    Shamgood schnalzte mit der Zunge. „Sie arbeiten als Spion für feindliche Regierungen, so einfach ist das!“


    Ondragon klappte beinahe der Unterkiefer herunter, aber nur beinahe. Denn dank jahrelanger Erfahrung hatte er sich gut im Griff. Er verzog keine Miene, während er Shamgoods abenteuerlichen Anschuldigungen lauschte.


    „Tatsache ist jedenfalls, dass Sie ausgezeichnete Kontakte zu vermögenden Privatleuten haben, darunter auch Firmen und Konzerne in Fernost und Arabien. Sie sind ein Dieb und ein Spion, Sie stehlen Informationen und leiten sie an den Meistbietenden weiter. Und ich brauche Sie nicht zu fragen, welche Sprachen Sie fließend sprechen können. Da wären Japanisch, Thai, Arabisch und Deutsch, um nur einige zu nennen.“


    Das stimmte, zumindest das mit den Sprachen. Und der Rest, nun ja, Spionage war ein hartes Wort. Langsam wurde Ondragon unwohl, und er fragte sich, was für Kontakte Norrfoss nach Schweden hatte?


    „Sie hatten beste Voraussetzungen für eine Karriere als Spitzel“, sprach Shamgood weiter. „Ihr Vater war deutscher Diplomat und Ihre Mutter beim schwedischen Militär tätig. Und als was? Als Agentin natürlich!“


    „Jetzt reicht es aber!“, empörte sich Ondragon und erhob sich. „Ihre Impertinenz ist wirklich beispiellos, Shamgood! Sie sind nicht nur ein krankhafter Stalker, sondern auch ein paranoider Verschwörungstheoretiker! Ich ein Spion und meine Mutter eine Agentin? Das ist vollkommen lächerlich. An Ihrer Stelle würde ich Ihre ach so geheime Quelle einmal gründlich auf Glaubwürdigkeit überprüfen. Sie liegt nämlich absolut falsch!“ Unter seinem Hemd brach ihm der Schweiß aus. Ava Birgitta Ondragon war vieles gewesen, Soldatin, Leistungssportlerin, eine liebevolle Mutter, aber niemals eine Agentin! Was erlaubte sich dieser Kerl?


    Shamgood verzog kurz das Gesicht bei dem Wort Stalker. „Woher wissen Sie …?“


    „Auch ich mache meine Hausaufgaben, Mr. Shamgood. Und ich verstehe etwas von meinem Job!“, antwortete Ondragon wütend. „Und über Sie“, er deutete mit dem Finger auf Norrfoss, „weiß ich auch einiges, Söhnchen!“


    Nun meldete sich der junge Schwede zu Wort, in seiner Muttersprache: „Herr Ondragon, glauben Sie mir, unsere Quelle ist absolut zuverlässig. Meine Kontakte reichen bis hoch ins Parlament und zur Sicherheitspolizei. Meine Beweise gegen Sie gibt es Schwarz auf Weiß.“


    „Ach, ja? Dann zeigen Sie mir diese Beweise doch mal!“ Ondragon war sich sicher, dass die beiden Psychos sich da etwas zurechtspannen. Denn der Bundesnachrichtendienst durchleuchtete routinemäßig alle Personen und deren Familien, die für das deutsche Auswärtige Amt tätig waren - natürlich auch seine Eltern. Und er glaubte nicht, dass der BND Fehler gemacht hatte. Es war ein Bluff vom Shamgood, um ihn aus der Reserve zu locken. Ondragon straffte seine Haltung und besann sich auf seinen gut geschulten Instinkt, solche Situationen für gewöhnlich zu kontrollieren. „Meine Herren, ich denke, das Gespräch ist an dieser Stelle beendet. Wenn Sie es trotzdem vorziehen sollten, mich weiterhin mit Ihren unhaltbaren Vorwürfen zu belästigen, schalte ich schneller meinen Anwalt ein und lasse Sie wegen Verleumdung anklagen, als Sie das Wort Kaution überhaupt aussprechen können! Und nun entschuldigen Sie mich.“ Er wollte an den beiden Männern vorbeigehen, die sich aus einem unerfindlichen Grund gegen ihn verbündet hatten, doch Shamgood hielt ihn zurück. Nicht, dass der Modedesigner ihn berührte, nein, das wagte er nicht, aber er verstellte ihm mit seinem einparfümierten Körper den Weg.


    „Warten Sie doch, Mr. Ondragon, wir sind noch nicht fertig. Da ist noch etwas.“ Das solariumgebräunte Gesicht war keine halbe Armeslänge von ihm entfernt, so dass er einen unerwünscht guten Blick auf das unnatürlich weiße Lächeln Shamgoods hatte. Ondragon hob die Brauen und sagte schlicht: „Anwalt.“


    Shamgood zeigte sich unbeeindruckt, er dachte wohl, mit seinen überbezahlten Staranwälten, sei er ihm überlegen, doch da irrte er sich.


    Shamgood grinste. „Sieh ihn dir an Johan, wann immer dieser Kerl den Mund aufmacht, lügt er! Das ist wohl eine Berufskrankheit, richtig?“


    Norrfoss lachte. Es klang schäbig und verächtlich aus dem Mund dieses armseligen Bübchens. Ondragon hätte ihm am liebsten die Fresse eingeschlagen.


    „Mir will scheinen, dass Ihnen einige Aspekte Ihrer Familiengeschichte entgangen sind, Herr Ondragon. Darüber sollten Sie sich wirklich Gedanken machen, denn nichts ist schlimmer, als zu erkennen, dass man von seinen eigenen Eltern belogen wurde, nicht? Vielleicht beauftragen Sie Ihren Anwalt auch gleich damit, den Machenschaften ihrer dubiosen Familie nachzugehen! Ein wenig Ahnenforschung hat noch niemandem geschadet!“


    Jetzt war das Maß voll! Ondragon wand sich geschickt aus der Umzingelung durch Norrfoss und Shamgood, wobei er sich zurückhalten musste, dabei nicht instinktiv einen Befreiungsgriff aus dem Krav Maga anzuwenden. Aus einem gehörigen Sicherheitsabstand sah er die beiden Blondies von oben bis unten an.


    „Es würde mich nicht wundern, wenn es mir gelänge, jenen jungen Mann aufzutreiben, den Sie, Mr. Shamgood, im letzten Jahr bei der Modenschau in Mailand sexuell belästigt haben, und ihn dazu zu bringen, seine Anzeige gegen Sie wieder aufzunehmen. Ich gehe davon aus, er schweigt nur, weil Sie ihn großzügig für seine Diskretion bezahlen. Maurice Bernard war doch sein Name, richtig?“ Versteckt fuhr Ondragon mit den Fingern über das Telefon in seiner Hosentasche. Die Waffe des modernen Menschen, am liebsten hätte er es sofort herausgeholt und Shamgood damit gedroht, diesen Maurice Bernard anzurufen. Aber das Handy war sein Geheimnis, sein kleiner Vorteil, und von dem sollte niemand etwas wissen.


    „Mal sehen, ob Maurice Bernard mit einem Scheck zufrieden ist, der eine Null mehr vor‘m Komma hat. Er sitzt bestimmt gerade bei Eclairs und Champagner, aber ich denke, er wird Zeit für mich haben, wenn ich ihm erstmal erklärt habe, wer ich bin. ‚Hallo, Maurice Bernard, je suis Monsieur Ondragon, avocat aux Etats-Unis. Je voudrais parler à Monsieur Shamgood… ‘“ Aus den Augenwinkeln registrierte er, wie der Teint von Shamgood von Schoko zu Karamell wechselte. Gotcha!


    „Ich könnte wetten, es ist eine Nummer in Paris, richtig? Mon Dieu“, er sah auf seine Uhr, „es ist ‘öchste Zeit, isch muss gleisch mit ihm spreschen. In Pari‘ ist es jetzt vier Uhr nachmittags, vielleischt lässt misch die gute Sheila ja mal von der Lodge aus telefonieren.“


    Shamgoods Gesichtsfarbe transformierte von Karamell zu Milch. Er zog Norrfoss am Ärmel.


    „Wir sind hier fertig. Aber glauben Sie nicht, ich würde mich geschlagen geben, Mr. Ondragon!“


    Als die beiden Nervensägen außer Sicht waren, eilte Ondragon nach drinnen, stürmte die Treppe hinauf in sein Zimmer und bemerkte erst, wie schnell sein Herz schlug, als er sich an die geschlossene Tür lehnte.


    Hastig riss er das Handy aus seiner Hosentasche und wählte eine Nummer in Berlin. Eine Nummer, die er seit vielen Jahren nicht gewählt hatte.


    Es rauschte in der Leitung, und dann klingelte es. Einmal, zweimal, dreimal. Doch plötzlich legte Ondragon auf. Was sollte er seine Eltern fragen? Ob seine Mutter eine Agentin war? Das war lächerlich. Er schlug sich mit dem iPhone hart vor die Stirn und atmete ein paar Mal tief durch. Früher oder später würde er mit ihnen sprechen müssen. Aber nicht jetzt und nicht am Telefon. Er würde seine Eltern besuchen, um beide endlich nach den vielen Dingen zu fragen, die ihm schon seit Langem auf der Seele brannten. Ondragon blickte nachdenklich aus dem Fenster. Die Anschuldigungen Shamgoods, so wahnwitzig sie auch sein mochten, hatten etwas bei ihm ausgelöst. Lange verschüttete Gefühle brachen sich unaufhaltsam ihren Weg ans Licht, wie einst ein kleiner Junge sich unter einem tonnenschweren Bücherhaufen hervorgequält hatte, der ihn zu ersticken drohte. Und noch ein undeutlicher Schatten gesellte sich zu seinen Erinnerungen. Es war das erschrockene Gesicht seiner Mutter und der Wutanfall seines Vaters, als beide die Bibliothek betraten und das Unheil erblickten, welches der kleine Paul angerichtet hatte. Ein Schatten, der so groß war wie er selbst. Er schwebte über den Büchern und verschwand schließlich nach oben durch die Decke. Dann sah er nur noch die Tränen seiner Eltern und verstand nicht. Ihm war doch nichts passiert. Er war am Leben. Was machte sie so traurig so als sei jemand gestorben?


    Schluss damit! Ondragon schüttelte mit Gewalt seinen Kopf und zwang sich, die Zentrifuge anzuhalten, die sich gegen ihn selbst gerichtet hatte.


    Reiß dich zusammen, Paul Eckbert! Was ist nur mit dir los, dass du solch einem Schmarrn auf den Leim gehst? Die beiden Arschlöcher wollten nichts weiter als dich foppen. Sicher, sie haben einige Informationen über dich zu Tage gebracht, aber das ist völliger Unsinn! Und der Scheiß mit der Bibliothek kocht jetzt nur hoch, weil Dr. Arthur darin herumgewühlt hat. Wenigstens hast du Shamgood ordentlich abserviert. Der wird ein paar Tage brauchen, um sich von dieser Niederlage zu erholen. Und bis dahin hast du dir eine neue Strategie gegen ihn ausgedacht.


    Ein wenig beruhigter setzte er sich auf das Bett und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Die beiden blondierten Pavianärsche würde er genauer im Auge behalten, sie würden schon noch lernen, was es bedeutete, sich mit dem Oberaffen anzulegen.


    


    

  


  
    28. Kapitel


    


    1835, am Rainy Lake, kanadische Provinz


    


    Two-Elk betrat die kuppelförmige Hütte aus Rinde und grüßte ehrfürchtig den Mann, der dort eingepackt in Bärenfelle vor einem kleinen Feuer kauerte und dabei aussah wie ein ergrauter Grizzly. Der Alte machte ein Zeichen mit seiner runzligen Hand, und Two-Elk setzte sich auf den mit Fichtenzweigen ausgelegten Boden des Wigwams. Danach schwiegen beide eine Weile.


    Erst, als der alte Chippewa-Schamane seine Pfeife herausholte und sie rauchte, brachte Two-Elk sein Anliegen vor.


    Die Miene des Schamanen blieb unverändert, auch als schließlich das Wort Wendigo fiel. Nachdem Two-Elk geendet hatte, legte der Alte die Pfeife zur Seite. Two-Elk wartete darauf, dass der Alte etwas sagen würde. Sie beide stammten von einer Stammesgruppe ab, die von den Weißen über das gesamte Waldland von hier bis zu den Großen Seen zersprengt worden war. Der alte Schamane, der hier an dem von Birken gesäumten Ufer des Rainy Lake mit seiner Frau lebte, war der klägliche Rest einer einst mächtigen Nation. Wenn er starb, würde mit ihm der letzte Mann gehen, der noch mit den Geistern sprechen konnte.


    „Der Wendigo, sagtest du?“ Der Alte räusperte sich.


    „Ja, er ist es. Ich habe ihn mit meinen Augen gesehen, als er meinen Freund angefallen hat.“


    „Und dieser Freund trägt den bösen Geist nun in sich?“


    „Ja, er leidet.“ Two-Elk war drei Tage unterwegs gewesen, um den Rainy Lake zu erreichen, und hoffte, dass Parker überhaupt noch am Leben war, wenn er zu ihm zurückkehrte.


    „Mein Sohn, willst du ihn retten oder töten?“, fragte der Alte. Seine Stimme klang brüchig wie Eichenrinde.


    „Ich will ihn retten, wenn ich nicht zu spät komme.“


    „Gut. Doch wenn du zu spät sein solltest, dann musst du ihn töten. Wir müssen das Gleichgewicht wahren. Noch ein Wendigo ist nicht gut, verstehst du das?“ Sein Finger, so dünn wie ein getrockneter Zweig, schwebte zwischen ihnen in der Luft.


    „Ja.“ Two-Elk wusste, dass der Schamane Recht hatte. Außerdem hatte er sich bereits dazu entschlossen, seinem Freund das Schicksal zu ersparen, als ewig hungriger Geist durch die Wälder zu irren.


    „Ich erzähle dir vom Wendigo, mein Sohn. Es ist wichtig, seine Geschichte zu kennen, damit du sie an deine Kinder weitergeben kannst. Die Geister und Kitchie Manitou müssen geheiligt werden. Sie wachen über das Leben und den Tod. Der Wendigo aber ist das Böse. Er ist ein Gestaltwandler. In seiner menschlichen Gestalt kannst du ihn nur an seinen roten Augen erkennen. Hat dein Freund diese Augen?“


    Two-Elk nickte.


    „Dann ist sein Geist in ihm. Der Wendigo verführt Menschen, ihresgleichen zu töten und zu essen. Wer vom Wendigo berührt wurde, wird kalt und grausam und leidet schrecklichen Hunger. Sein Herz wird zu Eis und sein Blut zu Schnee. Seine Füße schmerzen ihn und deshalb ist er auf Ewig zur Wanderschaft verdammt. Er kann so schnell sein wie der Nordwind und so leise wie das Nichts, so stark wie zehn Bären und so hart wie Stein.“


    „Kann man ihn besiegen?“, fragte Two-Elk mit gedämpfter Stimme.


    Der Alte verzog die Lippen zu einem undurchdringlichen Lächeln. „Der Wendigo ist ein mächtiger Geist, er lebt ewig, doch leidet er an Einsamkeit. Besiegen kann man ihn nur, indem man ihn fängt und verbrennt. Einen Menschen, der vom Wendigo berührt wurde, kannst du nur heilen, wenn du sein Herz, das zu Eis geworden ist, wieder auftaust. Dazu brauchst du das hier, mein Sohn.“ Der Schamane schob ihm einen Beutel hinüber.


    Two-Elk öffnete ihn und sah den Alten fragend an. „Bienenwachs?“


    Der Alte nickte bedächtig. „Nimm es mit und geh zu deinem Freund, versuche, ihn vom kalten Fieber zu befreien. Aber denk daran, wenn es dir nicht gelingt, und der Geist des Wendigo zu stark ist, fordere ihn nicht heraus. Töte deinen Freund, dann schwächst du den Wendigo, und er muss zurück in den Wald. Dort wird er seine Wunden lecken, aber er wird auch warten … auf sein nächstes Opfer.“


    


    

  


  
    29. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Nachdem er den Vormittag im See schwimmen gewesen war, nachmittags ein Gespräch mit Dr. Reto Pollux über eine mögliche zusätzliche Therapieeinheit geführt und sich mit Vernon für den Abend auf eine Partie Basketball verabredet hatte, entspannte sich Ondragon bei einer Flasche kaltem Mineralwasser und einer Ausgabe der National Geographic auf einer Liege, die mitten auf dem frisch gemähten Rasen hinter dem Hauptgebäude stand. Ein Baum spendete ihm Schatten, und allmählich schien die beruhigende Atmosphäre der Lodge ihre Wirkung auf ihn zu entfalten, auch wenn der Fall mit der Leiche im Wald noch immer in seinem Hinterkopf herumspukte. Aber eigentlich, so musste er sich eingestehen, war es überhaupt nicht seine Aufgabe, sich darüber Gedanken zu machen. Darum kümmerte sich die Polizei, und er sollte sich besser auf das konzentrieren, weshalb er hier war: die Therapie.


    Sein Handy vibrierte. Er sah unauffällig nach, das Magazin als Tarnung darübergelegt. Es war eine SMS.


    


    Bin in Orr im Gateway Inn. Hatte eine gute Reise. Ganz schön gruselig hier ;-) Über Orchid habe ich nur herausgefunden, dass er seit April nicht mehr in Toronto wohnt. Angeblich ist er nach Europa gezogen, vermutlich Frankreich. Werde mich gleich um Bates‘ Nachbarn kümmern. Gruß, Charlize. PS: sieh mal in dein Postfach. Habe dir noch mehr Material zu den Parker-Morden geschickt. Mr. Hurley war sehr hilfsbereit.


    


    Charlize war ganz schön schnell. Aber sie hatte schon immer von jetzt auf gleich verreisen können, das machte ihr nichts aus. Ondragon sah in sein Postfach und öffnete die Mail. Sie enthielt zwei Anhänge. Der erste war ein weiterer Zeitungsartikel aus dem Archiv der Stadt Cook vom 03.07.1997:


    


    ORR JAGT KILLERBÄR, von Michael Strauss


    Orr, St. Louis County. Das ganze Städtchen Orr ist auf den Beinen, aber nicht, um Touristen zum Angeln zu fahren oder Barbecues auszurichten, es befindet sich auf der Jagd. Jeder, der eine Feuerwaffe halten kann, nimmt an der Hatz auf den Killerbären teil, von dem es heißt, er habe vor mehr als einem Monat eine Familie in ihrer einsamen Hütte im Wald getötet. Das FBI ermittelt noch immer wegen des Mordes, doch die Einwohner von Orr sind sich sicher: Es war ein Bär. Und deshalb schritten sie jetzt zur Tat. Am gestrigen Sonntag organisierte der Sohn des Bürgermeisters, Matthew Coon, eine Treibjagd, bei der mehr als hundert Freiwillige mitmachten. Bis an die Zähne bewaffnet durchkämmten sie ein vier Quadratmeilen großes Gebiet nördlich von Orr, wo sich die Hütte der Opfer befindet. Ein Wanderer habe dort drei Tage zuvor einen besonders großen Bären gesichtet. Einzig Dr. Jill Layton, Direktorin der Forschungsabteilung von der American Bear Association, ansässig in Orr, versuchte die illegale Aktion der Bürger zu stoppen. Die Schwarzbären rund um das Vince Shute Sanctuary stünden unter Naturschutz und außerdem sei es noch nicht erwiesen, dass es tatsächlich ein Bär gewesen sei, der die Familie Parker getötet hat. Die Verhaltensforscherin beschuldigt das FBI, diese Diskussion unnötig angeheizt zu haben. Durch die Zurückhaltung von Informationen über den Mord seien die Bären unberechtigterweise unter Verdacht geraten. Sie verlangt eine klare Aussage darüber, ob es nun tatsächlich Bisswunden an den Leichen des Ehepaares Parker gegeben hat und von welchem Tier sie stammen. Die Bären des Naturreservats, das seit 1995 nordwestlich des Pelican Lake besteht, sind Teil einer aufwendigen Studie, die den Wissenschaftlern mehr über die Verhaltensweisen der Tiere verraten soll. Laut Dr. Layton sind die Bären gleichfalls eine beliebte Attraktion von Orr und locken jedes Jahr viele Touristen an. Die Bewohner von Orr geben jedoch gerade der American Bear Association die Schuld am Tod der Parkers, da die Bärenpopulation in der Region seit der Gründung des Reservates erheblich gestiegen ist - ein Konflikt, der gestern zu einem traurigen Höhepunkt kam. Der wütende Mob von schießwütigen Bürgern war nicht aufzuhalten. Am Ende des Tages gab es zwei Abschüsse: einen Schwarzbären, der einen Sender der ABA um den Hals trug, und einen zweitausend Pfund schweren Grizzlybären, der in dieser Region äußerst selten vorkommt. Für Dr. Layton ist klar: Hier wurde nur ein Sündenbock gesucht und gefunden. Sie kündigte an, diese gesetzeswidrige Jagd und das Nichteinschreiten der Polizei an höchster Stelle zur Anzeige zu bringen. Die Bürger von Orr sind indes zufrieden, für sie ist der Grizzly der Killer. Sie hoffen jetzt auf einen ruhigen Ausklang der Sommersaison mit vielen begeisterten Touristen.


    


    Wenn das mal nicht ein dickes Ding ist, dachte Ondragon. Der Fall wies eine unübersehbare Ähnlichkeit mit der Leiche im Wald auf. Warum war bis jetzt noch niemand darauf gekommen? Oder war Dr. Layton nur deshalb bissig wie ein Straßenköter, weil sie eine erneute Panikmache gegen ihre Bären witterte? Und Pete? Warum hatte der sich noch nicht zu Wort gemeldet? Neben Dr. Layton müsste er die Analogie der beiden Fälle doch am ehesten erkennen, schließlich war er ein direkter Leidtragender der Parker-Morde.


    Ondragon nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und öffnete den zweiten Anhang der Mail. Er enthielt ein mehrseitiges FBI-Formular in Form eines pdf-Dokumentes, ähnlich einem offiziellen Berichtsbogen des Sheriffbüros, das alle Angaben zu den Parker-Morden enthielt. Es war nicht viel Neues darin zu lesen, nur die Liste mit den damals verdächtigten Personen:


    


    Die Söhne: Peter und Mortimer Parker: gemäß Befragung durch Beamte des FBI und psychiatrischem Gutachten ausgeschlossen


    Unbekannter Killer regional/ überregional: keine Verbindungen zu anderen Morden gefunden, offen


    Bekannter/Verwandter von Louisa und Herman Parker: nach eingehenden Befragungen des Umfeldes ausgeschlossen


    Wildes Tier: Bär/ Wolf/ Puma: nach Untersuchung durch einen Experten ausgeschlossen


    Unbekanntes Wesen: offen


    Unfall: laut kriminaltechnischer Untersuchung ausgeschlossen


    


    Die folgenden Seiten des Dokumentes beschäftigten sich mit der detaillierten Beschreibung des Tatortes sowie des Zustandes der Leichen zum Zeitpunkt des Auffindens und der Autopsie, die sich las wie das Tagebuch eines Metzgers. Ondragon zogen sich die Eingeweide zusammen. Und das hatten die Kinder Pete und Mortimer gesehen? Grauenvoll!


    Am Ende des Berichtes stand in roten Lettern: Doppelmord nicht aufgeklärt, Ermittlungen mangels verwertbarer Hinweise eingestellt - bearbeitender Agent: Alfred Preston ZR 002. Zeugenaussagen, Fotos und sämtliche Dokumente unter Aktenzeichen 200597MPMN. Ondragon ging davon aus, dass Charlize ihm den Rest der Akte noch besorgen würde und ließ das Handy wieder in seiner Tasche verwinden. Durch die Gläser seiner Sonnenbrille betrachtete er aus der Ferne das beschauliche Szenario auf der Terrasse. Die Models brieten in der Sonne, Mrs. Burlwood pflegte ihren blassen, schwabbeligen Teint unter einem großen Schirm, Johan Norrfoss lag in Badehose auf einer Liege, rauchte und las, Charlie Bloom spielte Karten mit zwei anderen Gästen und Thomasz Viktory trainierte auf dem angrenzenden Tennisplatz, das konnte Ondragon an dem charakteristischen Plopp-Plopp der geschlagenen Bälle hören. Plötzlich ging die Tür zur Terrasse auf, und Kateri trat aus der Lodge in den Sonnenschein, in Jeans und Cowboystiefeln.


    Holla, welch knackiger Hintern! Ondragon schob die Sonnenbrille auf die Nasespitze. Kateri blickte sich um und zeigte ein Lächeln, als sie ihn erkannte. Sie kam zu ihm herüber geschlendert, ihre Haare zu zwei dicken Zöpfen geflochten, die Silberbeschläge an ihrem Gürtel blinkten.


    „Howdy! Sie sehen aus, als kämen Sie direkt von einem Rodeo!“, scherzte Ondragon und setzte sich auf.


    Kateri studierte kurz das Tattoo auf seiner nackten Brust und entgegnete dann: „Ich komme tatsächlich gerade vom Reiten. Julian und ich haben ein paar Reining-Übungen gemacht.“


    Julian und ich! Was die beiden wohl noch so alles zusammen taten?


    „Sie können Westernreiten?“ Ondragon versuchte, sich seine Verstimmung gegen diesen Julian nicht anmerken zu lassen. Er verstand sie ja selber nicht.


    „Meinen Sie, das sei ungewöhnlich für eine Indianerin? Tja, wir hatten immer Pferde, auch meine Eltern waren begeisterte Reiter. Jetzt komme ich wegen meiner Arbeit leider nur selten dazu. Deshalb genieße ich es, hier ein wenig mit den Pferden arbeiten zu können. Das entspannt.“


    Ondragon klopfte neben sich auf die Liege, und Kateri setzte sich zu ihm. Unauffällig warf er einen Blick auf die Terrasse, von wo aus Norrfoss zu ihnen herüber starrte. Dieser Penner! Ondragon wandte sich Kateri zu: „Dann schaue ich Ihnen beim nächsten Mal zu, wie Sie mit den Pferden arbeiten.“ Bewusst sog er ihren Duft ein: ein aufregendes Gemisch aus Leder, Pferden und dem Geruch ihrer Haut.


    „Was, nur zusehen?“ Sie lachte und warf sich keck die Zöpfe über die Schulter. „Falls ich Sie daran erinnern darf. Bei unserer ersten Begegnung sagten Sie, dass Sie beim nächsten Mal vielleicht sogar mitmachen.“


    „Ich vertraue nur einem Mustang mit Gummifüßen und Durst auf Benzin!“


    Nun lachte Kateri noch lauter.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile und schauten auf den See hinaus, bis Ondragon sich für den Termin bei Dr. Arthur fertig machen musste. Pünktlich um fünf Uhr klopfte er an dessen Tür.


    „Ah, Paul, kommen sie rein!“


    „Dr. Arthur, ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich unsere Sitzung gestern versäumt habe.“


    Der Psychotherapeut machte ein verständnisvolles Gesicht. „Entschuldigung angenommen. Aber was ist geschehen? Ich habe gehört, dass Sie im Wald gestürzt sind und sich böse den Kopf aufgeschlagen haben.“


    „Ja, das stimmt. Ist aber wieder in Ordnung.“


    „Nun, dann ist es jetzt an mir, Sie um Verzeihung zu bitten, wegen der Unannehmlichkeiten, die Sie hatten. Ich meine die Sache mit dem … nun ja, Hundekopf auf Ihrem Balkon. Ich kann Ihnen versichern, dass ich die Sicherheitsmaßnahmen rund um die Lodge erhöht habe. Es gibt demnächst einen Elektrozaun, der den Bären abhalten soll, das Gelände zu betreten. Außerdem kümmert sich Deputy Hase um die Angelegenheit und er nimmt sie sehr ernst.“


    Ondragon winkte ab. Er war das Thema leid. „Von mir aus können wir jetzt mit der Sitzung beginnen.“


    „Gern.“


    Ondragon nahm auf der Liege Platz, und Dr. Arthur setzte sich auf den Stuhl daneben.


    „Letztes Mal sind wir zu dem Ort zurückgekehrt, an dem Ihre Angst begonnen hat. Ich möchte jetzt, dass wir das wiederholen, um noch weitere Details über das Geschehen sammeln zu können. Wie Sie sich erinnern, war etwas unklar, es schien, als gäbe es da noch eine Person in Ihrer Erinnerung, außer ihrem Vater und Ihrer Mutter. Dem will ich auf den Grund gehen. Und nun entspannen Sie sich, Paul. Nachher können wir über das reden, was bei der Hypnose zu Tage gekommen ist. Denken Sie an die Farbe …“


    Ondragon dachte an das Tannengrün und tauchte augenblicklich in den Zustand ab, den man als ein Schweben in einer diffusen Zwischenwelt beschreiben konnte. Man war nicht im Hier und auch nicht ganz im Dort, man war ein Beobachter aus der Ferne, und doch geschah einem alles selbst und ganz hautnah. Angst hatte er jedoch keine. Er fühlte sich sogar erstaunlich gelöst, als er sich in der Bibliothek seines Vaters stehen sah und den pulsierenden Herzschlag Kairos unter den Füßen spürte, so als sei er leibhaftig dort.


    


    Als er aus der Hypnose erwachte, konnte er sich an nichts erinnern. Mit Schweiß auf der Stirn setzte er sich auf. „Was …?“


    „Ruhig, Paul. Sehen Sie mich an.“


    Verwirrt wandte Ondragon den Kopf und blickte in die gelben Augen.


    „Sehen Sie mich an! Ich bin Ihr Vater. Was möchten Sie mir sagen?“


    Ondragon spürte, wie er Luft holte. Er sah den zehnjährigen Jungen, der von seinem Vater übertrieben hart bestraft wurde. Wut kochte in ihm hoch, und Tränen brannten in seinen Augen. „Du bist Schuld!“, knurrte er. „Du bist Schuld, alter Bastard!“


    „Woran bin ich Schuld?“, fragte das Gesicht seines Vaters.


    „An … an …“ Plötzlich drängte sich ein undeutlicher Schemen in sein Blickfeld. Ein Mensch? Wenn ja, wer war es? Oliver Orchid? Pete? Nicht doch, jetzt hatte er es: das Wesen wechselte ständig seine Gesichter. Es schlich durch den Wald, holte mit einem Arm weit aus und … nein, es öffnete sein Maul …


    „Der Mörder, du bist der Mörder“, flüsterte er schließlich.


    „Ich bin ein Mörder?“, fragte das wechselnde Gesicht.


    „J-ja, du hast den Mann draußen im Wald getötet und … und …“


    Es ertönte ein Schnippen, und Ondragon wachte ganz auf. Blinzelnd sah er Dr. Arthur an.


    „Was ist los?“


    Der Psychotherapeut breitete die Arme aus. „Wir waren kurz davor, Ihr Geheimnis zu lüften, doch dann hat Ihr Unterbewusstsein sich schützend davorgeschoben. Das geschieht manchmal, wenn die Erinnerungen zu schmerzhaft sind. Dabei funktioniert das Unterbewusstsein wie ein Polizist, der unerwünschte Reminiszenzen sofort verbietet und ins Verlies sperrt. Ich bin jetzt sicher, dass an jenem Tag in der Bibliothek noch etwas anderes geschehen ist. Etwas, das Sie so stark verdrängen, dass es nicht einmal mit der Hypnose zu erreichen ist. Wir müssen auf anderem Wege versuchen, an den Schlüssel zu gelangen, den Ihr Gedankenpolizist versteckt hält. Mit diesem Schlüssel - das kann ein Wort sein, ein Bild, eine Farbe, ein Geruch, eben alles, was ein Mensch gedanklich verknüpfen kann - mit diesem Schlüssel werden wir Ihre Erinnerungen befreien. Und danach sind Sie bereit, Ihre Angst rational zu verarbeiten, der erste große Schritt im Kampf gegen Ihre Phobie. Eine Frage habe ich allerdings noch. Sprechen Sie eigentlich manchmal mit Ihrem Spiegelbild?“


    Ondragon runzelte die Stirn. „Meinen Sie, ob ich mit mir selbst spreche?“


    „Nein, ich meine, ob Sie mit Ihrem Spiegelbild sprechen.“


    Ondragon überlegte. Wo war da der Unterschied? Er fasste sich an die Stirn, fühlte sich, wie in Watte gepackt. Sein Kopf war seltsam leer, ganz im Gegensatz zum letzten Mal, als ihm nach der Hypnose die Gedanken wie Unkraut aus sämtlichen Gehirnwindungen gesprossen waren. Er versuchte, sich zu konzentrieren und kam zu dem überraschenden Schluss, tatsächlich des Öfteren mit seinem Spiegelbild zu reden. Er nickte. „Jetzt, da Sie mich darauf ansprechen … es stimmt. Aber was soll das mit meiner Phobie zu tun haben?“


    „Nun, ich habe einen gewissen Verdacht, was den Zwischenfall in der Bibliothek anbelangt, aber den möchte ich vorerst für mich behalten. Ich will Sie nicht in eine möglicherweise falsche Richtung beeinflussen, das müssen Sie verstehen.“ Dr. Arthur steckte den silbernen Kugelschreiber in die Brusttasche seines Kittels. „Sie bekommen jetzt noch eine Hausaufgabe von mir. Und zwar wäre es hilfreich, wenn Sie versuchen würden, sich morgen früh an das zu erinnern, was Sie geträumt haben. Träume spielen in der Psychoanalyse eine wesentliche Rolle. Konzentrieren Sie sich auch auf Gefühle und Stimmungen nach dem Aufwachen, schreiben Sie sich auf jeden Fall alles auf. Viele Menschen vergessen sofort, was sie geträumt haben. Ich möchte mit Ihnen morgen darüber sprechen, ja?“


    Ondragon nickte erneut.


    „Und falls Ihnen tagsüber irgendwelche ungewohnten Erinnerungen oder Flashbacks kommen, vielleicht aus Ihrer Kindheit, so notieren Sie sich diese ebenfalls. Die Hypnose ist wie ein Pflug, sie bricht die oberste Kruste Ihrer Erinnerungen auf und bringt alte Gedanken wieder zurück an die frische Luft.“


    Ondragon bewunderte Dr. Arthur für seine Metaphern. Sie waren zwar nicht besonders poetisch, dafür aber gut verständlich. Er verabschiedete sich von dem Psychotherapeuten und verließ das Sitzungszimmer.


    


    Als er am Abend unter die Laken seines Bettes kroch, legte er sich gewissenhaft seinen Notizblock bereit, um darin seine Träume aufzuschreiben. Dann zog er sich die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Er war hundemüde. Vernon hatte ihm auf dem Basketballplatz ganz schön zugesetzt. Der Masseur war trotz seiner massigen Gestalt ein sehr beweglicher Spieler und ziemlich treffsicher, und Ondragon hatte alle Mühe gehabt, sich gegen den Koloss zu behaupten. Doch Basketball zählte nun einmal zu den Dingen, die er wirklich gut konnte, und so hatte er die Sache am Ende mit einem 3-Punkte-Wurf klar gemacht. Vernon war ein guter Verlierer und hatte ihn anschließend noch auf einen Drink auf der Terrasse eingeladen, wo sie schwitzend den Sonnenuntergang betrachtet hatten. Danach war er unter die Dusche gegangen und lag nun im Bett. Doch der Schlaf wollte trotz, oder gerade wegen der Erschöpfung nicht kommen. Ondragon wälzte sich von einer Seite auf die andere und spürte hier und da Blessuren vom robusten Ballspiel in seinen Gliedern pochen. Er war eben doch nicht mehr der Jüngste.


    Nach einer Weile schlaflosen Herumwälzens, beschloss Ondragon, wenigstens ein wenig nachzudenken, wenn er schon nicht einschlafen konnte. Im Dunkeln öffnete er die Augen und starrte an die Decke, während er die Geschehnisse des Tages gemütlich in der Zentrifuge kreisen ließ. Die unerwünschte Intervention des Terrorduos Shamgood/ Norrfoss war dabei entschieden das Unangenehmste gewesen. Seine Mutter, eine Agentin! Was hatte die beiden Spinner nur dazu getrieben, solch einen Nonsens zu behaupten? Trotzdem wühlte diese Angelegenheit tief in seinem Innern. Ondragon schloss die Augen und versuchte sich an die Hypnose zu erinnern, doch die Bilder blieben verschwommen. Dr. Arthurs Worte hingegen klangen ihm noch deutlich in den Ohren. Der Doc war sich sicher, dass noch mehr hinter dem Vorfall in der Bibliothek steckte außer dem Bergrutsch aus Büchern. Nur, was sollte das sein? Ondragon streifte durch seine Erinnerungen wie ein Tiger durch den Dschungel, aber er sah immer wieder nur die Tonnen von Büchern vor sich, die auf ihn herabstürzten, und seine weinende Mutter. Doch noch während er sich fragte, warum sie so traurig war, geschah plötzlich etwas Sonderbares: Ein Schatten materialisierte sich neben seiner Jungengestalt, die unter den Büchern begraben lag. Es sah aus wie eine dichte Wolke aus winzigen, schwarzen Fliegen. Einen Moment lang schwebte sie lautlos über den zusammengestürzten Büchern und verschwand dann in einem großen Spiegel, der jetzt an der Wand hing, wo vorher noch das Bücheregal gestanden hatte. Ondragon blickte gebannt in den Spiegel und erkannte darin sich selbst. Sein Mund öffnete sich, als wolle er sich selbst etwas mitteilen. Seine Lippen formten das Wort „Du“ und „Mörder“, und eine Hand hob sich und zeigte auf ihn. Aber noch bevor Ondragon sich dessen bewusst werden konnte, dass nur sein Spiegelbild die Hand gehoben hatte, nicht aber er, verwandelte sich sein Ich im Spiegel in ein zotteliges Monster mit rotglühenden Augen. Erschrocken prallte er zurück und fiel auf den Rücken. Geifer lief der schauerlichen Kreatur aus dem Maul, und in einer Klaue hielt sie Rumsfelds blutigen Kopf. Sie bewegte sich mit abgehackter Gewandtheit, unnatürlich wie ein Untoter in einem schlechten Zombiefilm - irgendwie lächerlich und doch gefährlich! Dann drehte sie den Kopf ruckartig in Ondragons Richtung und fixierte ihn mit sengendem Blick. Ein bösartiges Fauchen drang aus ihrer Kehle. Entsetzt starrte Ondragon auf den Spiegel und hoffte, dass das Monster dort gut eingesperrt wäre.


    Doch das war es nicht. Die Bestie holte kurz Schwung, sprang durch das Glas des Spiegels, als sei es eine nachgiebige Membran, und landete lautlos neben seinem Bett. Wie gelähmt lag Ondragon da, das Wesen wie ein haariger Muskelberg über ihm. Beißender Gestank wehte ihm entgegen und raubte ihm den Atem.


    Die Pistole!, schoss es ihm durch den Kopf. Doch sogleich starb jede Hoffnung. Die Waffe lag im Tresor, und das Monster stand genau zwischen ihm und dem Safe. Es richtete sich auf seinen stelzenartigen Hinterbeinen zu seiner vollen Größe auf und stieß dabei mit dem Kopf an die Zimmerdecke. Rot glühten die Augen aus der unförmigen Masse seines Schädels, und der Gestank, der seinem Fell entströmte, betäubte Ondragons Sinne. Bereit, jeden Moment aus dem Bett zu schnellen, krallte er seine Finger in das Laken. Doch das Monster rührte sich nicht.


    „Was willst du?“, warf Ondragon dem unheimlichen Besucher entgegen.


    Die Bestie blieb starr. Doch dann neigte sie den Kopf zur Seite und sah ihn durchdringend an. Zuckend bewegten sich die Sehnen unter ihrem räudigen Fell.


    „Was willst du von mir?“ Sämtliche Fasern in Ondragons Körper waren gespannt und steinhart. Würde er gegen dieses Vieh überhaupt eine Chance haben?


    Der Wendigo hob einen seiner grotesk langen Arme und holte aus. Ondragon biss die Kiefer zusammen, als er die scharfen Zähne der Bestie im Mondlicht aufblitzen sah. Einen Augenblick zitterte der behaarte Arm in der Luft, bevor er sich mit einem Knurren senkte. Im gleichen Moment zog Ondragon den Kopf ein und rollte sich zur Seite. Doch nicht die Klauen des Wendigo gruben sich neben ihm in die Matratze, sondern ein Gegenstand, von dem er annahm, es sei Rumsfelds Kopf. Mit einem lauten Klatschen landete er auf dem Bett. Als Ondragon wieder aufblickte, war der drohende Schatten der Kreatur verschwunden, nur die Vorhänge bewegten sich vor der offenen Balkontür im Wind. Vorsichtig setzte er sich auf und sah sich im Zimmer um. Er war allein. Dann fiel sein Blick auf den Kopf, der neben ihm auf dem Kissen lag, und sein Herz blieb stehen!


    Noch während er aus diesem schrecklichen Traum erwachte, hörte Ondragon sich selbst schreien - ein heiserer, urtümlicher Laut, der langsam in der Stille des Zimmers verebbte. Heftig atmend fuhr er sich über das Gesicht. Oh, Mann, was für ein beschissener Alptraum! Noch immer hing das Bild von dem abgetrennten Kopf vor seinem inneren Auge. Aber es war nicht der struppige Hundeschädel gewesen, der ihn mit totem Blick angesehen hatte, sondern der eines Menschen. Der Kopf seines Spiegelbildes! Sein eigener Kopf!


    Abartig, was das Unterbewusstsein mit einem anstellte, dachte er und wollte gerade das Licht anknipsen, um nach dem Notizblock zu suchen, da ertönte ein lautes Poltern von draußen. Senkrecht fuhr Ondragon aus dem Bett und lauschte.


    Das Poltern wiederholte sich nicht, dafür fiel ihm auf, dass die Balkontür offen stand, genau wie in seinem Traum. Das Beunruhigende daran war jedoch: Er hatte sie geschlossen, bevor er ins Bett gegangen war! Ganz bestimmt. Ohne das Licht anzuschalten, ging Ondragon zum Tresor und holte seine Waffe heraus. Dann trat er, die Pistole im Anschlag, an die Balkontür. Er atmete einmal tief ein und sprang schließlich durch die Vorhänge hinaus in die Nacht. Blitzschnell registrierten seine Sinne jedes einzelne Detail auf dem Balkon: den Liegestuhl mit den hellen Polstern, den Tisch, auf dem immer noch eine leere Flasche alkoholfreies Budweiser stand, die hölzerne Balustrade mit den Blumenkästen und die Laterne an der Wand, die er hätte einschalten können. Jeder Schatten war auf seinem Platz, nichts bewegte sich, und es lag auch keine böse Überraschung auf den Dielen. Ondragon warf einen Blick von der Balustrade nach unten. Leichte Windböen wehten um seine Nase, und irgendwo zirpten ein paar Grillen im Gras. Alles wirkte friedlich.


    Erleichtert ließ er die Waffe sinken. Wahrscheinlich hatte er die Balkontür nicht richtig geschlossen, und eine Böe hatte sie aufgedrückt, was den lauten Knall erklärte, von dem er aufgewacht war. Eigentlich konnte er der Tür dankbar sein, dass sie ihn so gnädig aus dem Alptraum gerissen hatte.


    Er ging wieder nach drinnen und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Erneut hob er seine Waffe, dabei fiel sein Blick auf einen hellen Fleck, der auf dem Boden vor der Zimmertür lag. Es war ein gefalteter Zettel. Er hob ihn auf. Drei Sätze in ungelenken Druckbuchstaben waren mit einem Kuli darauf geschrieben worden:


    


    ICH WEISS, DASS DU HIER HERUMSCHNÜFFELST!


    HÖR AUF DAMIT!


    SONST ERGEHT ES DIR WIE DEM HUND!


    


    Nachdenklich ließ Ondragon den Zettel sinken. Ganz klar eine Warnung. Doch von wem kam sie? Oliver Orchid? Pete? Die holperige Schrift würde zu dem Hillbilly passen. Ondragon steckte den Zettel in die Tasche seiner Jeans, er würde das Gekrakel einer Schriftprobe unterziehen, dann hätte er sehr schnell heraus, wer das geschrieben hatte. Der Kreis der Verdächtigen war ja zum Glück recht überschaubar. Er wollte sich gerade in sein Bett zurücklegen, da fiel sein Blick erneut auf einen Gegenstand, der die gewohnte Ordnung in diesem Raum störte. Er lag auf seinem Kopfkissen - da, wo er vor nicht einmal fünf Minuten noch geschlafen hatte. Und diesmal war er sich sicher. Er war nicht alleine im Zimmer!


    


    

  


  
    30. Kapitel


    


    1835, Fort Frances


    


    Am Morgen trat Lacroix aus der Offiziersbaracke. Die Sonne ging gerade über den kahlen Baumwipfeln im Osten auf und ihr rotes Licht tauchte die müden Gestalten, die zwischen den Gebäuden hin und her wankten, in einen blutigen Glanz. Lacroix streckte seine Glieder, was ihm guttat nach dieser beinahe schlaflosen Nacht, und ging zu einer Gruppe von graugesichtigen Soldaten hinüber, die vor einer Mannschaftbaracke still Kaffee tranken. Der Dampf stieg einladend von den Blechbechern in die klare, kalte Luft auf, und Lacroix ließ sich auch einen Kaffee einschenken. Die ersten Schlucke taten gut, und er dachte an Parker, der nichts mehr herunterbekam, weder Flüssigkeit noch feste Nahrung.


    „Sagt mal, habt ihr das Geheul letzte Nacht auch gehört? Ich konnte kaum schlafen bei dem Lärm“, fragte einer der jüngeren Soldaten mit rotpickligem Gesicht. Er wirkte wie ein dünnes Streichholz unter seiner Winterkleidung.


    Sofort brach allgemeine Aufregung unter den Männern aus. Sie redeten laut durcheinander und mutmaßten, was diese Geräusche verursacht haben könnte. Lacroix sah, dass genau jene Soldaten, die ihn durch den Wald hierher begleitet hatten, schön die Schnauze hielten. Wahrscheinlich hatten auch sie den Befehl, kein Sterbenswörtchen über das zu verlieren, was auf dem Weg zum Fort geschehen war. Trotzdem konnte man ihnen ansehen, dass sie Angst hatten und das fiel natürlich auch den anderen auf.


    „He, Carl, was glotzt du denn so? Hast du einen Geist gesehen?“


    „Ach, lass mich doch in Ruhe!“ Carl, der einer von den beiden Männern war, die die Leiche ihres Kameraden gefunden hatten, drehte sich um und ging davon.


    „Was hat’n der?“, rief der Jüngere hinterher und lachte.


    „Carl war doch auch da draußen bei der Farm. Du weißt doch, da wo die Familie abgemetzelt wurde“, raunte ein anderer, und plötzliches Schweigen senkte sich auf die Männer. „Die Leute im Dorf reden von nichts anderem mehr. Eine Bestie soll da draußen umgehen.“


    „Was denn für eine Bestie?“, fragte der Junge ängstlich. Die Lust am Scherzen schien ihm vergangen zu sein.


    „So ein indianisches Waldmonster. Windigo oder Witiko, oder so ähnlich. Ich hab das draußen in der Taverne aufgeschnappt.“


    „Und wo kommt das Monster her?“


    „Weiß keiner, wahrscheinlich aus dem Wald. Irgendwas hat es geweckt und jetzt macht es Jagd auf Menschen. Frag doch den Franzmann da, der war dabei, als die Familie gefunden wurde. Angeblich hat er das Vieh gesehen. Deshalb sind er und sein Freund ja auch hier! Vielleicht hat die Bestie sie ja bis hierher verfolgt und ist jetzt da draußen vor dem Tor.“


    Der Junge war blass geworden. „Dann wird es uns alle töten?“


    En voilà une belle merde!, dachte Lacroix, als ihn alle anstarrten.


    


    „Ich hatte Ihnen doch deutlich nahegelegt, nicht mit den Soldaten über die Morde zu sprechen! Sehen Sie, was Sie angerichtet haben. Die Soldaten sind verängstigt wie ein Haufen Chorknaben, nur weil Sie Ihr Maul nicht halten konnten.“ Lieutenant Stafford stapfte wütend vor dem großen Eichentisch auf und ab, an dem der Colonel und der Gouverneur saßen. Dabei hatte Lacroix nicht ein Wort verraten. Die Soldaten hatten die Geschichten vom Wendigo bei den Dorfbewohnern aufgeschnappt. Während der Lieutenant tobte, schaltete Lacroix auf stur. Ihn war es egal, was Stafford dachte. Alles, was ihn interessierte, war, seinem Freund zu helfen. Und der brauchte dringend etwas zu essen, sonst würde er verhungern. Das kalte Fieber war seit letzter Nacht zwar wieder etwas zurückgegangen, aber Parker wirkte sehr lethargisch. Sein Gesicht war eingefallen und sein Körper mit Ausnahme der Füße abgemagert.


    „Stellen Sie mir endlich Ihre Fragen, Lieutenant! Dann bin ich hier fertig und kann gehen, um Hilfe zu suchen.“ Er ignorierte die beiden anderen Wichtigtuer. Der Gouverneur hatte seine Hände über seinem fetten Bauch gefaltet und taxierte ihn mit arrogantem Blick. Wenn er sprach, dann wackelte nicht nur das Doppelkinn wie Pudding, sein ganzes Gesicht geriet dabei in Schwingung, als wechselten darauf die Gezeiten. Jetzt schwieg er, scheinbar teilnahmslos.


    „Lacroix, da draußen sind Sie doch vollkommen hilflos. Geben Sie es doch zu.“ Stafford gestikulierte wie ein Priester auf der Kanzel. Nicht, dass Lacroix oft in der Kirche gewesen wäre, aber das Bild von einem predigenden Geistlichen hatte er sich in seiner Kindheit eingeprägt.


    „Sie wissen ja nicht einmal, woran Ihr Freund leidet“, fuhr Stafford abfällig fort.


    „Tabernac!“ Lacroix funkelte den Lieutenant an und richtete seinen gedrungenen Körper zu voller Größe auf. „Da draußen sitze ich wenigstens nicht so untätig herum wie hier in ihrem Fort voller Dummköpfe!“


    Wie erwartet sprang nun Colonel Richards von seinem bequemen Sessel auf. Auch sonst waren die Räumlichkeiten der Offiziere mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet.


    „Es reicht allmählich mit Ihren Beleidigungen, Lacroix!“, sagte er bestimmt. Sein glattrasiertes Kinn glänzte von der Behandlung mit all den schönen Duftwässerchen. Alberner Geck! Da sprach Lacroix lieber mit dem Schnösel Stafford, der war wenigstens noch ein Mann, wenn auch etwas überexakt. Er hob die Faust. „Monsieurs, ich sage Ihnen was, ich werde Ihnen jetzt noch einmal alles erzählen, was ich gesehen habe und danach nehme ich meinen Freund und verlasse diesen Ort! Compris? Lieutenant Stafford hat gesagt, wir sind keine Gefangenen, nur Zeugen, also lege ich jetzt Zeugnis ab und verschwinde!“


    Stafford sah Richards und den Gouverneur an. Doppelkinn und poliertes Kinn nickten widerwillig. Also begann Lacroix mit seinem Bericht. Er sah, wie Stafford flink sein Notizbüchlein zückte und mitschrieb, was er nicht schon zu Papier gebracht hatte. Bald erfüllten nur noch seine eigene Stimme und das Kratzen des Bleistiftes den Raum. Nur selten stellte einer der Anwesenden eine Zwischenfrage, auf ihren Gesichtern stand allzu deutliche Ungläubigkeit geschrieben. Sollten sie doch denken, was sie wollten, dachte Lacroix und fuhr sich über seinen Schnurrbart. Er wusste, dass da draußen etwas auf sie wartete. Etwas Altes, sehr Mächtiges, das nicht mit der feudalen Ignoranz des Adels zu bekämpfen war. Es zu ignorieren, würde es nur noch wütender machen. Lacroix hingegen war entschlossen, sich der Kreatur zum Kampfe zu stellen! Und wenn das bedeutete, dass er selbst dabei starb.


    Er gelangte zu der Beschreibung der Leiche des Wachsoldaten, da klopfte es an der Tür und Sergeant Hancock betrat nach einer Aufforderung des Gouverneurs den Raum.


    „Gentlemen, bitte entschuldigen sie diese Störung, aber da draußen steht der Indianer, der zu den Trappern gehört!“


    


    

  


  
    31. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Wie elektrisiert blickte Ondragon auf das Büschel Federn, das auf seinem Kopfkissen lag. Es war zusammen mit einem kunstvollen Geflecht aus weißen und roten Stachelschweinborsten an ein Lederband geknüpft, das man sich um den Hals hängen konnte. Unheilvoll begann es, in seinem Nacken zu prickeln, und mit der Hand an der Waffe schnellte er herum. Doch da war nichts. Vorsichtig bewegte er sich durch das Zimmer und überprüfte das Innere des Kleiderschrankes und des Bades, aber niemand versteckte sich dort, und sonst gab es auch keine weitere Möglichkeit, sich zu verbergen. Abrupt blieb er stehen. Unter dem Bett!


    Wie eine Katze ließ er sich auf alle viere fallen und zielte mit der Pistole in das Dunkel unter dem Bett.


    Auch nichts. Langsam kam er sich blöd vor. Noch einmal kontrollierte er den Balkon und den Flur vor der Zimmertür. Nichts.


    Mit spitzen Fingern verfrachtete er den Federfetisch vom Bett auf den Nachttisch. Dann drehte er das Kissen um und legte sich wieder hin, die Pistole in der Ritze zwischen den Matratzen versteckt. Seltsamerweise schlief er sofort ein.


    


    Am nächsten Morgen untersuchte er noch einmal gründlich die Zimmer- und die Balkontür und kam zu dem Schluss, dass der Eindringling von letzter Nacht entweder einen Schlüssel oder einen Dietrich gehabt haben musste, denn es waren keine Einbruchsspuren an den Schlössern zu sehen. Wahrscheinlich hatte der Kerl sich im Bad versteckt, als er aufgewacht war, hatte dann den Zettel an der Tür positioniert und war danach zum Balkon raus, während er mit dem Rücken zum Bett gestanden und den Zettel gelesen hatte. Und das alles verdammt lautlos! Ondragon dachte nach. Wer konnte dafür in Frage kommen? Allein die Cleverness, den Zettel als Ablenkung zu benutzen, schloss Pete mit großer Wahrscheinlichkeit aus. Der Hillbilly war zu unbeholfen. Sicher, hier vom Balkon zu klettern, war nicht die große Kunst bei einem Gebäude, das aus Holzstämmen bestand, die man wie eine Leiter benutzen konnte. Das brachte auch jemand ohne viel Kraftaufwand und Geschicklichkeit zustande.


    Ondragon dachte weiter. War es Oliver Orchid gewesen? Hatte der Mann aus Zimmer 20 gemerkt, dass er ihm nachgestellt hatte, und wollte ihn nun einschüchtern, damit er es in Zukunft sein ließ? Hatte Orchid Angst, man könnte etwas über ihn herausfinden, das ihn in Schwierigkeit brächte? Etwas, das mit der vergrabenen Tüte und dem Arm darin zu tun hatte? Ondragon besah sich den indianischen Federanhänger, und ein ganz anderer Gedanke materialisierte sich in seinem Hinterkopf. Kateri? Es war ein seltsamer Gedanke, aber warum nicht? Nur welchen Grund hätte Miss Wolfe für ein solches Unterfangen? Sie wusste doch gar nicht, dass er Nachforschungen angestellt hatte. Außerdem war dabei bisher nicht viel herausgekommen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, zückte Ondragon sein Handy. Ja, da war eine Mail von Rudee. Er öffnete sie.


    


    Sawadee, Paul!


    Einen guten Rat zuerst: An deiner Stelle ich sofort meine Koffer packen und nach Hause fahren, oder immer eine Waffe am Mann haben wenigstens! Und du dich besser mit Tigerbalm einreiben - schmeckt nicht!


    


    Was zur Hölle, faselte Rudee da? Ondragon schüttelte den Kopf.


    


    Im Anhang du ein Dokument finden, das sehr tief, betone, sehr tief, in den Eingeweiden von internem Server der Lodge versteckt. Ich extra ein Programm schreiben, um unbemerkt durch Hintertür Zugriff darauf bekommen. Du dir die Sachen durchlesen, dann du wissen, warum Daten besser als Fort Knox gesichert. Mann, du in guter Gesellschaft! Du bloß sehen, da schnell fertig werden! Dr. A ist Oberfreak! Wenn du mich fragen, der Doc da mehr Irre zusammen als in Resident Evil Zombies!


    


    Greetz


    Napol_e.on


    


    PS: Nicht vergessen: Tigerbalm! Du verstehen, wenn Anhang lesen.


    


    Ondragon öffnete die Datei. Und während er sie durchging, bildete sich kalter Schweiß auf seiner Stirn. Es war verrückt, aber mit einem Mal bekamen Dr. Schuylers scherzhafte Anspielung auf einen etwaigen kannibalistisch motivierten Mörder und Dr. Arthurs private Forschungen einen unschönen Zusammenhang. Das, was hier Schwarz auf Weiß in den so sorgsam geheim gehaltenen Patientenakten stand, dürfte selbst den guten alten Fritz Haarmann beeindruckt haben! Mit zittrigen Fingern scrollte Ondragon weiter. War Kateri womöglich auch Bestandteil dieser illustren Liste? Aus einem unerfindlichen Gefühl heraus wusste er, dass es ihn nicht überraschen würde, wenn dies tatsächlich so wäre. Schnell überflog er den Inhalt und erreichte schließlich das Ende der Datei. Einige bekannte Namen waren darin aufgezählt, doch nicht der von Miss Wolfe. Gut? Nicht gut? Ondragon scrollte die Datei zum Anfang zurück und arbeitete sie noch einmal durch, nur um sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Danach schaltete er das Handy ab und starrte eine Weile an die Wand. Es war unfassbar! Aber irgendwie hätte er auch früher darauf kommen können.


    


    Später beim Frühstück blickte er mit ganz neuen Augen auf seine Mitinsassen und ergänzte mit vorgetäuschter Ruhe die Einträge in seinem Notizblock. Doch hinter seiner gelassenen Fassade raste der dreifache Espresso durch seine Venen und hatte die Zentrifuge längst auf Höchsttouren gebracht. Bis eben noch unbekannte Puzzleteilchen fielen wie von selbst auf ihren Platz und ergaben langsam ein Bild. Ein Bild, das Ondragon noch immer einen Schauer aus Faszination und Ekel über den Rücken jagte. Rudees Worte kamen ihm in den Sinn. Tigerbalm - eine Topidee! Unwillkürlich musste er schmunzeln. Rudee war eben ein Pragmatiker. Der Thai dachte, dass Menschenfleisch in einer Marinade aus ätherischen Ölen vielleicht nicht ganz so schmackhaft sein könnte. Menschenfleisch. Was für ein perverser Wahnsinn!


    Ondragon sah kopfschüttelnd auf seine Aufzeichnungen, als könnte er es immer noch nicht glauben. Aber warum sollten die geheimen Patientenakten von Dr. Arthur lügen? Sein Blick suchte den Chirurgen Michail Petrowsk, der heute einmal ohne den Tennisstar Viktory am Tisch saß. Er aß seelenruhig sein Omelette. Ondragon wurde schlecht. In der Akte von Petrowsk war unter anderem vermerkt:


    


    Starke kannibalistische Ausprägung, hat seinen Drang jedoch weitgehend unter Kontrolle. K. nicht sexuell bedingt, d.h. M.P. hat keine sexuellen Fantasien vor, während oder nach dem Verzehr. Kompensiert sein Verlangen nach Menschenfleisch durch das Essen von Organen/ Körperteilen, die nach Transplantationen oder anders gelagerten Operationen entsorgt werden. Bereitet sie zu Hause zu wie eine ganz normale Speise. M.P. sagt, er tue das, weil er den Nervenkitzel beim Stehlen der Organe liebe und Menschenfleisch als Delikatesse ansehe. Gehört einem kleinen Ring von Kannibalen in Kalifornien an, die er mit Organen beliefert. Lebt zusammen mit seiner Frau und seinen zwei Kindern, die unwissentlich Mitkonsumenten sind.


    


    Ondragon verzog angewidert das Gesicht. Das war wirklich scheußlich! Und außerdem strafbar. Oder etwa nicht? Wohin kamen die entnommenen Organe nach einer Operation, und wer kontrollierte diese Entsorgungskette? Irgendwo musste es einen Mitwisser geben. Zumindest saß Dr. Petrowsk als Chirurg direkt an der Quelle, um seinem ungewöhnlichen Genuss frönen zu können. Ondragons Magen machte einen gefährlichen Schlenker, so als säße er in einer Achterbahn. Er hob die Hand und winkte Carlos heran. Er brauchte mehr Kaffee!


    Nachdem er eine neue Tasse mit dampfendem Espresso erhalten hatte, zog es seine Aufmerksamkeit wieder magisch in seinen Notizblock. Petrowsk war unter den ganzen Vollkaputten noch der Harmloseste. Da war unter anderem der Latinoschnulzensänger Enrique Souza. Der biss seine Freundinnen mit Vorliebe in den Hals, weil er unbändige Lust verspürte, ihr Blut zu trinken. Natürlich hielten seine Beziehungen deshalb nicht besonders lange. Eine seiner ehemaligen Partnerinnen hatte ihn 2008 sogar wegen Körperverletzung angezeigt. Er hatte sie so stark gebissen, dass sie tatsächlich blutete. Klarer Fall von Vampirismus, der eine Variante des Kannibalismus war, so lautete es in Souzas Akte. Außerdem war seine Neigung extrem sexuell geprägt. Er tendierte zu Gewalt und überschüttete sich und seine Partnerinnen beim Geschlechtsverkehr gerne eimerweise mit Kunstblut. Wohl auch ein Grund für die Kürze seiner Beziehungen. Sexuell bedingt hieß das aber auch, dass Souza eine tickende Zeitbombe war. Keiner wusste, was passieren würde, wenn er einmal nicht das bekam, wonach es ihn gelüstete. Immerhin schien es dem Knaben aber aufgefallen zu sein, dass er nicht ganz normal war und hatte sich in die Therapie bei Dr. Arthur begeben, der, so ging es Ondragon auf, mit der CC Lodge ein weltweit einzigartiges Asyl für Menschen mit dem abnormen Verlangen nach Menschenfleisch geschaffen hatte. Er war der einzige Psychotherapeut, der seinen Patienten offenbar versprach, ihre kriminellen Machenschaften nicht an die Polizei zu melden. Wahrscheinlich fand man Dr. Arthurs Adresse auch nur auf einschlägigen Internetseiten, oder sie sprach sich in diesem Milieu einfach herum, auf jeden Fall behielt der Doc nach außen hin ein seriöses Image, getarnt als Nervenarzt für Reiche. Ein genialer Schachzug, denn das bedeutete, dass er nebenbei ganz unauffällig Patienten bekam, die er in situ, sozusagen einen Kannibalen in freier Wildbahn, studieren konnte. Das war ein ungemeiner Vorteil, denn Kannibalen landeten in der Regel erst nach ihrer Straftat und Verhaftung auf der Couch. Und besonders gesprächig gebärdeten diese sich unter den erdrückenden Bedingungen von Haft und öffentlicher Aufmerksamkeit auch nicht. Es war also ein wünschenswerter Zustand, dass Kannibalen aus aller Welt freiwillig zu Dr. Arthur kamen und aus ihrem Leben plauderten, bevor sie durch ein Gerichtsurteil stigmatisiert würden. Und davon gab es immerhin an die siebzig Namen in der Liste. Siebzig Kannibalen, die frei herumliefen! Ein verstörender Gedanke, aber offenbar auch ein wahrhaft fruchtbares Feld der Forschung. Nicht, dass Dr. Arthur deswegen ein schlechterer Psychotherapeut auf den anderen Gebieten gewesen wäre. Im Gegenteil, er hatte alles in allem eine brillante Heilungsquote.


    Ondragon nahm einen Schluck Kaffee und schnalzte mit der Zunge. Was die Polizei und die Presse wohl dazu sagen würden, wenn sie erführen, dass hier in der CC Lodge potentielle und auch tatsächliche Verbrecher untergebracht waren? Delikat. Kein Wunder, dass sämtliche Unterlagen zu den K-Patienten so gut gesichert waren.


    Ondragon blätterte zu zwei weiteren Namen: Harvey Lyme und Oliver Orchid. Endlich kam etwas mehr Licht in das Geheimnis um den Patienten in Zimmer Nr. 20. In der sehr umfangreichen Akte war vermerkt, dass Orchid bei seiner Tätigkeit für Ärzte ohne Grenzen in einem abgelegenen Dorf im Gebiet der Rebellen von Darfur, Westsudan, an einen Kannibalenkult geraten war. Dem hatte er zuerst aus reiner Neugier beigewohnt, war ihm aber schließlich nach und nach verfallen. Man hatte ihn anfänglich vor dem Dorf gewarnt. Frauen und Männer verschwänden dort immer wieder. Doch die Wissbegier Orchids war größer als seine Angst, und so war er zu dem Dorf gereist. Die Einwohner hatten zunächst zurückhaltend reagiert, den Ausländer aber dann bereitwillig in ihren Kult eingeführt, der seine Feinde opferte und sie aufaß, um ihre Stärke zu gewinnen. Orchid hatte Dr. Arthur erzählt, dass er von diesem archaischen Brauch fasziniert war und begonnen hatte, ein Buch darüber zu schreiben. Doch dann sei die Situation außer Kontrolle geraten, und er hätte sich eines Tages in einem Blutrausch wiedergefunden, die Machete in der Hand und die Leber seines Opfers zwischen seinen Zähnen. Orchid konnte nicht erklären, wie es dazu gekommen war, aber er war erschrocken über seine Verwandlung und aus dem Dorf geflohen, von dem er später nicht mehr sagen konnte, wo es genau lag. Zurück bei den Ärzten ohne Grenzen war er schon nach wenigen Wochen außerstande, seine Arbeit fortzuführen. Der Fluch des Dorfes ließ ihn nicht mehr los, und das Verlangen, zu töten und Menschenfleisch zu essen, war übermächtig geworden. Seine Hände zitterten, wenn er einen Patienten berührte. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Er kündigte seinen Job und reiste auf dem schnellsten Wege nach Kanada zurück. Er hoffte, dass der afrikanische Alptraum in der kühlen Umgebung seiner Heimat abklingen würde. Doch das war ein Trugschluss. Immer wieder ertappte sich Orchid dabei, die Menschen in seiner Umgebung zu betrachten und sich zu fragen, wie diese schmecken und was für Stärken sie ihm wohl schenken mochten. Und dann, eines Tages, sei es eskaliert …


    Zu Ondragons Bedauern brach an dieser Stelle der Bericht über Oliver Orchid ab, der Rest der Akte war leer. Es schien, als unterläge alles Weitere einer noch höheren Geheimhaltungsstufe. Das war seltsam, denn die K-Akten waren doch schon top secret. Gab es etwa noch mehr, noch geheimere Daten? Die Frage war nur, wo? In Dr. Arthurs Aktenschrank? Vielleicht waren die noch nicht digitalisiert worden und schlummerten in Papierform seelenruhig im Büro des Seelenklempners. Ondragon überlegte. Das Büro war mit Sicherheit besser abgesichert als Sheilas Office. Und eigentlich gab es Wichtigeres, als dort einzubrechen, schließlich wusste er jetzt, dass Oliver Orchid ein K-Patient war und immerhin den Weg zu Dr. Arthur gefunden hatte.


    Ondragon blätterte in seinem Notizblock und richtete sein Augenmerk auf den letzten, ihm bekannten Fall: Harvey Lyme. Der Immobilienmakler war von noch speziellerer Natur. Er war kein Kannibale. Lyme stand, nun ja, wie sollte man es ausdrücken, er stand auf der anderen Seite. Und das mutete weit perverser an, als der andere kranke Scheiß, den Ondragon bisher gelesen hatte. In seiner ganzen bemitleidenswerten, pickligen Verzweiflung trachtete Lyme zwar danach, mit Kannibalen in Kontakt zu kommen, aber nicht etwa, weil er nach Gleichgesinnten suchte, sondern weil es ihn nach einer ganz besonders abgefahrenen Abnormität gelüstete. Es war so schlicht wie haarsträubend:


    Harvey Lyme wollte sich aufessen lassen!


    Noch immer fassungslos ob dieser Tatsache schüttete Ondragon den Rest seinen Kaffees auf seinen rumorenden Magen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Auch sonst fühlte er sich nicht gerade wie der Mops im Haferstroh, eher wie Alice im Irrenland. Es war schon mittelmäßig bis sehr beunruhigend, dass er sich hier in einer Anlaufstelle für Menschen befand, die gerne Menschen aßen oder von ihnen gegessen werden wollten, ohne dass die Öffentlichkeit etwas davon ahnte. Die hübsch gelegene CC Lodge war quasi Teil eines dunklen Netzwerkes, das hinter den Kulissen der Gesellschaft existierte und die tiefsten und widerwärtigsten Abgründe der Menschheit beherbergte. Einiges wurde dadurch jetzt noch klarer: die Abgelegenheit der Anlage, die eingeschworene Gemeinschaft, die extreme Kontrolle der Mitarbeiter. Das alles waren Bestandteile einer Geheimhaltungsstrategie, wie man sie sonst im Pentagon oder beim CIA vorfand. Das Schlimmste an der ganzen Sache aber war: Er saß hier mit Kannibalen unter einem Dach! Das musste man erst einmal verdauen. Auch die Morde, naja, vielleicht nur der Fall mit der Leiche im Wald konnte damit zu tun haben. Was, wenn einer der K-Patienten ausgerastet und seinen Instinkten gefolgt war? Das war durchaus denkbar und näher dran an Dr. Schuylers Scherz, als dieser es sich je hätte träumen lassen. Verständlich wäre dann auch das Verhalten von Dr. Arthur, der so tat, als wüsste er von nichts. Seine vermutlich illegalen Forschungen durften auf keinen Fall auffliegen. Ondragon überlegte, wie er weiter vorgehen wollte. Eigentlich sollte er mit seinen neu gewonnen Informationen sofort zu Deputy Hase gehen, sie warfen ein ganz anderes Licht auf die Mordermittlungen, die bis jetzt nicht besonders weit gediehen waren. Vielleicht konnte er dafür sorgen, dass die Polizei sich nicht in eine völlig falsche Richtung verrannte und Dr. Laytons Bären vom Killer-Verdacht freigesprochen wurden. Darüber würde sich die alte Lady bestimmt freuen. Aber würde man ihm auch glauben? Die Sache mit den Kannibalen war ziemlich unglaubwürdig.


    Ondragon bemerkte, wie Kateri das Restaurant betrat und räumte schnell den Notizblock vom Tisch. Sie musste nichts davon wissen. Lächelnd empfing er sie und winkte Carlos herbei, damit sie ihr Frühstück bestellen konnte.


    Während er ihr beim Essen zusah, spürte er eine untergründige Erleichterung darüber, dass Miss Wolfe nicht in der K-Akte von Dr. Arthur auftauchte. Demnach war sie keine Kannibalin, und er konnte sich getrost mit ihr einlassen, ohne befürchten zu müssen, von ihr verspeist zu werden. Er unterdrückte ein Grinsen und fragte sie nach ihrem Tagesplan.


    „Oh, es steht nicht viel an“, entgegnete sie. „Dr. Arthur erwartet mich um elf Uhr, und um zwölf habe ich eine Verabredung mit der Masseurin im Spa. Muss meine Muskeln nach den gestrigen Training mit dem Pferd etwas lockern.“ Kateri lächelte. „Und Sie?“


    „Ein Termin um zehn Uhr bei Dr. Pollux. Dr. Arthur hat mir empfohlen, es mal mit einer Familien-Aufstellung zu versuchen, für die Pollux Spezialist ist. Die Hypnose scheint bei mir nicht auszureichen, um die tiefsten Gräben meines Unterbewusstseins auszuloten. Bin mal gespannt, was das bringt.“


    „Was gibt es denn bei Ihnen so Tiefes auszuloten?“ Sie hatte ihre Stimme gesenkt und sah ihn aufreizend an. Ondragon wurde ganz warm im Bauch.


    „Nun, das wird Dr. Pollux hoffentlich herausfinden, oder wollen Sie in den Bereich der Tiefenpsychologie übersiedeln? In dem Fall ließe sich einrichten, heute Nachmittag eine erste Sitzung abzuhalten. Sagen wir um vier Uhr am See?“


    Kateri Wolfe wandte verlegen ihr Gesicht ab und rieb sich ihre Wange an ihrer Schulter. Dann sah sie ihn wieder an, ein verschämtes Lächeln auf den Lippen. „Könnte ein spannendes Experiment werden. Ich meine, mit mir als Therapeutin.“


    „Dann ist es abgemacht.“ Ondragon wollte sich erheben.


    „Aber vielleicht sollte ich vorher noch mal Krankenschwester spielen und den Kratzer auf Ihrer Stirn verarzten. Sieht nicht gut aus. Könnte entzündet sein. Spüren Sie nichts?“


    Ondragon fuhr mit den Fingern über die verschorfte Wunde. Tatsächlich fühlte er eine Beule und leichte Schmerzen, als er darauf drückte.


    „Wird schon nichts Wildes sein. Aber wenn es Sie beruhigt, so werde ich zu Schwester Grausam aufsuchen und sie um Jod bitten.“


    „Schwester Grausam?“


    „Na, Sheila.“


    „Sie ist eigentlich ganz okay.“


    „Eigentlich?“


    „Ja.“


    „Und auf welchen Knopf muss man da drücken?“


    Kateri sah ihn verständnislos an.


    „Schon gut.“ Ondragon schüttelte den Kopf. „Wir sehen uns am See.“ Bevor er den Tisch verließ, strich er Kateri unauffällig über den Unterarm. Innerlich freute er sich schon darauf, diese Frau ausführlicher zu erkunden, und vielleicht böte sich ihm ja schon bald erneut eine Gelegenheit. Diesmal würde er bestimmt nicht Nein sagen.


    


    

  


  
    32. Kapitel


    


    1835, Fort Frances


    


    Sie bereiteten den Exorzismus gründlich vor. Two-Elk erklärte die Vorgehensweise und Lacroix legte alle Gegenstände zurecht, die sie brauchen würden. Colonel Richards und Gouverneur Simpson hatten das Zimmer längst verlassen. Wenn sie gewusst hätten, welch heidnischen Kult der Indianer hier zu praktizieren gedachte, hätten sie es auf jeden Fall missbilligt. Sie hatten Lieutenant Stafford zurückgelassen, um das Geschehen zu beobachten und notfalls auch einzugreifen. Er saß auf einem Stuhl und schrieb fleißig mit. Er notierte jedes Wort und jeden Handschlag. Amüsiert blickte Lacroix zu ihm hinüber. Für ihn war das alles bloß Zeitverschwendung. Wer zum Teufel würde dieses Gekritzel schon lesen? Niemand.


    Er spürte, wie Two-Elk ihm eine Hand auf den Arm legte. Die dunklen Augen des Chippewa sprachen eine deutliche Sprache. Auch er spürte Furcht vor dem, was sie bei der Geisteraustreibung entfesseln könnten.


    „Geist von Wendigo ist mächtig, er Teil von großem Universum. Aber wir müssen ihn aus Alan vertreiben! Kitchie Manitou, der Große Geist, wird uns dabei helfen“, sagte er mit gedämpfter Stimme.


    „Gut, dann beginnen wir mit dem Ritual“, flüsterte Lacroix und wandte sich Parker zu, der auf dem Boden zwischen ihnen lag. Die verschiedensten Utensilien waren um ihn herum arrangiert, darunter Fetische aus Federn und Knochen, ein mumifizierter Habicht, ein Traumfänger, Lederschnüre, Säckchen mit Pülverchen und Räucherwerk, ein Wampumgürtel, ein Messer, ein Kohlebecken, ein Kupfertopf, eine weißemaillierte Kelle und rundliche Barren aus Bienenwachs.


    „Kann ich auch etwas tun?“, fragte Stafford. Sein Gesicht glänzte vor Aufregung.


    „Nein, Bleichgesichter dürfen nicht an der Zeremonie teilnehmen“, entgegnete Two-Elk entschieden.


    „Aber er ist doch auch ein Bleichgesicht!“ Stafford deutete auf Lacroix.


    „Vincent ist mein Bruder!“ Damit wandte der Chippewa sich wieder Parker zu.


    Lacroix sah, wie der Lieutenant beleidigt die Lippen zusammenpresste, dann aber mit gezücktem Bleistift der Dinge harrte, die demnächst geschehen würden.


    „Beginnen wir …“ Two-Elk nahm ein Säckchen und schüttete den Inhalt auf das glühende Kohlebecken, sofort stieg starker, nach Stechapfel riechender Rauch auf und erfüllte den ganzen Raum. Danach tauchte der Indianer seinen angefeuchteten Finger in einen der anderen Säcke. Mit einem roten Pulver zog er je eine waagerechte Linie auf Parkers, Lacroix‘ und seine eigene Stirn und legte anschließend die Lederschnüre zu einem Netz rund um Parker aus.


    „Das wird den bösen Geist des Wendigo herausziehen, und das hier“, er zeigte auf den Traumfänger, „wird ihn auffangen und festhalten, bis wir ihn verbrennen.“ Auf Parkers Brust platzierte er die Habichtmumie und drapierte die Federn und Knochen in dessen Haar. Auf seinen Bauch legte er den Wampumgürtel aus schwarzen und weißen Muschelperlen.


    Lacroix beobachtete den Chippewa dabei, wie er indianische Beschwörungsformeln vor sich hinmurmelte und jede Bewegung mit Bedacht ausführte. Allmählich spürte er die bewusstseinserweiternde Wirkung des Wysoccan-Rauches und sah, dass es Stafford nicht anders erging. Der Lieutenant schrieb nur noch träge in sein Buch und stierte zwischendurch immer wieder mit schweren Lidern in die Glut des Kohlebeckens.


    Indes nahm Two-Elk den Kupfertopf, stellte ihn auf die heißen Kohlen, tat zuerst getrocknete Kräuter aus einem der Beutel und anschließend die Wachsbarren hinein. Sie schmolzen recht schnell, und der Duft von Bienenwachs gesellte sich zu den schweren Stechapfelschwaden.


    Als Two-Elk einen dunklen, rituellen Gesang anstimmte und mit dem Oberkörper zu schaukeln begann, wusste Lacroix, dass sein indianischer Freund sich in Trance brachte, um seinen Geist zu reinigen und seine Handlungen heilig zu machen. Die Luft in dem Raum wurde immer schwerer von den Gerüchen, und vor Lacroix‘ Augen tauchten bunte Trugbilder auf. Zuerst schwebten Gesichter oder Masken über ihre Köpfe hinweg, dann schossen Schatten von Bäumen aus dem Boden empor und bläuliche Lichtblitze vom der Decke.


    Parker regte sich nicht, doch hatte er Augen und Mund weit geöffnet und starrte angstvoll in die Rauchschwaden. Seine Zunge war schwarz und geschwollen und sein Atem ging pfeifend.


    In dem Topf neben Lacroix begann das Wachs zu kochen. Feine Bläschen stiegen in der klaren Flüssigkeit auf, die kurz davor stand, Feuer zu fangen. Die Lichtblitze vor Lacroix‘ Augen verwandelten sich in rote Punkte, und die Punkte in glühende Pupillen. Ein großer dünner Schatten erschien. Der Wendigo!


    Die Kreatur beugte sich zu ihnen hinab und öffnete sein Maul, als wolle er sie alle verschlingen. Kaum wusste Lacroix noch, was Wirklichkeit und was Trugbild war, so täuschend echt manifestierte sich das Wesen direkt vor seinem Gesicht. Der böse Waldgeist schien so nah zu sein, dass man meinen konnte, sein zottiges, stinkendes Fell zu berühren, wenn man nur seine Hand ausstreckte. Wie ein Gesandter der Hölle stand der Wendigo über ihnen, bereit seinen neuen Gefährten Parker zu sich zu holen.


    Unwillkürlich zog Lacroix den Kopf ein. Er hörte wie Stafford ein entsetztes Stöhnen entfuhr und Two-Elk mit dem Gesang innehielt. Unbeeindruckt vom drohenden Schatten des Wendigo lehnte der Chippewa sich über Parker und raunte ein „Kitchie Manitou“ in dessen Mund, dann griff er nach der Kelle und tauchte sie in das Wachs.


    Wie zuvor besprochen, hielt Lacroix Parkers Kopf mit beiden Händen fest und zwischen seinen eigenen Zähnen den Traumfänger. Sein Blick folgte der Kelle mit dem brodelnden Inhalt, die sich Parkers geöffneten Mund näherte.


    Mit einer raschen Bewegung kippte Two-Elk das flüssige Wachs in Parkers Rachen. Es dampfte und zischte, und ein eigenartiger Geruch nach heißem Speichel und verbrannten Haaren stieg auf.


    Der alte Trapper schrie mit einer hohen, fremdartigen Stimme, wollte sich aufrichten und um sich schlagen, doch starke Hände hielten ihn fest auf den Boden gedrückt. Two-Elk goss eine zweite Kelle in Parkers Mund, bis dessen Schreien in einem Gurgeln endete.


    Der große Schatten über ihnen jedoch tobte und schrie weiter. Er ließ seine Krallen auf seine Angreifer niedersausen, doch sie fuhren durch sie hindurch, als seien sie Luft. Wieder schlug der Wendigo nach Lacroix, dann nach Two-Elk und schließlich sogar nach Stafford, der angstvoll zurückzuckte. Aber sie alle blieben unversehrt, denn ein starker Zauber schützte sie. Ein Zauber, der mächtiger war als der des Waldgeistes.


    Wütend heulte der Wendigo auf und stampfte mit seinen baumstammartigen Beinen auf die Erde, dass sie bebte. Kalt wie sein eisiger Fluch schoss ihm der Zorn durch seinen ausgehungerten Körper. Er wollte nach Parker greifen, ihn mit sich zerren bis in die Tiefen des Waldes hinein, so dass sie ihn nie wiederfinden würden! Doch die Medizin des Indianers hielt ihn an Ort und Stelle fest wie in einem unsichtbaren Netz. Der Wendigo brüllte enttäuscht auf, zäher Geifer troff aus seinem Maul und verdampfte zischend im Topf mit dem flüssigen Wachs. Nur langsam drang die Erkenntnis durch die beißenden Dünste seiner Wut: Er war geschlagen. Er hatte den Kampf um seinen neuen Gefährten verloren. Er würde ohne ihn in die Wälder zurückkehren müssen. Allein!


    Der Wendigo richtete sich auf, stieß einen letzten schrillen Schrei gegen die Decke, wehte schließlich wie eine Staubwolke im Wind durch den bitteren Rauch des Stechapfels und verschwand im Netz des Traumfängers. Schnell riss Two-Elk ihn aus Lacroix‘ Zähnen und warf ihn in die Glut des Kohlebeckens, wo der Traumfänger in einer kleinen Stichflamme verbrannte. Was blieb, war die stickige Stille, die sich über die vier Personen in dem kleinen Raum senkte und etwas, das Stafford später als die schillernde Aura des Großen Geistes beschrieb.


    Kitchie Manitou.


    


    

  


  
    33. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Bevor Ondragon zu Dr. Pollux ging, machte er sich einem Plan für den Tag. Jetzt, da er die geheimen K-Akten kannte, ergaben sich völlig neue Gesichtspunkte, und die musste er sorgfältig gegeneinander abwägen. Er wandte sich von dem großen Spiegel neben seinem Bett ab, mit dessen Hilfe er sich ein Bild von seiner Stirnverletzung gemacht hatte. Sie sah wirklich nicht gut aus und hatte auch noch begonnen, dumpf zu pochen. Sheila würde wohl doch Hand anlegen müssen. Mit säuerlicher Miene ging er durch das Zimmer und dachte nach. Deputy Hase würde er erst informieren können, wenn ein Irrtum seinerseits vollkommen ausgeschlossen war. Auf keinen Fall wollte er sich bei dem Jungsheriff durch übereilte Panikmache lächerlich machen. Das hieß aber auch, dass er auf weitere Informationen von Charlize warten musste. Und die würde er nicht vor heute Nachmittag bekommen. Er sah auf die Uhr. Zehn vor elf. Er musste sich auf den Weg machen. Nach dem Termin bei Pollux würde er sich darum kümmern, herauszufinden, wer ihm dieses nette Indianer-Souvenir auf das Kopfkissen gelegt und den Brief verfasst hatte. Natürlich ging er vorerst davon aus, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelte. Grübelnd verließ er sein Zimmer und schloss die Tür ab, wobei sein Berliner Talisman leise klingelte.


    Während er die Stufen ins obere Stockwerk hinaufstieg, kam Ondragon eine Frage in den Sinn. Wusste Pollux von Dr. Arthurs K-Patienten? Wenn ja, dann deckte er ebenso die Verbrechen wie der Doc. Er nahm sich vor, dem Arzt aus der Schweiz auf den Zahn zu fühlen.


    Pünktlich wie immer betrat er dessen Behandlungszimmer, das er am Tag zuvor schon in Augenschein hatte nehmen können. Es unterschied sich von dem Büro Dr. Arthurs in einem wesentlichen Punkt. Dr. Pollux schien den für ihn landestypischen Wert auf geleckte Sauberkeit zu legen. Oder, um es mit anderen Worten zu sagen: Sein Zimmer war vom Boden bis zur Decke phobikerfreundlich eingerichtet. Kühle, glatte Oberflächen aus Edelstahl und Plastik, wohin man schaute; mikroskopisch staubfreie und hochfunktionale Möbel in weiß und grau, ohne jeglichen Hauch von Gemütlichkeit. Selbst die rustikalen Baumstammwände, die überall das Innere der Lodge prägten, waren hier mit Rigipsplatten und Tapete verkleidet. Kein Bild hing an der Wand, kein persönlicher Gegenstand war zu sehen. Ondragon kam sich vor, als beträte er ein keimfreies Labor, fehlte nur noch, dass ihn Dr. Pollux in einem gelben Schutzanzug á la Outbreak erwartete. Er setzte sich auf einen der Stühle vor dem Glasschreibtisch. Der Stuhl war dasselbe Neurotiker-Modell wie bei Dr. Arthur, nur, dass Ondragon sich in dessen Büro deutlich wohler gefühlt hatte.


    „Wie geht es Ihnen, Paul?“, fragte Pollux mit einem leichten Schweizer Akzent. Auch er hatte auf eine vertrauliche Atmosphäre bestanden und redete ihn mit Vornamen an.


    „Gut, soweit.“ Ondragon zuckte mit den Schultern. „Außer, dass mich das Gerede um den Kannibalen-Mörder, der hier im Wald herumläuft, etwas beunruhigt.“


    „Kannibalen-Mörder? Wer sagt das denn? Ich dachte, es sei ein Bär gewesen.“ Dr. Pollux runzelte die glatte, hohe Stirn, die umkränzt wurde von kurzem, dunkelbraunem Haar. Ondragon betrachtete den Mann genau. Leichte Geheimratsecken verstärkten den Eindruck, der Kopf des Schweizers bestünde nur aus Stirn und sehr viel Denkmasse dahinter. Brainbug! Das war aber auch schon das Bemerkenswerteste an Pollux. Ansonsten war er der reinste Durchschnitt und so nichtsagend wie seine Möbel.


    „Das wird hier so getuschelt“, antwortete Ondragon schließlich. „Ich weiß auch nicht, wer das mit dem Kannibalen behauptet hat, aber sicher ist doch, dass da ein Toter im Wald lag.“


    Pollux lächelte beschwichtigend. „Und da lag er wohl auch schon länger. Ganze vier Monate, habe ich gehört. Seien Sie unbesorgt, die Polizei wird schon herausfinden, was passiert ist.“ Er verschränkte die Hände auf dem Tisch. Ondragon war enttäuscht, Pollux hatte keinerlei Regung bei der Nennung des Wortes Kannibale gezeigt. Entweder war er ein guter Schauspieler, oder er wusste tatsächlich nichts von Dr. Arthurs ungewöhnlichen Schützlingen.


    „Wir wollen uns jetzt auf Ihre Familien-Aufstellung vorbereiten, Paul“, fuhr Pollux fort, „dafür sollten Sie für einen Moment vergessen können, was hier im Haus so an Schauermärchen herumgeistert. Oder glauben Sie an einen Kannibalen-Mord?“


    „Nein, nicht wirklich.“


    „Also gut.“ Pollux zückte einen Fragebogen und begann mit seiner Anamnese für die kommende Therapie. Ondragon hörte mit den Händen im Schoß zu und beantwortete geduldig jede Frage. Die Praktik der Familien-Aufstellung war ihm von Anfang an suspekt gewesen, denn die Methode hörte sich doch sehr nach Hokuspokus an. Die Chance, bei einer Wahrsagerin und ihrer Glaskugel ein glaubwürdiges Ergebnis zu bekommen, erschien ihm wesentlich wahrscheinlicher als das hier. Aber trotz seiner Skepsis hörte er dem Schweizer Arzt zu.


    „Sind Sie bereit, Paul?“, fragte Pollux am Ende des Gesprächs.


    Ondragon nickte, und Pollux erhob sich mit zufriedener Miene. „Dann bitte ich jetzt die Stellvertreter rein, oder? Keine Angst, es sind alles Angestellte der Lodge. Keiner von ihnen weiß etwas von Ihrem Problem, und nichts, was hier drinnen gesprochen wird, wird diesen Raum verlassen.“ Er wies auf die beiden weißlackierten Türen; die eine führte in den Flur und die andere wahrscheinlich in einen Nebenraum. Genau diese war es auch, die sich nun öffnete, und fünf Frauen und fünf Männer in den Raum einließ. Sie setzten sich auf eine Reihe Neurotiker-Stühle an der Wand gegenüber dem Schreibtisch, ohne ihn anzublicken. Es wirkte wie eine Gegenüberstellung bei der Polizei. Ondragon erkannte ein paar Gesichter, aber zu seiner Erleichterung war ihm keiner von den Angestellten näher bekannt.


    „So, wir beginnen jetzt. Paul, bitte wählen Sie sich einen Stellvertreter für Ihren Vater aus, sagen Sie ihm, wie er heißt und wie alt er ist und führen Sie ihn an einen Punkt in diesem Raum, von dem Sie denken, dass er zu Ihrem Vater passt.“


    Ondragon war sich zwar noch immer nicht sicher, ob es sinnvoll war, sich auf das hier einzulassen, ging aber auf einen der Männer zu, nahm ihn bei der Hand und stellte ihn gleich vor den Schreibtisch. Ja, das passte zu seinem Vater - immer beschäftigt. Dann wiederholte er das Ganze mit seiner Mutter und postierte sie mit dem Rücken zu seinem Vater mit Blick auf die Gruppe.


    „Gut, und nun wählen Sie noch einen Stellvertreter für sich selbst, Paul.“ Dr. Pollux stand entspannt da und beobachtete seinen Patienten, der einen jungen Mann in Krankenpfleger-Kleidung auserkor und ihn neben seine Mutter stellte. Aber mit einem Abstand von einer Armeslänge dazwischen.


    Als er fertig war, schob Dr. Pollux Ondragon sanft an den Rand. Er klatschte einmal in die Hände und sagte „Bitte“. Was danach geschah, konnte Ondragon im Nachhinein nur als eine Art Puppenspiel mit lebendigen Menschen beschreiben, bei dem eine unsichtbare Macht die Figuren bewegte. Dr. Pollux war dabei nicht mehr als ein Moderator, der die Stellvertreter geleitete. Er verschob Ondragons Vater neben die Mutter, die daraufhin betroffen zu Boden blickte. Auch der Vater schaute zu Boden auf die gleiche Stelle.


    Unheimliche Stille herrschte in dem Raum, während Dr. Pollux Ondragons Stellvertreter auf den Boden vor die Eltern legte. Scheinbar ungerührt hoben sie ihren Blick. Pollux nickte. Ondragon verstand gar nichts.


    Dann ließ Pollux den Stellvertreter Ondragons wieder aufstehen und sich neben Vater und Mutter stellen. Alle drei schauten nun in Richtung der Gruppe der restlichen Teilnehmer. Pollux nickte erneut. Er ging zu Ondragon und fragte leise: „Ich habe Sie das schon vorhin gefragt, und Sie haben es verneint. Aber schauen Sie, es sieht ganz danach aus, als ob es in Ihrer Familie doch einen ungewöhnlichen Todesfall gegeben hat.“


    Ondragon starrte den Arzt an. Es hatte ganz sicher keinen solchen Todesfall gegeben. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden. Tut mir leid.“


    „Verstehe. Dann versuchen wir es mit etwas anderem.“ Pollux ging zu der Gruppe und wählte einen weiteren Mann aus, der sich vor den anderen drei Stellvertretern auf die Erde legen musste. Augenblicklich ging ein Ruck durch Vater und Mutter, sie bewegten sich, gingen zu dem Liegenden und hoben wie im Gebet die gefalteten Hände vor den Mund. Der Sohn stand weiterhin wie erstarrt, seine Hände tief in die Hosentaschen.


    Skeptisch sah Ondragon zu. War das seriöse Psychotherapie?


    Pollux ging zu Ondragons Stellvertreter und führte ihn neben seine Eltern. Alle drei blickten nun auf den Liegenden hinab und nach einer Weile atmeten sie plötzlich erleichtert auf. Es war ein schwaches Geräusch, man konnte es mehr fühlen als hören, aber dennoch schwebte es mit deutlicher Präsenz im Raum. Pollux legte einem nach dem anderen eine Hand auf die Schulter, dabei murmelten Mutter und Vater leise ein Wort, das Ondragon nicht verstehen konnte. Auch hier nickte Pollux wieder verständnisvoll und sah seinen Patienten dann ernst an


    „Es verhält sich wie folgt, Paul.“ Er machte eine gewichtige Pause. „Es gab definitiv einen Todesfall in Ihrer Familie, das ist sicher. Doch seitdem haben Sie und Ihre Eltern nie wieder darüber gesprochen. Ihre Eltern kennen die Person, die ums Leben gekommen ist, und halten ihr Andenken weiterhin hoch. Allein von Ihnen kommt die Ablehnung, nur von Ihnen wurde die Person aus ihrer Familie verdrängt und ausgeschlossen. Ich sage Ihnen, Paul: Holen Sie diese Person zurück in Ihr Herz, zurück in Ihre Gedanken! Dann sind Sie in der Lage, Ihr Problem zu verarbeiten. Holen Sie den Toten zurück, geben Sie ihm, was ihm zu Recht gehört: Einen Platz in Ihrer Familie.“


    Zum ersten Mal zutiefst verunsichert in seiner eignen Wahrnehmung, sah Ondragon Dr. Pollux an. Das alles war doch ein fauler Zauber. Warum wollte Pollux ihm einen Todesfall andichten? Und woher sollten diese fremden Menschen hier in diesem Raum wissen, was in seiner Familie vorgefallen ist? Das war unmöglich. Alles bloß Show. Er zögerte.


    Pollux blickte ihn sanft an. „Ich sehe, dass Sie sich noch immer dagegen wehren, Paul. Hören Sie, ich sage Ihnen jetzt den Namen und die Stellung der verstorbenen Person, und dann können Sie mir immer noch sagen, ob ich mich irre, oder?“


    Ondragon presste die Lider aufeinander. Seine Augen brannten, und sein Schädel fühlte sich an, als fuhrwerkte jemand mit einem Püriergerät darin herum. Das hier war schlimmer als jede Hypnose! Wie sollte er aus dieser Situation nur herauskommen, ohne wie ein kleines Kind einfach davonzulaufen? Er öffnete die Augen wieder und nickte gequält langsam.


    Pollux lächelte verständnisvoll, lehnte sich dann mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor und flüsterte: „Der Name ist Per Gustav und er ist Ihr Bruder. Ich wage sogar, zu behaupten, dass es Ihr Zwillingsbruder ist!“


    Es fühlte sich an wie ein mächtiger Kinnhaken. Ondragon taumelte und ging zu Boden. Tonnen von Büchern krachten von den Regalen und begruben ihn unter sich.


    Stille.


    Und dann ein Schrei. Es war seine Mutter!


    „Per! Oh, mein Gott, Per!“


    


    

  


  
    34. Kapitel


    


    1835, Fort Frances


    


    Two-Elk war der erste, der sich wieder rühren konnte. Nach dem Ritual waren die vier Männer in einen seltsam erschöpften Schlaf gefallen. Der Indiander stand auf und öffnete die Fensterläden. Die frische Luft, die wie ein kühler Wasserfall zu ihnen hereinfiel, verscheuchte den letzten Nachhall des Stechapfels und die Erinnerungen an den schreienden Schatten.


    Lacroix rieb sich die Augen. Er wollte sichergehen, auch das letzte Trugbild fortzuwischen. Dann beugte er sich über Parker. Der alte Fallensteller lag mit friedlichem Gesichtsausdruck da, ganz so als schliefe er. Rote Striemen rund um seine Lippen zeugten von der Tortur mit dem flüssigen Wachs und seine Haut war fast weiß, genau wie seine Haare. Ansonsten wirkte er unverändert. Lacroix berührte ihn an der Wange, sie fühlte sich kühl an, aber nicht mehr unnatürlich kalt. Erleichtert atmete er auf.


    Währenddessen rieb sich Stafford stöhnend die Stirn. „Bei allen Heiligen dieser Welt, was war das?“ Fluchend stand er und von seinem Stuhl auf. Doch ihm schien schwindelig zu sein, denn er ließ sich gleich wieder sinken. „Was für ein Teufelswerk!“


    „Kein Teufelswerk, Chippewa-Medizin!“, sagte Lacroix lächelnd und zeigte auf Parker. Überrascht sog Stafford Luft ein, als er den alten Trapper sah, der sich inmitten der Unordnung aufrichtete und ihn mit klaren Augen anblickte. Offenbar war der Exorzismus gelungen.


    „Das gibt es nicht! Ist er geheilt?“ Stafford sah von Parker zu Two-Elk.


    „Ja, ich denke schon.“ Lacroix wandte sich an seinen Freund. „Wie geht es dir, Alan?“


    „G-gut.“ Parker sah an sich herunter und befühlte seine Füße, die ihre normale Größe und Form wieder zurückerlangt hatten. „Was ist eigentlich geschehen?“, fragte er schließlich und kratzte sich am Kopf.


    Das war er, der gute alte Parker! Er war zurück. Lachend schloss Lacroix seinen Freund in die Arme. „Alan, gesegnet sei der Tag, an dem wir uns begegnet sind! Lass uns deine Genesung mit einer Flasche Gin im Dorf begießen! Und dann nichts wie weg von hier. Ich hab langsam die Nase voll von den Rotröcken!“ Lacroix wollte Parker aufhelfen, doch Stafford hielt ihn davon ab.


    „Ihr könnt nicht gehen, erst muss ich diese … diese Sache untersuchen!“


    „Ach was, Sie und Ihre Untersuchungen. Wann begreifen Sie endlich, dass man nicht immer alles untersuchen und erforschen kann?“ Lacroix versuchte ruhig zu bleiben. Sie hatten nichts getan und waren schon viel zu lange im Fort eingesperrt. Keinen Tag länger würden sie sich hier festhalten lassen. Sie waren Männer, die die Freiheit liebten. Die Freiheit der unergründlichen Weiten des Waldes.


    „Aber, Monsieur …“ Der Lieutenant wollte nach Lacroix‘ Arm greifen, doch da trat Two-Elk von hinten an ihn heran. Er sprach ganz leise, dennoch zuckte Stafford zusammen, als würde jemand in sein Ohr schreien.


    „Wenn Bleichgesicht zu laut schreit, kommt der Geist des Waldes wieder. Kitchie Manitou ist stark, er hat den Wendigo besiegt. Er ist ein mächtiger Geist. Aber Weißer Mann muss schweigen, sonst ruft er den Wendigo zurück. Oder will auch er das kalte Schicksal des ewigen Hungers erleiden? Dieses Land ist grausam, und der Wendigo immer wach! Du kannst ihn rufen, wenn du willst.“


    „Nein, schon gut.“ Stafford nahm Abstand von dem Chippewa. „Da ist die Tür, Ihr könnt gehen. Ich habe alles, was ich wissen wollte.“


    „Merci“, sagte Lacroix grinsend und half Parker auf die Beine.


    Schnell packten sie ihre Sachen und verließen den kleinen Raum. Es war mitten in der Nacht und nachdem sie ihre Pferde gesattelt hatten, befahl Lieutenant Stafford den Wachsoldaten am Tor des Forts, die drei Männer passieren zu lassen. Wahrscheinlich würde er sich dafür vor dem Colonel und dem Gouverneur verantworten müssen, aber das war Lacroix herzlich egal. Erfreut atmete der die kühle Luft ein, als sie langsam in die Freiheit des nächtlichen Waldes hinausritten.


    


    

  


  
    35. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Das konnte alles nicht wahr sein! Mit geschlossenen Augen lag Ondragon auf seinem Bett und krampfte seine Hände in das Kissen, das er auf seinem Bauch festhielt. Ihm war noch immer schwindelig. Alles um ihn herum drehte sich, als säße er auf einem Karussell, das außer Kontrolle geraten war. Und es war besser, erst einmal keinen Blick auf diese Welt zu werfen, von der er nicht mehr wusste, was von ihr echt und was Trugbild war.


    Scheiße! Er war kurz davor, wirklich verrückt zu werden! Sein Gehirn spielte ihm einen Streich nach dem anderen und suggerierte ihm Erinnerungen aus seiner Kindheit, in denen er Schulter an Schulter mit Per in der Bibliothek seines Vaters stand, seinem Zwillingsbruder, der sein Abbild war. Per, der aus dem Spiegel zu ihm sprach. Er hörte dessen Stimme, sein Lachen, hoch und dünn. Das Lachen eines Geistes.


    Stöhnend fasste Ondragon sich an die heiße Stirn und schrak zurück, weil ein stechender Schmerz ihn durchfuhr. Die Wunde pochte fröhlich vor sich hin, als sei sie ein kleines Schlagzeug. Frustriert schlug er mit der Faust aufs Bett. Verdammt! Das war das reinste Gefühlschaos. Hätte er bloß nicht die Idee gehabt, hierher zu fahren. Was für ein innerer Höllenhund hatte ihn da nur geritten?


    Vorsichtig öffnete er die Augen. Die Wände im Zimmer schwankten, kamen näher und wichen wieder zurück, tanzten einen Reigen, als wären sie nicht aus Holz, sondern aus Papier, das vom Wind hin und her geblasen wurde. Er kam sich vor wie in einem Film von David Lynch. Ein schöner Trip! Ondragon stützte sich auf seine Ellenbogen. Nur, dass er leider keine Drogen eingeschmissen hatte.


    Er dachte an das zurück, was bei der Sitzung von Dr. Pollux geschehen war. Undeutlich sah er den Arzt vor sich, wie er die Menschen, die seine Familie darstellten, im Raum verschob, und erlebte erneut jene unbehaglichen Gefühle, die er dabei empfunden hatte. Es war unerklärlich, wie Dr. Pollux das angestellt hatte, aber seine Angst vor Büchern, der Hass auf seinen Vater und die Trauer seiner Mutter erschienen ihm mit einem Mal absolut plausibel. Tief in seinem Innern wusste er jetzt, was damals in der Bibliothek geschehen war. Er fühlte sich nur noch nicht bereit, sich vollständig daran zu erinnern. Er hatte dem Gedächtnispolizisten den Schlüssel entrungen, wagte es nur noch nicht, ihn in das Schloss zu stecken.


    Vielleicht sollte ich meine Eltern anrufen? Ondragon angelte sein Handy aus der Schublade im Nachttisch. Das Display zeigte nichts an. Im Telefonbuch suchte er nach jener Berliner Nummer, die er tags zuvor schon einmal hatte anrufen wollen. Er ließ das Telefon am anderen Ende klingeln. Hoffentlich würde seine Mutter abheben. Ein Klopfen an der Tür riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Schnell schaltete er sein Handy aus und versteckte es. Schwankend erhob er sich und öffnete die Tür.


    „Hallo, Paul, es … was ist denn mit Ihnen passiert!“ Kateri stand mit weit geöffneten Augen vor ihm. War sie echt? Wie in Trance hob Ondragon eine Hand und strich ihr sanft über die Wange. Ihr Gesichtsausdruck wurde noch verwirrter. Natürlich war sie echt. Er ließ die Hand wieder sinken und schenkte ihr ein gequältes Lächeln. „Ich glaube, ich bin geheilt“, lallte er und ärgerte sich sogleich über diese blöde Antwort. Er musste wirken, als hätte man ihm mit Stromstößen das Gehirn gegrillt. Er schürzte die Lippen. Eigentlich kein schlechter Vergleich, denn genauso fühlte er sich. „Was ist denn los?“, fragte er schließlich etwas aufgeräumter und fügte augenzwinkernd hinzu: „Es ist doch noch gar nicht vier Uhr nachmittags.“ Wenigstens der Flirt-Modus funktionierte noch.


    „Also … ist wirklich alles okay?“ Kateri stemmte eine Hand in die Hüfte. „Sind Sie betrunken?“


    „Ja doch. Äh, nein, natürlich nicht. Woher sollte ich den Stoff denn haben?“ Ondragon schüttelte den Kopf, und der letzte Schwindel verflog. Er grinste. Endlich war er wieder Herr seiner Sinne. „Und wenn, dann hätte ich Sie an dem Spaß beteiligt.“


    Kateri ging nicht auf seinen Scherz ein. Sie war ungewöhnlich ernst. „Sie sind der einzige, den wir noch nicht gefragt haben. Ist Ihnen Mr. Lyme heute schon begegnet?“


    „Nein.“ Was für eine komische Frage.


    „Er ist nämlich weder beim Frühstück, noch beim Mittagessen aufgetaucht.“


    „Vielleicht hat er auf seinem Zimmer gegessen.“


    „Unmöglich, sein Zimmer ist leer, und die Küche hat keine Anweisung bekommen, etwas zu ihm hinaufzubringen. Außerdem hat er den Termin bei Dr. Zeo nicht wahrgenommen. Niemand hat ihn gesehen, er ist wie vom Erdboden verschluckt.“


    Ondragon kratzte sich am zerzausten Scheitel. Warum machte sie sich solche Sorgen um diesen Typen? „Na, irgendwo wird er schon sein. Oder er ist abgereist, so wie dieser Oliver Orchid damals. Hatte die Schnauze voll. Geht mir übrigens genauso! Hab nicht übel Lust, meinen Autoschlüssel zu holen und noch heute abzuhauen!“ In der Tat wäre eine beschwingte Autofahrt jetzt genau das Richtige, um sich den Kopf durchblasen zu lassen. „Meinen Sie, Sheila würde mir den Schlüssel geben?“


    Kateri zog gereizt die Augenbrauen zusammen. Sie schien mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein. „Ich glaube kaum“, entgegnete sie brüsk. „Wir müssen Lyme suchen! Kommen Sie!“ Sie fasste ihn am Arm und wollte ihn mit sich ziehen.


    „Ho, ho, warten Sie, Kateri!“ Ondragon stemmte sich gegen ihr Vorhaben. Ihm war ganz und gar nicht danach, das Zimmer zu verlassen und in seinem derangierten Zustand womöglich dieser Hyäne Shamgood in die Arme zu laufen. Darauf konnte er getrost verzichten. „Warum so eilig? Lyme ist erwachsen und kann gehen, wohin er will“, warf er ein. „Vielleicht macht er nur einen Spaziergang draußen im Wald und erfreut sich des Lebens. Er …“ Plötzlich dämmerte es ihm. Mit wachsendem Unbehagen dachte er an das merkwürdige Gespräch, das er vor zwei Tagen mit dem Makler geführt hatte. Ondragon wurde mulmig zumute. Er zögerte, denn er hatte eine gewisse Ahnung, warum Lyme verschwunden war, doch wenn er es Kateri erzählte, so offenbarte er gleichzeitig auch, dass er von den K-Patienten wusste. Und er war sich immer noch nicht sicher, ob er ihr wirklich vertrauen konnte. Immerhin war sie sehr eng mit Dr. Arthur befreundet und sie könnte sofort zu ihm gehen und ihm berichten. Was dann geschehen würde, war bestimmt nicht angenehm. Bestenfalls könnte er aus der Lodge fliegen. Er musste seine Herumschnüffelei für sich behalten, auch wenn es ihn reizte, Kateri einzuweihen. Er dachte an den Drohbrief und bemerkte, dass sein Gegenüber langsam ungeduldig wurde.


    „Vielleicht haben Sie Recht. Wir sollten Lyme suchen. Wenn er in den Wald hinausgegangen ist, schwebt er womöglich in Lebensgefahr, immerhin ist dieser Killer-Bär da unterwegs. Warten Sie einen Moment, ich ziehe mir eben etwas anderes an und dann gehen wir zu Dr. Arthur und erzählen ihm, was wir vorhaben.“ Für Ondragon war es klar, Lyme war in den Wald gegangen, um seinen heiß ersehnten Wunsch wahr zu machen. Er wollte der menschenfressenden Bestie begegnen.


    Kateri nickte geistesabwesend und wartete vor der Tür, während Ondragon sich im Bad schnell etwas Wasser ins Gesicht spritzte, seine Haare ordnete und ein neues T-Shirt zu seiner Jeans anzog. Danach wickelte er sich den frisch gewaschenen Kapuzenpulli um die Hüfte und verbarg darin seine Waffe. Wenn er in den Wald ging, wollte er gewappnet sein.


    Gemeinsam suchten sie Dr. Arthur in seinem Büro auf, und es stellte sich heraus, dass er längst von Lymes Verschwinden unterrichtet worden war. Der Psychotherapeut setzte seine Brille ab und sagte relativ gelassen: „Mr. Lyme ist im ganzen Gebäude nicht zu finden, auch auf dem Rest des Geländes nicht. Er muss die Lodge verlassen haben und in den Wald gegangen sein. Das passt gar nicht zu ihm. Er geht sonst nie nach draußen. Aber ich habe Pete Bescheid gesagt, er soll zusammen mit einigen anderen eine Suche rund um die Lodge organisieren.“


    „Was könnte Mr. Lyme im Wald wollen, wenn er dafür so unerwartet mit seinen Gewohnheiten bricht?“, fragte Ondragon mit unschuldiger Miene.


    „Ich versuche gerade, dahinter zu kommen, Mr. Ondragon. Auch ich finde sein Verhalten äußerst befremdend“, sagte Dr. Arthur, zeigte aber mit keiner Regung, dass er es sehr wohl besser wusste. „Tatsache ist“, fuhr er fort. „dass Mr. Lyme nicht der Mensch ist, der sich gerne in der Natur bewegt. Er ist ein reines Stadtgewächs, mit einer gewissen Furcht vor der urtümlichen Kraft der Wildnis. Genau wie Sie übrigens, Mr. Ondragon.“ Der Psychotherapeut sah ihn an, und in seinen gelben Augen flimmerte es eigentümlich.


    Ondragon ignorierte diesen Blick, der ihn bis auf die Knochen zu durchleuchten schien. Er spürte Wut in sich aufsteigen. Es beleidigte ihn, mit diesem mickrigen Schleimer Lyme verglichen zu werden. Er hatte nichts, rein gar nichts mit ihm gemein!


    „Ich werde helfen, ihn zu suchen!“, sagte er geradeheraus. Zwar war er nicht scharf darauf, wieder durch das Gestrüpp zu rennen, aber er wollte Dr. Arthur beweisen, dass er sich nicht davor fürchtete. Er und Angst vorm Wald - eine glatte Fehleinschätzung.


    „Das kann ich nicht zulassen. Sie sind hier wegen einer Therapie. Es ist nicht Ihre Aufgabe, nach vermissten Gästen zu suchen. Wie ich schon sagte, Pete wird sich darum kümmern.“


    „Dr. Arthur, Fakt ist doch, Lyme ist dort draußen, und je mehr Leute nach ihm suchen, desto eher finden wir ihn. Nicht auszudenken, was geschieht, wenn ihm etwas zustößt, und Sie haben nicht alles getan, um es zu verhindern. Oder sollten wir Deputy Hase um Hilfe rufen? Er kann“, Ondragon sah auf seine Armbanduhr, „in neunzig Minuten hier sein.“


    Dr. Arthur hob eine Hand. „Ich befürchte, das ist keine so gute Idee. Deputy Hase ist viel zu beschäftigt mit den Ermittlungen. Es wäre nicht gut, wenn er hier mit seiner ganzen Mannschaft aufmarschiert. Nachher macht Lyme tatsächlich nur einen Spaziergang. Wir wollen keine unnötige Panikmache.“


    „Eben!“


    Nachdenklich schürzte Dr. Arthur die Lippen und sagte nach einer Weile: „Ich kann Sie eh nicht daran hindern, in den Wald zu gehen. Aber versprechen Sie mir bitte, dass Sie diesen Einsatz nicht an die große Glocke hängen.“


    Ondragon nickte und warf Kateri einen Blick zu. Sie sah aus, als läge ihr etwas auf dem Herzen. Auch Dr. Arthur bemerkte es.


    „Was ist, Kateri?“, fragte er sie.


    „Ich gehe auch mit“, entgegnete sie entschlossen.


    „Aber, Kateri …“


    „Ich gehe mit.“ Sie wandte sich an Ondragon. „Kommen Sie, wir benachrichtigen Pete!“


    „Kateri, so warte doch …“


    Aber sie wartete nicht, ließ den besorgten Dr. Arthur stehen und zog Ondragon mit sich aus dem Büro.


    


    Wenig später hatten sie Pete gefunden. Er stand mitten in einer kleinen Versammlung bestehend aus Frank, dem Sunnyboy Julian und drei weiteren Männern auf dem Parkplatz vor der Lodge und diskutierte. Sie traten zu der Gruppe. Sofort registrierte Ondragon, dass Frank ein Jagdgewehr über der Schulter und Julian zwei Trommelrevolver am Gürtel trug. Der junge Reitlehrer sah damit aus wie eine lächerliche Ausgabe von Billy the Kid. Wobei das mit dem Kid schon eher zutraf.


    „Hey, Mr. On Drägn.“ Pete begrüßte ihn mit einem lässigen Handschlag, und Ondragon erklärte, warum sie hier waren.


    „Ohne Waffe sollten Sie aber nicht gehen, Mr. Ondragon“, sagte Julian und legte eine Hand auf den Revolvergriff. „Zu gefährlich!“


    Ach was! Ondragon sah von ihm der Reihe nach in die Runde. Was das blonde Bübchen konnte, konnte er schon lange. Ruhig zog er seine Sig Sauer aus dem Kapuzenpulli. Er bemerkte, wie sich Petes Augen weiteten. Kateri schien jedoch nicht sonderlich überrascht. Bevor jemand etwas sagen konnte, erklärte er: „Ich trage immer eine Waffe bei mir.“


    Die Männer nickten, als sei das für sie normal, und setzten ihre Gespräche fort.


    „Sie kennen sich hier ja aus, Miss Wolfe“, stellte Pete fest. „Dann gehen Sie mit Mr. Ondragon. Ich nehme Bobby mit, Julian geht mit Carey, und Dave mit Frank.“Alle murmelten ihre Zustimmung, und Ondragon war erstaunt, dass die Männer, allen voran Frank, Pete so vorbehaltslos als ihren Anführer akzeptierten. Interessiert beobachtete er den Kofferjungen, wie er auf der Motorhaube des Geländewagens der Lodge eine zerfledderte Karte von der Gegend entfaltete. Nacheinander deutete Pete mit dem Finger auf verschiedene Bereiche, und nachdem klar war, wer welche Richtung einschlagen sollte, drückte er jedem noch eine Flasche Wasser in die Hand.


    „Viel Glück“, wünschte er mit ernstem Gesicht, setzte sein Basecap auf und verließ mit Bobby den Parkplatz.


    Kurz darauf schlugen auch Ondragon und Kateri den Weg ein, der sie zu ihrem Suchgebiet nordöstlich des Sees führen sollte. Als sie das Bootshaus passierten, sagte Miss Wolfe unvermittelt: „Warten Sie einen Moment, Paul. Auch wenn Sie ein Schießeisen haben, möchte ich nicht ganz ohne Waffe gehen.“ Sie betrat das Bootshaus und kam erst eine halbe Ewigkeit später wieder raus, mit einem großen Messer am Gürtel, einem Sportbogen in der Hand und einem Köcher voller Pfeile. Ondragon hob überrascht die Brauen. „Also, wenn ich der Cowboy bin, dann sind Sie definitiv die Indianerin! Können Sie überhaupt damit umgehen?“


    Kateri blickte ihn an, als sei er nicht mehr ganz bei Trost. Dann ging alles ganz schnell. In einer einzigen fließenden Bewegung legte Kateri einen Pfeil auf, drehte sich und schoss. Der Pfeil zischte fast unsichtbar durch die warme Sommerluft und landete mit einem hohlen Plopp auf dem Wegweiser der State Park Verwaltung. Aber nicht etwa auf einem der Schilder, sondern auf halber Höhe im Pfahl!


    Ondragon räusperte sich verlegen. „Gut, ich nehme Sie mit, Falkenauge.“


    Kateri grinste - zum ersten Mal, seit sie vorhin an seine Tür geklopft hatte.


    Sie schlugen den Pfad ein, der direkt am See entlangführte und den Ondragon bereits mehrfach entlanggejoggt war, und hielten aufmerksam Ausschau nach Bewegungen im Unterholz.


    „Was ist, wenn wir auf den Killer-Bären treffen?“, fragte Ondragon nach einer Weile ermüdenden Starrens ins Grün.


    Kateri drehte sich zu ihm um und strich sich eine Strähne hinters Ohr, die ihr aus dem Pferdeschwanz gerutscht war. „Dann werden Sie tun, was ich sage“, entgegnete sie in ungewohnt strengem Ton. „Das heißt: Wenn Sie schießen, dann nur auf den Kopf zielen. Treffen Sie den Bären mit diesem kleinen Kaliber am Körper, dann machen Sie ihn nur wütend, halten in aber nicht auf. Am besten, man zieht sich langsam zurück und macht keine abrupten Bewegungen, dann hat man eine Chance.“


    „Klingt beruhigend.“


    Sie setzten ihre Suche fort und erreichten bald die Abzweigung zum bear‘s den. Auf dem Weg zur Höhle fielen Ondragon plötzlich merkwürdige Gebilde auf, die rings um in den Bäumen hingen. Waren sie auch schon da gewesen, als er die Höhle zum ersten Mal besucht hatte? Er konnte sich nicht daran erinnern. Aber damals hatte er auch noch nicht darauf geachtet.


    „Was ist das?“, fragte er und zeigte auf eines der Federknäule, die wie kleine Traumfänger aussahen und ihm mit einem Mal verdammt bekannt vorkamen.


    Kateri sah hinauf zu dem Ast, an dem das Ding sanft hin und her baumelte. „Ach das. Das ist eine Art Abwehrmedizin.“


    „Abwehrmedizin wogegen? Jetzt sagen Sie nicht etwa, gegen den Wen-“


    „Schhhht! Nennen Sie ihn nicht beim Namen!“


    „Schon gut. Aber was soll der Zauber? Und wer hat das hier hingehängt?“


    Kateri sah ihn an. „Raubvogelfedern helfen, den Geist des Waldmonsters zu vertreiben.“ Sie zeigte auf den Höhleneingang. „Diese Kaverne ist ein heiliger Ort der hier ansässigen Ojibway. Sie kommen regelmäßig hierher und halten Rituale ab. Ein paar Meilen weiter ist sogar eine alte Begräbnisstätte, und auch dort findet man diese Medizin. Sie wollen die Toten schützen vor … ihm!“ Sie wies bedeutungsvoll hinaus in den Wald.


    Ondragon war hin- und hergerissen zwischen Belustigung und schleichendem Grauen. Einerseits wollte er es nicht wahrhaben, dass dieser Wendigo tatsächlich existierte, andererseits schien es hier Menschen zu geben, die wirklich daran glaubten. Es war also durchaus möglich, dass in diesem Wald etwas umging, das nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden konnte. Vielleicht war es ein Sasquatch, einer von diesen Waldhalbmenschen, die mit dem Yeti verwandt waren, oder ein Bigfoot. Solche Geschichten generierten sich ja immer wieder. Schließlich gab es auch Menschen, die behaupteten, sie seien von Aliens entführt worden. Es konnte sich hier also auch um eine Mischung aus Halluzinationen und Aberglauben handeln - die Indianer konsumierten bei ihren Zeremonien bestimmt Drogen wie Peyote oder Wysoccan, das aus der Stechapfelpflanze gewonnen wurde. Beides besaß eine starke bewusstseinserweiternde Wirkung, die einen Menschen schon mal etwas sehen lassen konnten, das lediglich seiner Einbildung entsprang. Nicht zuletzt erhielten indianische Initiationsriten, wie der Sonnentanz und die Visionssuche, dadurch ihren übernatürlichen Charakter. Diese alten Riten könnten eine Erklärung für den Wendigo-Kult in dieser Gegend sein, dachte Ondragon, aber trotzdem warf sich da noch eine andere Frage auf: War das Netz mit dem toten Vogel vor oder nach dem Mord am Tatort aufgehängt worden? Hatten die Ojibway von der Leiche gewusst? Oder war es ein Zufall, dass sie dort gelegen hatte?


    Kateri holte ihn aus seinen Grübeleien, indem sie mit dem Bogen gegen das Federamulett stieß. „Wollen Sie eins mitnehmen?“, fragte sie schmunzelnd. „Dann sind Sie sicher.“


    Ondragon sah sie an.


    „Brauche ich es denn?“, fragte er zurück.


    Kateri lächelte unergründlich. Dann wandte sie sich um und setzte sich wieder in Bewegung.


    Ondragon presste die Lippen aufeinander. Diese Frau war ihm ein absolutes Rätsel. Sie brachte es fertig, dass er sich in ihrer Gegenwart fühlte wie ein unbeholfener, dummer Junge. Missmutig schlug er nach einem Ast und folgte ihr den Pfad entlang, vorbei an der Höhle und weiter in den dunklen Tannenwald hinein, in den er zuvor noch nicht vorgedrungen war. Stille umfing sie, und es war, als beträten sie innerhalb des Waldes eine andere Welt. Nur vereinzelt fielen Sonnenstrahlen bis auf den nur kümmerlich bewachsenen Boden. Die wenigen grellen Lichtflecken erinnerten Ondragon an grüne Feuer, die zwischen den schuppigen Baumstämmen in die Höhe loderten. Insekten tummelten sich überall, wo es schön warm war, und ständig musste er die Moskitos verscheuchen, die es sehr zu begrüßen schienen, dass zwei saftige Warmblüter vorbeikamen. Allmählich wurde ihm die Suche zur Qual, und er fluchte innerlich, dass er sich als Freiwilliger gemeldet hatte. Er blickte auf Kateris Rücken. Sie ging auf dem schmalen Trampelpfad vor ihm wie die Leiterin einer Expedition, die immer tiefer in diesen vermaledeiten borealen Dschungel hineinführte. Auf ihrem karierten Hemd hatte sich zwischen den Schulterblättern ein dunkler Schweißfleck gebildet. Unermüdlich hielt sie Ausschau, las hier und da eine Fährte, oder rief laut Lymes Namen. Ondragon warf einen Blick an sich herunter. Flechtenschuppen und Tannennadeln hingen in seiner Kleidung. Er blickte über die Schulter und stellte zu seiner größten Beunruhigung fest, dass es hinter ihm genauso aussah wie vor ihm. Alles wirkte gleich; Nadelbäume, wohin man schaute. Und egal, wohin man sich bewegte, versperrten sie einem den Weg mit ihren trockenen, sparrigen Ästen und zerkratzten einem die Haut. Wohin man trat, lag braunes, aus Lichtmangel verdorrtes Gestrüpp und tückische Stolperfallen aus totem Holz. Was für ein Scheißort! So richtig zum Verlieben. Ondragon schlug nach einer Schwadron Moskitos auf seinem Unterarm. Die Insekten zerplatzten und hinterließen kleine Blutflecken. Die Evolution hätte nichts Überflüssigeres als diese fliegenden Plagegeister hervorbringen können! Wenn er doch bloß seine große Klappe gehalten hätte, dann hätte er jetzt mit einer schönen, kalten Coke auf der Terrasse der Lodge sitzen können. Oder noch besser: Wenn er erst gar nicht auf die glorreiche Idee gekommen wäre, nach Minnesota zu fahren, dann würde er jetzt ein kleines Bad im Pool seiner Villa am Mulholland Drive in L.A. nehmen und danach ganz entspannt mit einem Mojito in den Abend chillen. Aber nein, stattdessen war er hier im Mosquitos Paradise gelandet und suchte nach einem Vollspinner, der sich fressen lassen wollte. Das war wirklich etwas, das man um keinen Preis verpassen sollte!


    Genervt wandte er sich wieder um und bekam einen mächtigen Schreck.


    Kateri war verschwunden.


    Plötzliches Unbehagen packte ihn, und er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, doch in seiner Umgebung war niemand zu sehen. Schweiß rann ihm ins Auge, und in seinem Kopf pochte empört der Schmerz auf.


    „Kateri?“ Zum Teufel, sie konnte ihn doch hier nicht einfach so alleine stehenlassen! Noch während er versuchte, den Pfad ausfindig zu machen, den sie gekommen waren, erkannte er mit schleichendem Unbehagen seinen Fehler. Er hatte sich völlig auf seine Gefährtin verlassen und nicht selbst auf den Weg geachtet. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er, der immer alles im Griff hatte und sorgsam durchdachte, war ihr einfach wie ein Dackel hinterhergelaufen. Und jetzt hatte er den Salat: die wenig berauschende Erkenntnis, dass er ohne Kateris Hilfe nicht mehr zur Lodge zurückfinden würde. Langsam bereitete ihm seine mangelnde Aufmerksamkeit wirklich Sorgen. So eine Nachlässigkeit könnte ihm bei einem seiner nächsten Jobs das Leben kosten.


    Ein lautes Rascheln ließ ihn aufschrecken. Mit wachsender Nervosität tastete er nach seiner Waffe und nahm das Gebüsch ins Visier, aus dem das Geräusch gekommen war. Etwas Großes bewegte sich darin, und das Déjà-vu, das darauf folgte, ließ die Härchen an seinen Armen wie kleine Angstantennen in die Höhe schnellen.


    „Kateri? Sind Sie das?“, fragte er laut in die moskitoschwirrende Stille. Er schluckte trocken und spürte seinen höllischen Durst. „Kateri, lassen Sie diese Scherze!“ Die Situation gefiel ihm nicht. Wenn sie nicht gleich auftauchte, würde er in die Luft schießen!


    „Was für Scherze?“, fragte eine dunkle Stimme neben ihm, und er fuhr herum.


    Da stand Kateri keine drei Schritte von ihm entfernt, ihren Bogen keck über der Schulter und auf den Lippen ein spöttisches Lächeln. Ein roter Kratzer zierte ihre Wange und ließ sie unglaublich sexy wirken. Schnell steckte Ondragon seine Waffe weg und bleckte seine Zähne. „Mann, Sie können einem vielleicht Angst einjagen!“


    „Sorry, aber mein Indianerblut ist mit mir durchgegangen. Sie sind so herrlich ungeschickt, was den Wald angeht, und da habe ich mir den kleinen Scherz erlaubt. Sie hätten sich sehen sollen, Ihr Gesichtsausdruck war wirklich komisch.“ Sie kicherte hinter vorgehaltener Hand.


    „Ungemein komisch“, brummte Ondragon und wandte sich ab.


    „Jetzt schmollen Sie doch nicht, Paul. Bitte, es war nicht böse gemeint.“ Sie fasste ihn am Arm. Er drehte sich herum, und plötzlich standen sie sich direkt gegenüber. Ihr Gesicht war so nah, dass er den Duft ihrer Haare wahrnahm.


    „Sie sollten besser bei mir bleiben“, flüsterte Kateri und sah ihm in die Augen. Am liebsten hätte er sie übers Knie gelegt, so wütend war er auf sie, aber ihre unerwartete Nähe an diesem für ihn so abweisenden Ort machte ihn ganz irre. Beides war so gegensätzlich und so magisch erregend, dass ihm das Blut heiß in den Unterleib schoss.


    Mach jetzt nichts Dummes, ging es ihm durch den Kopf, aber seine Lippen waren schon längst auf dem Weg zu den ihren. Kateri wehrte sich nicht, als er sie direkt auf den Mund küsste. Ondragon spürte, wie sie seinen Kuss gierig erwiderte. Ihre Zunge fuhr zwischen seine Lippen und ließ erkennen, dass weiter südlich bereits alles in Flammen stand. Jetzt war es an ihm, die Initiative zu ergreifen. Und bei allen indianischen Göttern, die dieser Wald zu bieten hatte, in dieser Disziplin war er alles anderes als ungeschickt! Er zog sie mit zu Boden, wo er sie sanft mit dem Rücken auf ein Stück weichen Humus legte, das frei von Holz und Gestrüpp war. Kateri seufzte leise und suchte erneut seine Lippen. Mit ihren Händen fuhr sie über jeden Quadratzentimeter seines Körpers, und ehe er sich versah, zerrte sie ihm das T-Shirt über den Kopf. Wie im Rausch fummelte auch Ondragon an den Knöpfen ihres Hemdes, um kurz darauf ihren Oberkörper zu entblößen. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sie keinen BH trug, und ihre Brüste offen dalagen wie reifes Obst. Ihre kleinen, dunklen Brustwarzen hatten sich längst zu harten Spitzen aufgestellt, und Ondragon beugte sich hinab und küsste sie. Kateri warf ihren Kopf zurück und stöhnte laut. Mit beiden Händen wühlte sie durch sein Haar und fuhr mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken hinunter bis zu seinem Po, wo sie sich erneut festkrallten. Allmählich wurde ihm seine Jeans schmerzhaft eng und Ondragon ließ von Kateris verlockenden Brüsten ab, um seinen Gürtel und die Hose zu öffnen. Ohne zu zögern, entledigte auch sie sich von ihren hinderlichen Beinkleidern, und als sie schließlich ganz nackt vor ihm lag, gestattete Ondragons Verstand ihm kurz, sie zu betrachten, bevor er sich wieder zu ihr hinabbeugte, und seine Zunge in ihren Bauchnabel stieß. Kateri kicherte und wand sich genüsslich unter ihm. Mit bis zur Unerträglichkeit gesteigerter Erregung arbeitete er sich weiter nach unten vor und küsste sanft ihren Venushügel. Mit geblähten Nasenflügeln sog er ihren Duft ein und spürte, dass auch Kateri auf dem Höhepunkt ihrer Ungeduld angelangt war. Sie öffnete ihre Schenkel und hieß ihn willkommen. Ondragon nahm sein Glied und führte es zwischen ihre Schamlippen. Kateri war feucht, und mühelos glitt er in sie hinein. Beide seufzten vor Lust auf und pressten ihre erhitzten Köper aneinander. Kateri packte seine Pobacken, als könne sie ihn gar nicht tief genug in sich haben, und Ondragon hatte Mühe, ihrem schnellen Rhythmus zu folgen, den sie mit ihrem Becken vorgab. Hart stieß er immer wieder in sie hinein und spürte, wie sie laut zu atmen begann. Nur wenige Augenblicke später kam sie plötzlich mit einem kleinen Schrei und umfing ihn dabei so fest mit ihren Schenkeln, dass ihm fast die Luft wegblieb. Das Zucken ihrer Vagina und das schmatzende Geräusch ihrer hemmungslosen Kopulation ließ ihn sich schließlich auch in sie ergießen. Schwer atmend sank er auf sie hinab, und erst als das Neuronen-Feuerwerk des Orgasmus langsam erlosch, übernahm wieder sein Verstand das Kommando. Was er vorfand, war natürlich äußerst delikat. Was tun, um eine solche Situation zu entschärfen? Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Erst als Ondragon sich aus ihr zurückzog und erhob, ergriff Kateri das Wort.


    „Das war … nicht schlecht für den Anfang.“


    Ondragon nickte wissend und begann die verstreuten Klamotten aufzusammeln und sich anzuziehen. Das Ganze war einen maßlose Untertreibung. Es war nicht nur nicht schlecht, es war verdammt guter Sex gewesen! Lautlos pfiff er durch die Lippen. Es war bestimmt nicht das erste Mal, dass er es im Freien getrieben hatte, und auch die Fahrstuhlnummer hatte er schon absolviert, aber das hier hatte eindeutig einen ganz besonderen Reiz gehabt!


    Kateri erhob sich und ging ungeniert auf ihn zu. Im Gegensatz zu allen anderen amerikanischen Frauen schien sie kein Problem damit zu haben, sich einem Mann nackt zu zeigen. Wie die Königin ihres indianischen Volkes kam sie durch den smaragdfarbenen Wald geschritten und lockte herausfordernd mit ihrer Weiblichkeit. Die Röte ihrer rauen Begegnung lag noch auf ihrem Bauch und ihren Brüsten, und im offenen Haar hingen ihr kleine Zweige und Tannennadeln. Sie sah hinreißend aus, und wenn er sie nicht eben schon gehabt hätte, dann hätte er sie spätestens jetzt umgelegt! Sein Verstand registrierte, dass er zufrieden mit dem war, was er getan hatte. Nichts also, wofür er sich schämen musste. Er trat an Kateri heran, fuhr mit den Fingerspitzen leicht über ihren nackten Brustansatz und flüsterte ihr ins Ohr: „Gerne können wir heute Abend noch eine zweite Einheit einlegen, Dr. Wolfe.“


    Kateri gab ihm als Antwort einen innigen Kuss auf den Mund und machte sich daran, sich anzukleiden. Ondragon sah ihr dabei zu und konnte es kaum erwarten, ihren sensationellen Köper heute Abend erneut zu erkunden. Hatchet hatte wirklich nicht übertrieben, sie war eine höllisch heiße Braut!


    


    

  


  
    36. Kapitel


    


    2009, im Wald vier Meilen nordöstlich des Moose Lake, Minnesota


    


    „Wir sollten weiter“, sagte Kateri, nachdem sie sich ihre Haare wieder zu einem ordentlichen Zopf gebunden hatte. Sie nahm ihren Bogen und den Köcher auf, den sie ins Gebüsch gefeuert hatte, als es zur Sache gegangen war, und hängte sich beides über die Schulter.


    Ondragon nahm mehrere Schlucke aus seiner Wasserflasche, die nicht mehr allzu viel enthielt, und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr. „Schon vier Uhr!“


    „Machst du etwa schon schlapp?“


    „Nein, aber ich habe nicht mehr viel zu trinken und …“


    „Die Flasche kannst du am nächsten Bach wieder auffüllen. Komm, hier entlang.“


    Ondragon deutete eine Verneigung an. „Ja, Sahib!“


    Kateri warf ihm ein schiefes Grinsen zu, fand mühelos den für ihn unsichtbaren Pfad wieder und marschierte voran. Ondragon folgte ihr dicht auf den Fersen. Er musste Kateri vertrauen und wollte sie auf keinen Fall noch einmal verlieren. Ab und an blieben sie stehen, sahen sich um und riefen nach Lyme. Nach ungefähr einer Stunde stolpernden Fortbewegens lichtete sich das unwegsame Unterholz etwas, die Bäume wurden größer und ließen mehr Luft zu ihnen hinab. Gras und Moos eroberte sich vorwiegend den Boden zurück, und das Licht warf gesprenkelte Muster darauf. Das Gelände stieg allmählich an.


    „Weißkiefern“, sagte Kateri und zeigte auf die mächtigen Stämme, die wie Säulen das Dach des Waldes stützten. Ondragon sah in eine der ausladenden Baumkronen hinauf. Dabei fiel ihm etwas ins Auge.


    „Da, sieh mal“, machte er Kateri darauf aufmerksam.


    „Medizin“, entgegnete sie schlicht. „Wir sind an der alten Begräbnisstätte, von der ich vorhin gesprochen habe.“


    Ondragon zog unbehaglich den Kopf ein, als er noch mehr bemalte Tierschädel, Federbüschel und ganze, mumifizierte Tierkadaver in den Ästen entdeckte.


    „Wir sollten einen Bogen drum herum schlagen. Unser Volk sieht es nicht gern, wenn man diesen Ort entweiht. Da hinten führt der Weg lang.“ Kateri wies mit dem Arm nach rechts.


    Ondragon sah in die Richtung. „Und der stößt irgendwann auf den Trail zum Mount Witiko?“


    „Genau. Dürften zwar noch ein paar Meilen sein, aber keine Angst, soweit wollte ich nicht gehen.“ Sie zwinkerte ihm zu. Ondragon war in zweierlei Hinsicht erleichtert. Zum einen hatte er wenig Lust, bis zu dem Berg zu latschen, und zum anderen, hatte er endlich wieder eine grobe Orientierung. Doch das Unbehagen blieb. Er blickte auf das vor ihm liegende Dickicht und fragte: „Sind da tatsächlich Tote aufgebahrt?“


    „Ja, aber keine frischen. Das ist nicht erlaubt. Dieser Ort existiert jedoch schon seit mehreren hundert Jahren, und die Toten, die hier vor langer Zeit bestattet wurden, haben das von der Regierung zugesicherte Recht, auch hier zu verbleiben. Außerdem glauben wir Ojibway, dass es Unglück bringt, die Toten in ihrer Ruhe zu stören und sie von ihrem angestammten Sitz wegzubringen.“


    Ondragon warf einen letzten Blick auf die über ihm baumelnden Schädel und Kadaver und musste sich danach beeilen Kateri hinterher zu kommen, denn sie war bereits mit großen Schritten unterwegs. Als sie um das Bestattungsheiligtum herum waren und der Weg immer steiler wurde, begann Kateri erneut damit, Lymes Namen zu rufen. Doch der verdammte Hurenbock blieb unauffindbar. Klar, denn er wollte sich ja auch gar nicht finden lassen. Und Lärm machten sie ja genug, damit Lyme sie orten und ihnen ausweichen konnte. Nachdenklich kaute Ondragon auf seiner Unterlippe. Eigentlich war es total sinnlos, was sie hier taten, und es war längst an der Zeit, Kateri aufzuklären, sonst irrten sie womöglich noch weitere Stunden vergeblich umher. Sie musste die Wahrheit über Lyme erfahren. Ondragon rang seine letzten Zweifel nieder.


    „Ähm, Kateri, warte mal.“


    Die unvergleichliche Miss Wolfe drehte sich um und sah ihn fragend an.


    Ondragon sprach mit Bedacht weiter. Er wollte die gerade gewonnene Vertrautheit nicht sofort wieder zerstören: „Erinnerst du dich noch? Vorgestern hat mich Mr. Lyme angesprochen. Mir schwant, das hängt mit seinem Verschwinden zusammen.“


    „Inwiefern?“


    Ondragon gab sich einen Ruck. „Er wollte von mir hören, ob es stimmt, dass ein menschenfressender Bär den Mann im Wald getötet hat.“


    „Und?“


    „Nun ja“, er kratzte sich am Hinterkopf, „ich habe ein bisschen übertrieben und behauptet, Deputy Hase hielte das Waldmonster für den Mörder. Den Wend- … du weißt schon.“


    „Du hast was getan?“


    Deutlich konnte Ondragon sehen, wie sich eine Gewitterwolke über Kateris Kopf zusammen braute. Verlegen zuckte er mit den Schultern. „Lyme ging mir auf die Nerven und ich wollte ihn loswerden. Aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht, was ich heute weiß!“


    „Und was ist das? Los, raus mit der Sprache.“


    Ondragon sprang ins kalte Wasser, ohne zu wissen, ob er je wieder auftauchen würde.


    „Ich kenne den Grund, warum Lyme bei Dr. Arthur in Behandlung ist. Er … das klingt jetzt vielleicht ein wenig verrückt, aber es ist wahr.“


    Kateri presste gereizt die Lippen aufeinander, und Ondragon beeilte sich, es ihr endlich zu verraten. „Lyme will sich auffressen lassen!“


    „Auffressen?“ Kateri blinzelte ungläubig.


    „Und deshalb“, lenkte Ondragon hastig ein, „glaube ich, dass wir ihn hier im Wald nicht finden werden, wenn wir laut nach ihm rufen. Er will gar nicht gefunden werden. Er will sich von dem Ungeheuer auffressen lassen.“


    „Und warum hast du das nicht allen erzählt, bevor wir losgezogen sind? Das wäre sehr hilfreich gewesen.“


    Ondragon hob entschuldigend beide Hände. „Ich weiß, tut mir leid.“ Hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, ihn zu fragen, woher er das wusste.


    „Und woher weißt du das?“


    Ondragon schloss kurz die Augen. Hinter seiner Stirn pulsierte der Kopfschmerz immer stärker, und er hatte noch immer das ungewisse Gefühl, dass es nicht gut wäre, ihr die tatsächlichen Ausmaße seiner Aktivitäten zu verraten.


    „Dr. Arthur hätte es im Übrigen auch wissen müssen“, fuhr er ärgerlich fort, „er behandelt Lyme ja schließlich. Warum hat er nichts gesagt? Ich verrate es dir. Er forscht nämlich nebenbei heimlich an Menschen mit dem Kannibalen-Syndrom und auch an solchen, die auf der anderen Seite stehen und sich essen lassen wollen. Wusstest du das?“


    „Ja, das wusste ich, und es geschieht auch nicht heimlich, es ist ganz offiziell sein Spezialgebiet“, verteidigte Kateri ihren Mentor. „Glaub mir, ich kenne Jonathan sehr gut. Dass er das mit Lyme nicht gesagt hat, liegt wahrscheinlich daran, dass die Schweigepflicht ihn bindet. Daran halten sich ja beileibe nicht alle Ärzte, aber Jonathan ist äußerst gewissenhaft! Er würde nie Dritten etwas über seine Patienten erzählen. Nie! Selbst mir nicht, und ich bin wie eine Tochter für ihn.“


    Ja, selbst dir nicht, Schätzchen!, dachte Ondragon böse, wollte sich aber nicht auf eine Diskussion über Dr. Arthurs Integrität einlassen, dazu war Kateri viel zu befangen. Sie würde nie etwas Negatives über ihren Mentor gelten lassen, und ihn selbst dann noch in Schutz nehmen, wenn seine Machenschaften offen zu Tage träten. Das war zwar verständlich in ihrer Lage als Vollwaise, aber es konnte ihn, Ondragon, in dieser Angelegenheit nur zum Verlierer machen. Einen Pfeil musste er allerdings noch abschießen.


    „Und wusstest du auch, dass er einige Kannibalen hier in der Lodge behandelt?“


    „Ja, auch das ist mir bekannt.“


    „Macht dir das keine Angst?“


    „Nein, denn, wie gesagt ich kenne Jonathan schon sehr lange, und er weiß, was er tut. Er ist ein sehr guter Psychotherapeut. Vielleicht sogar der beste, den du auf diesem Planeten finden kannst.“


    „Schon möglich.“ Ondragon spürte, wie eine seltsame Hitze ihn erfasste, und er heftig zu schwitzen begann. Es war, als säße er in einem Raum, in dem jemand die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht und danach den Thermostat abgebrochen hätte. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Stirn und nahm den letzten Schluck Wasser aus seiner Flasche. So elend hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er damals von Malaria geplagt in einem Rebellencamp in Myanmar festhing.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte Kateri und wollte ihm eine Hand an die Wange legen.


    Ondragon schüttelte schnell den Kopf. „Schon gut, alles okay. Ich habe nur schrecklichen Durst.“ Um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen, drehte er seine leere Flasche auf den Kopf. Auch Kateris kleiner Wasservorrat war längst aufgebraucht. Sie brauchten beide dringend Nachschub.


    „Es ist noch ungefähr eine halbe Meile bis zum nächsten Bachlauf. Hältst du es noch bis dahin aus?“


    Ondragon nickte und schlug nach dem millionsten Moskito auf seiner Haut. Sie wollte also noch immer nicht aufgeben. „Na gut.“ Er stieß sich von dem Baumstamm ab, an den er sich gelehnt hatte. „Aber wir sollten nicht mehr laut rufen, damit Lyme uns nicht ausweichen kann. Vielleich läuft er uns dann direkt in die Arme.“


    Sie gingen eine Weile, in der Kateri sehr still war und so wirkte, als denke sie nach. Wahrscheinlich fragte sie sich immer noch, woher er das mit Lyme wusste, traute sich aber nicht, ihn danach zu fragen, da sie fürchtete, er könnte Dr. Arthur angreifen. Denn inzwischen musste auch ihr klar geworden sein, dass der Doc sich in der Tat merkwürdig verhalten hatte. Er sah auf seine Uhr. Kurz nach sechs. Allmählich sollten sie den Rückweg antreten, sonst würde sie die Dunkelheit überraschen.


    

  


  
    37. Kapitel


    


    2009, im Wald sieben Meilen nordöstlich des Moose Lake, Minnesota


    


    „Hast du das gehört?“ Kateri war stehen geblieben und lauschte mit erhobenem Kopf.


    „Ja“, flüsterte Ondragon und blickte sich um.


    „Das war ein Mensch.“


    Der Schrei, den sie beide gehört hatten, wiederholte sich nicht.


    „Ich glaube, es kam von dort.“ Ondragon zeigte zum Berg. „War es Lyme?“


    „Wenn ja, dann sollten wir keine Zeit verlieren. Ihm scheint etwas zugestoßen zu sein. Am besten, wir teilen uns auf und gehen mit hundert Schritt Abstand zwischen uns in die Richtung, halten aber Blickkontakt. So decken wir eine größere Fläche ab.“ Dagegen gab es nichts einzuwenden, außer, dass Ondragon wenig begeistert davon war, sich allein durch den Wald zu schlagen.


    „Beeilung!“, rief Kateri und spurtete los. Ondragon nahm in der besagten Entfernung eine Spur links neben ihr ein. Mit gezückter Pistole vergewisserte er sich beim Laufen immer wieder, ob Kateri noch in der Nähe war. Sie blieb diszipliniert auf Abstand und begann wieder zu rufen: „Mr. Lyme? Wo sind Sie? Brauchen sie Hilfe?“


    Sie liefen blindlings bergan und hofften, dass der Schrei wirklich aus dieser Richtung gekommen war. Schon nach kurzer Zeit wurde Ondragon langsamer. Sie waren nun schon seit sechs Stunden unterwegs, und er spürte die Erschöpfung und den Durst. Er sah sich nach Kateri um, die mit zäher Ausdauer immer weiterrannte. Leider achtete er in dieser Sekunde nicht auf den Boden und sein Fuß verfing sich in einer Wurzel. Fluchend fiel Ondragon auf den Bauch und stauchte sich sein Handgelenk bei dem Versuch, nicht die Waffe zu verlieren. Gleichzeitig bohrte sich ein Stein in seine Leiste und sein Kinn traf hart auf den Boden, dass seine Zähne laut aufeinander schlugen.


    „Scheiße! Scheißwald!“, brüllte er, während er versuchte, schnell wieder auf die Beine zu kommen. „Kateri, warte, ich bin gestürzt!“ Als er stand, sah er sich um. Keine Spur von seiner Bergleiterin. Sie war einfach weitergelaufen. Soviel zu: Wir halten Blickkontakt. Wütend strich er sich das Blut vom Kinn und setzte sich wieder in Bewegung. Sie konnte noch nicht weit sein. Diesmal sorgsamer darauf achtend, wohin er seinen Fuß setzte, bahnte er sich seinen Weg durch das Unterholz. Von irgendwoher hörte er Kateri nach Lyme rufen. Er rief zurück, erhielt jedoch keine Antwort. Verdammt!


    In der Hoffnung, ihren Pfad zu kreuzen, verlagerte er seine Spur weiter nach rechts. Doch als ihm ein wohlbekannter Geruch in die Nase stieg, hielt er abrupt inne. Schnell presste er sich in den Schutz eines Baumstammes und sondierte das Gelände. Der Gestank war nicht so stark wie beim letzten Mal. Es war nur eine Ahnung, aber Ondragon würde ihn unter hundert Gerüchen wiederkennen. Er duckte sich und pirschte sich wie ein Jäger weiter, immer wieder witternd, ob der Gestank sich verstärkte. Aber er wurde schwächer und wich bald ganz den erdigen Ausdünstungen des Waldes. Dafür hörte er ein Plätschern. Der Bach!


    Plötzlich hatte er es eilig, zum Wasser zu kommen. Am Bach angelangt, fiel er auf alle viere und tauchte seinen Kopf in das kühle Nass, durchtränkte seine Haare und sog gierig das Wasser ein. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, füllte er auch seine Flasche nach. Das Wasser war sehr humushaltig und rötlichschwarz. Als er den Verschluss zuschraubte, blieb sein Blick an einer frischen Spur am Rand des Bachlaufes hängen. Er beugte sich hinab und fuhr den Umriss mit den Fingern nach. Zuerst dachte er, er hätte Kateris Schuhabdrücke vor sich, doch dann bemerkte er, dass die Fährte zwar länglich wie ein Fuß war, aber ohne jegliche Strukturierung … und ohne Zehen. Auch war sie knöcheltief in die Erde eingedrückt, was darauf hindeutete, dass das Tier, das hier vorbeigekommen war, ein hohes Körpergewicht hatte. Nur, was für ein Tier hinterließ solche Spuren? Ein Bär war es nicht. Und auch kein Elch.


    Ein Glitzern in einem dieser Abdrücke weckte Ondragons Interesse. Er fischte den Gegenstand aus der weichen, schwarzen Erde und staunte. Es war ein Siegelring!


    Zuerst begriff er nicht, was das zu bedeuten hatte. Doch wenige Herzschläge später war es ihm klar. Das war der Siegelring, den Lyme getragen hatte. Er war dem Makler also dicht auf der Fährte. Schnell erhob er sich und suchte nach der Stelle, an der die seltsame Spur vom Bach fortführte. Der Abstand zwischen den einzelnen Abdrücken war außergewöhnlich groß, maß beinahe vier von seinen eigenen Schritten, leider verlor sie sich schon nach wenigen Metern auf dem trockenen Waldboden.


    Von irgendwoher drang ein schwacher Laut an sein Ohr, es klang wie ein schwaches Wimmern. Alarmiert hob Ondragon seine Pistole und spähte in den Wald. Woher war das gekommen? Lange brauchte er nicht zu überlegen, denn er entdeckte eine neue, noch viel beunruhigendere Spur. Dankbar für den Adrenalinstoß, den seine Nebennieren augenblicklich durch seine Adern pumpten, lief er los, immer entlang der frischen Blutspur, die feucht im Gras glänzte.


    „Lyme?“, rief er. „Wo sind Sie?“ Seine Befürchtungen verdichteten sich noch, als er das Wimmern ein weiteres Mal hörte.


    „Lyme, so sagen Sie doch etwas!“ Ondragon bemühte sich, jede Richtung im Auge zu behalten. Er wollte vorbereitet sein, wenn sich ihm etwas näherte.


    „Kateri? Bist du hier irgendwo?“


    Zur Hölle, wo war sie nur?


    Sein Fuß traf auf etwas Nachgiebiges, Feuchtes, und er geriet ins Schlingern. Er konnte seinen Sturz an einem Baumstamm abfangen und blickte zurück auf den Boden. Der Schweiß gefror auf seiner Haut. Wie eine silbrig glänzende Schlange lag da ein Stück Gedärm im Gras. Er war darauf getreten und ausgerutscht, dabei war der Darm aufgerissen und gab seinen bräunlichen Inhalt frei.


    Mit einem gefährlichen Schlingern im Magen folgte Ondragon dem sich schlängelnden Eingeweide und … seine böse Ahnung wurde erbarmungslose Realität. Unwillkürlich presste er eine Hand vor den Mund, während er die apokalyptische Szenerie beobachtete.


    Das Eingeweide führte zu einem Baum. Zu Lyme.


    Blutüberströmt und mit zerfetzter Kleidung hing der Makler dort. Aus seiner offenen Bauchhöhle baumelten die Gedärme wie groteskes Absperrband, mit dem jemand bereits den Tatort abgeriegelt hatte.


    Ondragon blickte in Lymes fliegenübersätes Gesicht. Die Augen des Maklers waren schreckensweit und der Mund schmerzverzerrt. Blut, durchsetzt mit gelblichem Schleim, rann ihm zähflüssig aus dem Mundwinkel.


    Trotz des Würgreizes, der sich wegen des Gestankes nach frischem Blut und Exkrementen in seiner Kehle manifestierte, trat Ondragon an den Toten heran, die Waffe im Anschlag. Dabei fiel sein Blick unweigerlich auf einen großen Stein, der vor dem aufgeschlitzten Körper lag. Darauf war etwas arrangiert worden wie auf einem Altar. Er betrachtete es näher. Der dunkelrote Klumpen sah aus wie eine Leber.


    Jemand hatte davon abgebissen.


    Ondragon bezwang seinen Ekel und richtete den Blick wieder auf Lyme.


    Unvermittelt drang ein Wimmern an sein Ohr. Die Augenlider des Gemarterten begannen hektisch zu flattern. Sofort stob der Schwarm schwarzer Fliegen mit einem empörten Summen auf, ließ sich aber rasch wieder gierig auf den von frischem Blut glänzenden Eingeweiden nieder. Ondragon sah schockiert auf den Makler. Lyme war noch am Leben!


    „Mr. Lyme!“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Sagen Sie mir, wer das getan hat!“


    Doch der Makler verdrehte bloß die Augen und schloss die Lider. Ondragon trat neben ihn und rüttelte ihn an der Schulter. Lyme war sowieso nicht mehr zu retten, aber er musste wenigstens von ihm erfahren, wer oder was dieses schreckliche Gemetzel angerichtet hatte. Der Makler hob mühsam die Lider, seine Zunge formte Worte. Doch außer einem blutigen Schmatzen kam kein Laut aus seinem Mund. Wahrscheinlich war sein Zwerchfell zerstört, und die Lungen konnten nicht mehr vernünftig arbeiten. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben war.


    „Sagen Sie mir, wer das war. Nicken Sie zur Not. War es der Bär?“ Lyme bewegte den Kopf, aber man konnte nicht erkennen, ob es ein Nicken war. Seine Lider senkten sich schwerfällig. Ondragon rüttelte erneut.


    „Lyme, bleiben Sie wach! War es ein Mensch?“


    Lyme zuckte. Es war ein bizarres Schauspiel, so als würde er über die langen Fäden seiner Eingeweide ferngesteuert. Mit letzter Kraft versuchte er ein Wort herauszubringen.


    „Endiiighh …“


    „Was, Lyme? Strengen Sie sich an. Los doch!“, drängte Ondragon.


    „Uendihghhhooo … mmmonsthhh …“


    „Monster?“


    Lyme ruckte mit dem Kopf, und Ondragon wurde eiskalt, obwohl um ihn herum sommerliche Temperaturen herrschten. Er wusste mit einem Mal, was der Makler ihm mitteilen wollte. „Sie meinen, es war … der Wendigo?“ Der Name der von den Indianern gefürchteten Bestie verhallte unheilvoll im Wald. Aber anstatt zu nicken, ging ein heftiges Zucken durch Lymes Körper, und als ein feuchtes Gurgeln aus seiner Kehle drang, ahnte Ondragon, dass dessen Herz den letzten Blutstropfen durch seine zerfetzten Venen gepumpt hatte und nun schwieg. Lyme war tot. Ondragon nahm seine Hand von dessen Schulter und erkannte darunter eine tiefe Bissspur im weißen Fleisch. Er schnaufte vor Entsetzen und Abscheu. Welches perverse Schwein hatte diesen armen Mann so zugerichtet und dann wie ein ausgeweidetes Reh an den Baum gehängt? Mit zitternden Knien entfernte er sich von dem Leichnam und wischte seine Hände am Gras ab. An einen Baum gestützt, erholte er sich langsam von dem Anblick, und die Zentrifuge nahm ihren Dienst wieder auf. Er hatte in seinem Leben schon viele schreckliche Dinge gesehen, aber das hier übertraf alles! Am ganzen Körper bebend griff er in seine Hosentasche. Kein Handy! Mist! Wahrscheinlich lag es noch in seinem Nachttisch. Er blickte in das freie Stückchen Himmel hinauf, das hier an der Lichtung zu erkennen war. Die Sonne war weiter dem Horizont entgegengesunken. Auch wenn er sie selbst nicht sehen konnte, verriet ihr rötliches Licht doch, dass es nicht mehr lange bis zur Dämmerung war. Ondragon zwang sich zum Nachdenken. Vom bear’s den aus waren sie hauptsächlich nach Westen gegangen, also musste die Lodge in östlicher Richtung liegen. Nur, wo genau war Osten? Ondragon schaute vom Himmel in den Wald und vermied es, dabei auf Lyme zu sehen. Es waren geschätzte sieben oder acht Meilen bis zur Lodge. Das würde er joggend in einer Stunde schaffen, vorausgesetzt er kannte den Weg! Mit einer fahrigen Bewegung rieb er sich die brennenden Augen. Es war wie verhext, hier im Wald konnte er einfach nicht richtig denken! In der Stadt oder in freiem Gelände wusste er jederzeit instinktiv, wo er sich befand. Er kannte die Himmelsrichtungen, an denen er sich selbst mitten in L.A., Bangkok oder Tokio orientierte. Und ja, er wusste auch, wo er nachts den Polarstern am Himmel finden konnte. Aber hier in diesem Kraut, wo man keine freie Sicht auf den Horizont hatte, war sein Orientierungssinn so gut wie ausgeschaltet. Wütend hieb er mit der Faust gegen den Baumstamm. Flechtenstaub stob auf und rieselte zu Boden. Apropos Flechten. Darüber hatte er doch mal etwas gelesen. Wuchsen diese Flechten nicht vorwiegend an der Nordseite von Baumstämmen? Ondragon kontrollierte weitere Stämme. Tatsächlich war die grünliche Schicht der symbiotischen Gewächse immer nur auf einer Seite stark ausgeprägt. Er blickte auf, wenn Norden genau in seinem Rücken lag, dann war Osten zu seiner Linken. Und wenn er jetzt in diese Richtung ging, würde er hoffentlich bald an dem Moose Lake stoßen, der ihn wiederum zur Lodge führte. Er prüfte seine Waffe. Mit ihr war alles in Ordnung, er hatte noch alle sieben Schuss. Da es langsam kühl wurde, zog er sich seinen Kapuzenpulli über und machte sich auf den Weg.


    Überall, wo der Boden eben und frei von Unterholz war, joggte Ondragon, aber stets mit erhobenem Kopf und aufmerksam um sich spähend. Als er eine gefühlte Meile zwischen sich und dem Ort mit Lymes Leiche gebracht hatte, blieb er kurz stehen und wagte einen ersten Hilferuf.


    „Kateri?“ Seine Stimme klang müde und kraftlos, doch er versuchte es nochmal. „KA-TE-RI!“ Nichts als sein Echo kam zurück. Wo stecke sie nur? So weit konnte sie doch gar nicht von ihm entfernt sein. Er probierte es mit den anderen Namen: „Pete! Frank! Julian! Ist hier jemand?“ Doch es blieb unheimlich still inmitten der hohen Fichtenstämme. Ondragon ließ die Schultern hängen. Als ob sie alle vom Erdboden verschluckt worden waren. Er lief weiter. Nach einer Weile blieb er erneut stehen. Er war völlig außer Atem, litt Hunger und Durst, und außerdem beschlich ihn das vage Gefühl, er würde sich in die falsche Richtung bewegen. Er prüfte die Flechtenschicht an den Stämmen. Aber es stimmte, er hielt sich noch immer strikt im rechten Winkel zu ihnen, genau nach Osten. Doch vielleicht war er zu weit nördlich abgedriftet und verfehlte den See. Er sah auf die Uhr. Verdammt, schon neun Uhr! Wie konnte die Zeit so schnell vergehen? Jetzt hatte er höchstens noch eine Stunde bis zum Einbruch der Dunkelheit. Der Gedanke, bei Nacht hier herumzutappen, mit einem durchgeknallten Killer in der Nähe, war nicht besonders verlockend und verursachte ihm schon wieder Schweißausbrüche. Auch seine Kopfschmerzen waren bis zur Unerträglichkeit angeschwollen. Schnell nahm Ondragon drei kleine Schlucke aus der Flasche. Das Moorwasser schmeckte torfig, wusch aber die noch viel schlechtere Erinnerung an Blut und Eingeweide von seiner Zunge. Nachdem er wiederholt um Hilfe gerufen hatte, setzte er sich mehr hinkend als joggend in Bewegung. Um ihn herum wurde es schneller dunkel, als er vermutet hatte, und bald sah er nur noch graue Schemen vor sich. Als unvermittelt ein stechender Schmerz von seiner Stirn durch seinen Kopf zuckte und sich wie eine eiserne Klaue um seinen Schädel legte, musste er sein Tempo drosseln. Ein heißer Schauer packte ihn. Stöhnend blieb Ondragon stehen und presste sich die Hände an die Schläfen. Mit einem Seufzer legte er seinen Kopf in den Nacken und blinzelte ein paar Mal, bis sein Blick wieder klar war. „Schon gut. Es sind nur Kopfschmerzen. Ich werde es überleben“, sagte er sich und wollte seinen Trott gerade wieder aufnehmen, da bemerkte er einen Schatten zwischen den Bäumen vor sich. Er hob die Waffe. Sein Arm zitterte von der Anstrengung.


    Langsam bewegte sich der Schatten nach links. Ondragon zog die Augenbrauen zusammen, um bei dem schlechten Restlicht noch etwas zu erkennen. Es war eindeutig ein Mensch, der da lief. Wut packte ihn. Er hatte keine Lust mehr auf diese Versteckspielchen. Mit ausgestreckter Waffe ging er auf die Person zu und rief: „He! Warte! Stehenbleiben!“


    Doch der Schatten hatte sich bereits hinter einen Baum gekauert. Wer zum Teufel war das? Einer vom Suchtrupp?


    „Kateri? Pete?“ Als er nur noch zwanzig Schritte von dem Baum entfernt war, sprang die Person plötzlich los, schlug sich mit großen Sprüngen ins dichte Gebüsch und war verschwunden. Ondragon blieb überrascht stehen, denn nicht nur der ihm bekannte Pestgestank drang in seine Nase.


    „Mortimer?“, brüllte er dem Jungen mit dem grauen Haarschopf hinterher. Kein Zweifel, es war Petes Bruder gewesen. Nur, warum lief der hier alleine im Dunkeln herum, und das soweit von seinem Zuhause entfernt? Das Knacken der Schritte im Gebüsch erstarb. Hatte Mortimer angehalten?


    „He, Momo! Komm heraus. Ich bin ein Freund von deinem Bruder Pete. Kannst du mir helfen? Ich habe mich verirrt.“ Er lauschte angestrengt in die immer dichter werdende Finsternis. Es knackte leise, fast unentschlossen. Der Gestank war wieder fort, wahrscheinlich hatte er ihn sich eh nur eingebildet. Inzwischen war er so durch mit dem Thema, dass er sich auf seine Sinne nicht mehr verlassen wollte. „Momo?“


    


    Was dann geschah, war der Höhepunkt eines alptraumhaften Tages, den man nicht einmal seinem schlimmsten Feind wünschen würde.


    Gerade, als Ondragon erneut den Mund öffnete, um nach Momo zu rufen, sprang eine schwarze Masse von links auf ihn zu und prallte mit voller Wucht gegen ihn. Seine Waffe wurde ihm aus der Hand geschlagen, und mit dem Rücken schrammte er gegen einen Baumstamm. Mit glasklarem Entsetzen spürte er, wie seine Haut unter dem Pulli aufriss und eine Rippe knirschte. Schmerz stach ihm in die Lunge, als er zu Boden gerissen wurde. Er wollte aufstehen, doch erneut traf ihn ein schwerer Schlag auf den lädierten Brustkorb und raubte ihm fast die Besinnung. Grelle Sternchen blitzten vor seinen Augen auf, und mit weit aufgerissenem Mund versuchte er Luft zu holen. Jeder Atemzug verursachte ihm höllische Pein. Mit Armen und Beinen wehrte er sich gegen die Kreatur, die rittlings auf ihm hockte und nach ihm schnappte und schlug. Der Gestank, der von ihr ausging, war unbeschreiblich, und ihr Gewicht erdrückend. Ondragon spürte, wie seine Kräfte schwanden. Verzweifelt versuchte er, mit einer Hand an das Klappmesser in seiner Hosentasche zu gelangen, doch aufgrund seiner Schmerzen und der bleiernen Masse des Viehs war es unmöglich. Mit letzter Luft und Hoffnung begann er um Hilfe zu schreien, während er mit seinen Fäusten blindlings zurückschlug. Doch plötzlich ließ die Bestie von ihm ab, streckte ihren Oberkörper und heulte warnend in die Nacht hinaus wie ein Wolf, der sein Revier verteidigte. Ondragon nutzte die Gelegenheit und wich rückwärts kriechend von ihr zurück. Über seinem Kopf erklang ein zischendes Geräusch, das ihm irgendwie bekannt vorkam, und es folgte ein dumpfer Aufschlag. Erneut stieß das Monstrum ein schauriges Heulen aus, diesmal erfüllt von Schmerzen. Es erhob sich auf seine langen Hinterbeine, sah sich unsicher um und schnellte schließlich mit einem wütenden Knurren davon. In der Dunkelheit konnte Ondragon gerade noch erkennen, dass ein langer, dünner Gegenstand aus seiner Schulter ragte. Mit einem erleichterten Lachen ließ Ondragon sich auf den Rücken fallen. Was für ein beschissener, abgefahrener Irrsinn!


    


    

  


  
    38. Kapitel


    


    2009, im Wald fünf Meilen nordöstlich des Moose Lake, Minnesota


    


    „Wow, Kateri, was für ein Meisterschuss!“, rief er gedämpft in die Nacht und zuckte zusammen, weil jeder Atemzug ihn schmerzte. Er hörte es leise rascheln, und dann wurde das Licht einer Taschenlampe angeknipst. Schützend hob er eine Hand vor die Augen. Kateri stand vor ihm mit schussbereitem Bogen in den Händen. Ein weißbefiederter Sportpfeil lag auf der Sehne. Die kleine Taschenlampe hielt die Jägerin zwischen den Zähnen.


    „Du hast ihn in die Schulter getroffen! Großartig! Aber warum kommst du erst jetzt?“ Unter Schmerzen stand er auf. „Ich irre hier schon seit Stunden durch die Gegend wie Freiwild, und keiner von euch lässt sich blicken! Der Killer hat Lyme erwischt, ich habe ihn gefunden und …“ Er hielt inne, weil Kateri in einer unheimlichen Geste einen Finger an ihre Lippen legte. Beide lauschten gebannt in die Dunkelheit, doch alles blieb ruhig.


    Kateri nahm die Taschenlampe aus dem Mund und fragte leise: „Hat er dich erwischt?“


    Ondragon befühlte sich selbst. „Ich habe eine geprellte Rippe und abartige Kopfschmerzen, aber sonst geht es mir geradezu blendend.“ Er wollte nicht ironisch klingen, aber der Tag war wirklich beschissen gewesen.


    „Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte wissen, ob er dich gebissen hat oder so was“, hakte sie mit ernster Miene nach.


    „Nein. Wieso?“ Argwöhnisch sah er Kateri an.


    „Wenn er dich verletzt, dann bekommst du Fieber und wirst wie er! Und nun lass uns hier verschwinden. Schnell!“


    Nichts lieber als das, dachte Ondragon und suchte seine Pistole. Sie lag keine drei Schritt von ihm entfernt im Laub. Er steckte sie vorne in den Hosenbund, und beide Waldläufer setzten sich in Bewegung.


    „Was zur Hölle war das eigentlich?“, wollte er während ihres eiligen Marsches von Kateri wissen.


    „Nicht jetzt!“, wandte sie außer Atem ein und drängte ihn weiterzugehen.


    „Das war bestimmt kein Mensch, was mich da angefallen hat! Also, was war es dann? Ein Bär?“


    „Ich sagte doch, nicht jetzt! Er ist hier noch irgendwo in der Nähe und kann uns jederzeit anfallen. Halt lieber mit Ausschau!“ Sie drückte ihm eine Hand in den Rücken und schob ihn mit Gewalt voran.


    „Ha! Jetzt hab ich es!“ Entgegen ihres Drängens blieb er stehen. Ein hysterisches Lachen stieg in seiner Kehle auf. Es schmerzte, wegen der geprellten Rippe, aber er konnte sich nicht helfen, es wollte mit aller Macht an die Luft. Leise drang das Kichern aus ihm heraus wie aus einem Loch in einem Luftballon. Er hielt sich die Hand vor den Mund, um die unpassende Gemütsregung zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Sie waren hier zusammen mit einem verrückten Killer im Wald, und die unvergleichliche Miss Kateri Wolfe glaubte tatsächlich an ihre Indianerlegenden! Vor Schmerzen traten Ondragon die Tränen in die Augen, und er sagte: „Du glaubst, dass es der Wendigo war, nicht wahr?“


    Er hörte Kateri fluchen.


    „Du glaubst es wirklich! Ich … sorry, dass ich lache, aber das ist absurd. Der Wendigo ist reiner Aberglauben, ein Märchenwesen. Zugegeben, ich hätte es fast auch geglaubt, bis ich Lyme gesehen habe. Aber der arme Kerl war leider ganz real und schlimm zugerichtet - von einem Killer, einem Menschen, der krank im Kopf ist! Verstehst du? Der Wendigo gehört allein der Sagenwelt an. Das hier aber war ein beschissener Freak!“


    Kateri sah ihn missbilligend an. „Du solltest nicht so über ihn reden. Er hört es nicht gern, wenn man sich über ihn lustig macht, das fordert ihn heraus. Ich kann es spüren, er ist hier und beobachtet uns. Und er greift uns nur nicht an, weil ich das hier habe.“ Statt Ondragon den Bogen zu präsentieren, holte sie einen dieser Federanhänger aus ihrer Hemdtasche.


    Er gab ein amüsiertes Schnaufen von sich. Das wurde ja immer besser!


    „Und es wäre wesentlich einfacher gewesen, wenn du deinen auch bei dir gehabt hättest!“, schloss sie vorwurfsvoll.


    Also doch, dachte Ondragon. „Du hast das Ding auf mein Kopfkissen gelegt?“


    Sie zögerte, dann nickte sie. „Ich bin über den Balkon in dein Zimmer geklettert. Ich wollte nicht, dass du denkst, er kommt von mir. Leider bist du wach geworden, und ich musste abhauen. Ich hatte dich nicht wecken wollen.“


    „Und der Drohbrief, ist der auch von dir?“


    „Welcher Drohbrief?“ Ondragon konnte erkennen, wie sie die Stirn runzelte.


    „Na, der Brief, auf dem stand: Ich weiß, dass du hier herumschnüffelst! Hör auf damit! Sonst ergeht es dir wie dem Hund!“


    „Der ist nicht von mir.“


    Ondragon sah sie durchdringend an.


    Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Wirklich nicht! Warum sollte ich so etwas schreiben?“


    „Hast du eine Idee, von wem er sein könnte?“


    Sie schien zu überlegen. „Nein“, antwortete sie kurz darauf.


    Schweigen folgte. Und dann fragte sie: „Hast du denn herumgeschnüffelt?“


    „Was?“ Ondragon war tief in Gedanken. „Nun, ja … ein bisschen.“


    „Was weißt du über mich?“ Kateri ließ nicht locker. Sie hatte den Spieß umgedreht.


    „Über dich? Nicht viel. Nur das, was du mir erzählt hast.“


    „Hast du mich bloß ausgefragt, um man Informationen zu kommen, oder interessierst du dich wirklich für mich?“


    Was sollte den das? Für so etwas hatten sie jetzt keine Zeit. „Wir können später darüber reden. Jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier verschwinden.“


    „Nein, ich will das wissen!“


    Ondragon verlor die Geduld. „Kateri, der Mörder hat von Lymes Leber abgebissen!“ Die schrecklichen Bilder tauchten wieder vor seinem Auge auf. „Er hat von seiner Leber gegessen, kannst du dir das vorstellen? Wie krank muss man sein, um so etwas zu tun?“


    Das Licht der Taschenlampe in Kateris Hand erzitterte. „So krank wie ich? Sag ruhig, dass du das denkst.“


    „Nein, verdammt! Kateri!“


    „Es war er. Der Wendigo. Er hat immer Hunger - Hunger auf Menschenfleisch. Er ist verflucht!“


    Ein heißer Schauer jagte Ondragon über die ohnehin schon gereizte Kopfhaut. Wendigo! Hatte Lyme das tatsächlich sagen wollen? Es war schon merkwürdig, dass ein Mann aus der Stadt an solch einen Unfug glaubte. Was, wenn Kateri Recht hatte, und es diese übernatürliche Kreatur wirklich gab? Er dachte an das unheimliche Vieh, das ihn angefallen hatte. Was, wenn das kein Bär gewesen war? Wenn es tatsächlich der Wendigo … warum wehrte er sich so gegen diese Möglichkeit?


    Weil es nicht sein kann!, protestierte sein Verstand, der immer nur das glauben wollte, was empirisch belegt war.


    Aber fanden Forscher rund um den Globus nicht ständig neue Spezies? Im südamerikanischen Urwald, in der Tiefsee und wer weiß, wo sonst noch. Warum sollte das hier in den abgelegenen Wäldern der USA und Kanada nicht möglich sein? Wenn die Wissenschaft etwas geflissentlich ignorierte, hieß das noch lange nicht, dass es nicht trotzdem existierte.


    Das bösartige Stechen im seinem Kopf erinnerte Ondragon plötzlich daran, dass sie noch immer ungeschützt im Wald standen und ein perfektes Ziel abgaben. Sie mussten die Lodge erreichen, erst dann würden sie in Sicherheit sein, und erst dann könnte er in aller Ruhe darüber nachdenken, ob es den Wendigo wirklich gab.


    Er nahm Kateri am Arm und zog sie mit sich. „Los, du kennst den Weg, bring uns zur Lodge. Ich will keine Sekunde länger der Lebendköder für Raubtiere sein, ob nun für reale oder eingebildete!“


    


    Sie erreichten die Lodge eine knappe Stunde später ohne weiteren Zwischenfall. Die Lichter der elektrischen Laternen an der Außenfassade glänzten einladend in der Nacht, und nie hatte Ondragon etwas Schöneres gesehen, als dieses vom Menschen erbaute Bollwerk gegen die Gefahren der Wildnis.


    Mit großer Aufregung wurden sie am Tresen von Sheila empfangen, denn der Rest des Suchtrupps war schon lange wieder da und erwartete sie seit mehreren Stunden besorgt. Noch bevor Ondragon preisgeben konnte, dass er Lyme gefunden hatte, wurden er und Kateri ohne Umwege in Dr. Arthurs Büro geführt.


    Der Psychotherapeut hatte seinen weißen Kittel abgelegt und saß bei schwachem Lichtschein und mit gefalteten Händen an seinem Tisch. Er wirkte wie ein müder, väterlicher Freund, der erleichtert war, sie zu sehen, aber auch bereit, mit ihnen zu schimpfen als seien sie kleine Kinder, die beim Spielen die Zeit vergessen hatten.


    „Dr. Arthur, es wäre besser, wir holen Deputy Hase dazu“, kam Ondragon ihm zuvor. Er ließ sich erschöpft auf einen der phobikerfreundlichen Stühle fallen. „Eine Schmerztablette und etwas kaltes Wasser wären auch nicht schlecht.“


    Jemand holte ihm und Kateri etwas zu trinken. Ondragon warf sich eine Aspirin ein und stürzte das Glas in einem Zug hinunter.


    „Bitte, erzählen Sie zuerst, Paul“, sagte Dr. Arthur, nachdem sein Gegenüber sich über das verschmutzte Gesicht gewischt hatte. „Dann überlegen wir, ob wir den Deputy einschalten.“


    Ondragon stieß empört Luft aus und spürte dabei seine angeknackste Rippe. „Was gibt es da groß zu überlegen? Da draußen liegt, oder besser hängt, die Leiche von einem Ihrer Patienten, Dr. Arthur! Und es war ganz sicher kein Unfall! Ganz zu schweigen davon, dass man auch mich angegriffen hat. Miss Wolfe konnte gerade noch rechtzeitig Schlimmeres verhindern. Rufen Sie also bitte sofort den Deputy an, sonst tue ich es!“


    Doch Dr. Arthur machte keine Anstalten, zum Telefon zu greifen. Stattdessen warf er einen kurzen Blick auf Kateri und fragte dann mit ruhiger Stimme: „Wer hat Sie angegriffen?“


    Ondragon blickte gleichfalls auf Kateri, die still neben ihm saß. Warum sagte sie nichts? „Was weiß ich“, zuckte er schließlich mit den Schultern, „es war dunkel, und ich habe ihn nicht erkennen können.“


    „Ihn? War es ein Mensch? Oder könnte es auch ein Bär gewesen sein?“


    „Zum Teufel, da draußen rennt ein Killer rum! Tun Sie etwas! Wissen Sie, langsam glaube ich, es ist Ihre Schuld, dass Mr. Lyme tot ist. Sie haben das alles nicht ernst genommen.“


    „Jetzt beruhigen Sie sich, Paul.“ Dr. Arthur warf ihm mit seinen gelben Augen einen eindringlichen Blick zu. „Ich kann verstehen, dass Sie aufgeregt sind. Aber jetzt sortieren Sie erstmal ihre Gedanken und beschreiben mir genau, wo Sie Mr. Lyme gefunden haben.“


    Die Frage ist doch wohl eher, wie! Ondragon atmete einmal tief durch, ignorierte die Erschöpfung, die an seinen Nerven zerrte, und begann Dr. Arthur zu schildern, was er erlebt hatte. Dass es keine appetitliche Darstellung der Geschehnisse werden würde, war ihm klar und er enthielt seinen Zuhörern auch keines der grausigen Details vor.


    Dr. Arthurs Augen weiteten sich unmerklich, während Kateri einfach nur dasaß und noch immer kein einziges Wort von sich gab, nicht einmal ein Nicken. Natürlich ließ Ondragon ihr intimes Intermezzo aus, aber als er bei der Beschreibung des Versuches war, aus Lyme herauszubekommen, wer ihn so zugerichtet hatte, begann sie unruhig auf ihrem Stuhl herumzurutschen. Vielleicht war nun endlich auch sie erschüttert über die Einzelheiten dieser abscheulichen Tat.


    „Wollte Lyme tatsächlich Wendigo sagen?“, warf Dr. Arthur in die Erzählung ein. Er wirkte als einziger im Raum skeptisch.


    Ondragon nickte. „Möglich - die Laute, die Lyme stammelte, klangen jedenfalls so.“


    Dr. Arthur lehnte sich zurück, dann sah es für einen Moment so aus, als müsse er sich ein Grinsen verkneifen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er seiner Erzählung nicht glaubte. „Ich befürchte, wir sitzen hier alle einem Märchen auf und den Wahnvorstellungen eines verwirrten Mannes. Ich hatte Mr. Lyme in Behandlung, ich weiß, wovon ich spreche. Er war besessen von der Vorstellung, einem menschenfressenden Monster zu begegnen. Es war seine Sehnsucht, einfach spurlos zu verschwinden.“


    „Kann schon sein“, hielt Ondragon dagegen, „Tatsache ist aber doch, dass Lyme tot ist, oder? Und darüber gibt es nichts, aber auch nicht das Geringste zu lachen!“ Er sah Dr. Arthur scharf an. „Der Mann - psychisch instabil oder nicht - hängt da draußen an einem Baum und wurde kaltblütig abgeschlachtet. Jemand hat von seiner Leber abgebissen.“ - Jemand von Ihren Kannibalen-Patienten, hätte er beinahe noch hinzugefügt, sich aber im letzten Moment noch gebremst. „Und das gefällt mir ganz und gar nicht!“


    Dr. Arthur nickte beschwichtigend. „Entschuldigen Sie, Paul. Bitte fahren Sie mit Ihrem Bericht fort. Ich glaube Ihnen ja.“


    Fein, dachte Ondragon, dann weißt du ja genau, wovon ich spreche!


    Er starrte den Psychotherapeuten herausfordernd an. Dr. Arthur aber hielt seinem Blick mühelos stand und mimte das reine Gewissen.


    Mit versteinerter Miene erzählte Ondragon daraufhin von seinem Versuch, zurück zur Lodge zu finden, dem Angriff der Bestie und Kateris beherztem Eingreifen. „Es ist eigentlich ganz einfach“, schloss er mit absichtlich ironischem Tonfall, „egal, ob es nun ein Bär, ein Mensch oder sonstwas war, Miss Wolfe hat ihn für uns markiert. Er ist an der rechten Schulter verletzt. Finden Sie das Tier oder die Person, die eine solche Verletzung aufweist, und Sie haben den Täter. Waidmannsheil!“ Er klatschte in die Hände. „So, und falls Sie nichts dagegen haben, gehe ich jetzt auf mein Zimmer, dusche und ruhe mich von der ganzen Scheiße aus.“ Er erhob sich, bevor Dr. Arthur etwas einwenden konnte. „Geben Sie mir Bescheid, Doktor, wenn Deputy Hase eingetroffen ist, dann werde ich ihm gerne alles noch einmal erzählen und versuchen, ihn zur Leiche führen. Gute Nacht, meine Herren, Miss Wolfe.“ Er blickte sie kurz an. Kateri sah bleich und sehr erschöpft aus. Aber konnte das allein der Grund dafür sein, warum sie dasaß wie eine Wachsfigur. Warum war sie stumm geblieben? Warum ließ sie ihn als den letzten Idioten dastehen?


    Müde winkte er ab und ging zur Tür. Doch bevor er das Zimmer verließ, drehte er sich noch einmal um. „Ach, Dr. Arthur, für morgen wünsche ich übrigens keine Therapiesitzung. Ich glaube, ich muss meinen Aufenthalt hier noch einmal gründlich überdenken.“ Ohne Dr. Arthurs Reaktion abzuwarten, schloss er die Tür hinter sich und ging davon.


    Als er wenig später geduscht und in frischer Kleidung auf seinem Bett lag, wollte der Schlaf sich einfach nicht einstellen. Immer wieder hatte er die Bilder von Lyme vor Augen, immer wieder sah er sich gegen die Bestie kämpfen. Plötzlich fiel ihm ein, dass er weder Kateri noch Dr. Arthur davon erzählt hatte, dass er kurz zuvor Momo begegnet war. Konnte der jüngere Bruder von Pete etwas mit dem Angriff zu tun haben? Oder gar mit Lymes Tod?


    Ondragon schnellte aus dem Bett, setzte sich an den Tisch und schlug seinen Notizblock auf. Die Zentrifuge rotierte mit Lichtgeschwindigkeit und lieferte ihm einen dichtgestaffelten Datenstrom; zu viele Gedanken auf einmal, um sie behalten zu können, deshalb notierte er sie sich. Wie von selbst flog der Kugelschreiber über die Seiten, während die Minuten auf der digitalen Leuchtanzeige seines Weckers zu Stunden wurden.


    


    

  


  
    39. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Ondragon schreckte hoch. Verwirrt sah er sich um. Sein Bett war übersät mit beschriebenen Zetteln. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es schon halb neun war.


    Es klopfte an seine Tür.


    „Ja?“, rief er laut, während er die Notizen zusammenklaubte.


    „Mr. On Drägn? Deputy Hase ist da. Er will mit Ihnen sprechen.“ Es war Pete, das konnte man nicht überhören. „Mr. On Drägn? Der Deputy wartet unten in der Empfangshalle.“


    „Ja doch, ich komme gleich!“ Ondragon erhob sich, und im selben Moment schossen ihm die Schmerzen durch den Körper. Sein Kopf fühlte sich an wie ein überhitzter Reifen kurz vorm Platzen, und seine Rippe jaulte mit jedem Atemzug auf. Na prima! Wahrscheinlich würde er sich erst von Schreckschraube Sheila verarzten lassen müssen, bevor er in der Lage sein würde, mit dem Deputy zu sprechen geschweige denn wieder da raus in den Wald gehen zu können. Er befühlte die pulsierende Beule an seiner Stirn. Eine seltsame Hitze ging von ihr aus, glühte nach innen und erhitzte seine Gedanken wie ein kaputter Heizstrahler. Stöhnend stand er auf und schaute in den Spiegel. Was er sah, erfreute ihn noch weniger. Ein aschgraues Gesicht mit einem unansehnlichen Gestrüpp aus Bartstoppeln und Falten so tief wie der Grand Canyon blickte ihm entgegen. Da musste zuerst der Renovierungstrupp ran. Ondragon ertappte sich bei dem Gedanken, wie wohl sein Bruder Per heute aussehen würde, wenn er noch am Leben wäre. So wie ich? Oder weniger verbraucht? Was wäre Per für ein Mensch? Hoffentlich ein besserer! Ondragon spürte Trauer in sich aufsteigen. Per, sein Bruder, war tot. Und nichts in der Welt würde ihn wieder lebendig machen, selbst die Therapie bei diesem Kurpfuscher nicht. Was mache ich also hier? Ondragon wischte sich eine Träne fort, die sich in seinen Augenwinkel stahl und machte sich daran, die gröbsten Schäden in seinem Gesicht zu beseitigen.


    Als er wenig später das Zimmer verließ, fühlte er sich schon einen Hauch vorzeigbarer. Auch die Handvoll Schmerztabletten begann bereits Wunder zu wirken. Es lebe die Chemie!


    In der Eingangshalle saßen Pete, der Deputy mit zwei seiner Gehilfen, Dr. Schuyler, Sheila und Kateri an dem flachen Tisch. Das Gasfeuer in dem Kamin flackerte gleichmäßig und das sonnige Tageslicht fiel durch die Glastür des Haupteinganges. Die Anwesenden drehten sich zu ihm um, als Ondragon zu ihnen trat und einen Guten Morgen wünschte. Der Deputy nickte zurück, er sah äußerst ungehalten aus. Seine Augen zierten hübsche Ringe in der Größe von Treckerschläuchen. Wohl nicht ausgeschlafen, was? Dr. Schuyler dagegen wirkte distinguiert wie immer, so als gäbe es für ihn keine unpassende Zeit. Auf seinem Schoß hielt er den Stahlkoffer mit den kriminaltechnischen Utensilien fest, als befände sich darin eine Million Dollar in kleinen Scheinen. Er konnte es scheinbar kaum erwarten, zur Tat zu schreiten. Auch er nickte freundlich.


    Sheila indes wich Ondragons Blick aus, strich Kateri mitfühlend über die Hand und erhob sich. „Sie entschuldigen, meine Herren“, sagte sie und nahm ihren Posten hinter dem Empfangstresen ein. Lady Iceberg hatte nur allzu vertraut mit Kateri gewirkt, das war Ondragon sofort aufgefallen. Ihm war zuvor nie in den Sinn gekommen, dass die beiden Frauen befreundet sein könnten.


    „Wo ist Dr. Arthur?“, fragte er, ohne sich zu der Gruppe zu setzen. Er wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Pete nahm sich der Frage an, auch er sah deutlich mitgenommen aus: „Dr. Arthur hat schon mit Deputy Hase gesprochen. Er muss seine Sitzungen für den heutigen Tag vorbereiten. Er wird nicht mitkommen.“


    „Das heißt, keiner von den Verantwortlichen der Lodge will uns begleiten? Ich meine …“ Ondragon war baff. Soviel Ignoranz hätte er von Seiten der Klinikleitung nicht erwartet. „Ich meine, Mr. Lyme ist … war einer von Dr. Arthurs Patienten, schon allein das sollte ihm Verpflichtung genug sein, dabei zu sein. Er ist im gewissen Sinne für Mr. Lyme verantwortlich. Findet das niemand von Ihnen merkwürdig?“


    „Nein, im Gegenteil“, entgegnete Deputy Hase. „Dr. Arthur ist genauso besorgt über diesen Zwischenfall, wie Sie, Mr. Ondragon.“


    Oh ja, Dr. Arthur ist ein wahrer Gutmensch!


    „Außerdem“, sprach der Deputy weiter, „ist ja Mr. Parker dabei.“


    Ondragon sah entgeistert auf den Hillbilly, der nichts dafür konnte, dass man ihm diese Verantwortung aufgebürdet hatte. „Entschuldigen Sie, Deputy Hase, aber Mr. Lyme war Gast dieser Lodge und er ist ermordet worden. Erscheint es Ihnen da nicht als angebracht, dass sich jemand aus der oberen Etage darum kümmert?“


    „Nicht im Geringsten, schließlich ist Mr. Parker von Dr. Arthur autorisiert worden, uns zu begleiten. Ferner möchte ich Sie darauf hinweisen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Ob Mr. Lyme tatsächlich ermordet wurde, werden wir erst noch feststellen müssen.“


    „Wollen Sie andeuten, ich bilde mir das ganze nur ein?“ Ondragon war kurz davor, ernsthaft auszurasten. Waren die hier alle so blöd wie die Rindviecher, oder taten sie nur so? „Deputy, bei allem Respekt, aber Mr. Lyme wurde abgeschlachtet wie ein Mastschwein, ich habe ihn gesehen. Und es war beileibe kein schöner Anblick. Da draußen läuft ein kaltblütiger Killer rum. Und es ist, denke ich, Ihre Aufgabe, diesen zu fassen!“


    „Haben Sie ihn gesehen, Ihren ‚Killer‘?“ Deputy Hase drehte mechanisch den Hals und sah ihn abschätzend an. Sein junges Gesicht wirkte dabei wie das wächserne Antlitz des Androiden Bishop aus Alien.


    „Nein, natürlich nicht!“, entgegnete Ondragon aufbrausend. „Was glauben Sie? Dann wüsste ich ja, wer es ist!“


    „Und Sie haben Mr. Lyme erst gefunden, als er schon tot war?“


    „Nein, er war noch nicht ganz tot und versuchte, mir etwas mitzuteilen.“


    „Etwa, dass es ein Monster war, das ihn so zugerichtet hat? Dr. Arthur hat mir bereits berichtet, dass Mr. Lyme deswegen bei ihm in Behandlung war. Es ist leicht, einen Bären für solch ein Monster zu halten, wenn man unter Wahnvorstellungen leidet.“


    Lyme litt nicht unter Wahnvorstellungen, er wollte sich auffressen lassen!, hätte Ondragon ihm am liebsten in sein ausdrucksloses Gesicht geschrien. Er deutete ungehalten nach draußen. „Das, meine Herren, war kein Bär! Das ist so sicher wie ich hier stehe!“


    „Was sicher ist, und was nicht, beurteilen wir, wenn wir den Tatort in Augenschein genommen haben. Dr. Schuyler wird den Leichnam später untersuchen, dann wissen wir mehr.“


    „Warum wollen Sie eigentlich so unbedingt, dass es ein Bär war?“ Die Borniertheit des Deputys regte Ondragon dermaßen auf, dass er ihn am liebsten bei seinem roten Specknacken gepackt und ihn augenblicklich zum Tatort geschleift hätte, wo er ihn mit der Nase direkt in Lymes offene Bauchhöhle gestoßen hätte. Dann sollte dieser Schweinezüchter in Uniform nochmal sagen, dass er sich das bloß einbildete!


    „Mr. Ondragon“, antwortete Hase ruhig, „ich will das nicht unbedingt, ich ziehe nur die Umstände und Tatsachen in Betracht, die wir bereits ermittelt haben.“


    „Und Tatsache für Sie ist, dass es ein Bär war? Wo ist da, frage ich Sie, der objektive Blick?“ Ondragon registrierte, wie die zwei Gehilfen Hases, wahrscheinlich die beiden armen Sünder, welche die Leiche bergen mussten, dem Deputy einen Blick zuwarfen. Und als Bestätigung für seine Anschuldigung schwieg Hase mit entrüsteter Miene. Doch bevor er das Gefühl seines Sieges genießen konnte, spürte Ondragon plötzlich, wie ihn ein Schwall unerklärlicher Hitzewallungen erfasste. Schweiß drang ihm aus allen Poren und rann ihm unter seiner Kleidung den Rücken herunter. Sein ganzer Körper schien zu glühen wie ein Stein im Saunaofen. Mit einem beunruhigenden Gefühl des Schwindels fasste er sich an die Stirn.


    „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte Dr. Schuyler besorgt, als er sah, dass Ondragon leicht schwankend nach der Rückenlehne eines der Sessel griff.


    „Der gestrige Tag war nicht gerade ein Spaziergang im Park“, erwiderte er ernst, verdrängte die erneut aufkeimenden Schmerzen in seinem Kopf und warf stattdessen Kateri einen durchdringenden Blick zu. Sie wirkte wie schon die ganze Zeit über abwesend und distanziert und schwieg noch immer beharrlich. Nach einer Weile wandte er sich wieder an Deputy Hase. „Sir, ich schlage vor, wir machen uns jetzt auf den Weg. Der arme Kerl liegt schon viel zu lange dort draußen. Wir sollten zusehen, ihn da wegzuholen - wenn er den Aasfressern nicht eh schon als Frühstück gedient hat.“ Bewusst hatte er seine Worte vorwurfsvoll klingen lassen. Es war ihm unerklärlich, weshalb Dr. Arthur den Deputy erst am nächsten Morgen alarmiert hatte. Schließlich war einer seiner Gäste tot, und ein Killer rannte frei da draußen herum. Ondragons Misstrauen gegen den Leiter der Klinik wuchs, aber auch die Notizen in seiner Hosentasche bewiesen, dass er Dr. Arthur längst in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen hatte. Seine unermüdlichen Gedankenskizzen von letzter Nacht hatten endlich ein vages Muster ergeben, und dem würde er nachgehen, sobald er diese unangenehme Prozedur mit Lyme hinter sich gebracht hätte. Dann würde er in diesem Laden hier gründlich aufräumen. Der Fisch stank immer vom Kopf her. Und hier stank etwas ganz gewaltig!


    „Dr. Schuyler, eines würde mich interessieren“, sprach er jetzt zur Abwechslung den Pathologen an, der überrascht aufsah. „Haben Sie 1997 eigentlich auch die Leichen von Louisa und Herman Parker untersucht?“ Er warf einen schnellen Seitenblick auf Pete, dessen erstaunte Miene leicht dümmlich wirkte. Vermutlich versuchte der Kofferjunge noch zu begreifen, was das Eine mit dem Anderen zu tun hatte. Unterdessen rührte sich Schuyler. Sichtlich nervös rückte er seine Brille zurecht und fuhr sich mit der Zunge mehrmals über die Lippen, bevor er antwortete. „Ja, ich war am Tatort, weil mich der damalige Deputy Schoenfield hinzugerufen hatte. Und ja, ich habe die Leichen gesehen. Es war schrecklich.“ Schuyler warf Pete einen schuldbewussten Blick zu. „Aber ich konnte sie nicht untersuchen, weil das FBI den Fall übernahm. Danach waren wir aus der Sache raus und bekamen auch nur das an Informationen, was das Bureau an uns weitergab. Woher wissen Sie darüber?“


    „Oh, Pete hat mir davon erzählt, was seinen Eltern zugestoßen ist.“ Ondragon sah, dass Pete etwas sagen wollte, ließ den Hillbilly aber nicht zu Wort kommen. Schließlich sollte niemand wissen, dass er auch sein illegales Handy zur Informationsbeschaffung verwendet hatte. „Und wenn Sie mich fragen, sind die Ähnlichkeiten des Mordes an den Parkers mit dem Fall der Leiche im Wald und jetzt auch mit Lyme unübersehbar!“


    „Wir fragen Sie aber nicht!“ Deputy Hase ergriff das Wort. „Es ist nicht nötig, dass Sie sich unseren Kopf zerbrechen. Wir haben alle vorangegangenen Mordfälle sorgfältig geprüft. Das ist ein standardisiertes Vorgehen bei Leichenfunden mit unbekannter Todesursache. Alle möglichen Fakten werden in Betracht gezogen, darunter natürlich auch Muster vorangegangener Gewalttaten und ungeklärter Todesfälle.“


    „Und Sie schreiben den Tod dieser beiden unglücklichen Männer einer Bärenattacke zu, damit das FBI Ihnen den Fall nicht wieder wegnimmt? So wäre es doch, nicht war? Würde es sich um einen Serienkiller handeln, so stünden die Agenten vom Bureau sofort wieder auf der Matte. Und das wollen weder Sie noch Dr. Arthur, stimmt‘s? Ich glaube, ich beginne langsam zu verstehen.“


    „Sie verstehen gar nichts, Mr. Ondragon!“, fuhr Deputy Hase ihn an. „Sie kommen hierher, wahrscheinlich zum ersten Mal in Ihrem Leben, wedeln mit Ihrer Geldbörse und meinen, Sie würden diese Gegend und Ihre Menschen genau kennen? Das ist immer so bei Ihnen und Ihresgleichen. Ein dickes Konto und ein teures Auto und schon denken Sie, Sie seien etwas Besseres! Aber wir wissen ganz genau, was wir tun, auch wenn wir nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden sind und keine Eliteausbildung genossen haben. Ich bin hier aufgewachsen und ich weiß, wie man in dieser Gegend Ermittlungen durchführt.“


    Ondragon schürzte die Lippen ob dieser unverschämten Rede. Daher wehte also der Wind. „Ich rate Ihnen ein letztes Mal, sich aus unseren Ermittlungen rauszuhalten, sonst werde ich Sie wegen Behinderung der Polizei ins Gefängnis bringen. Tun Sie Ihre Pflicht und führen Sie uns zu der Leiche und dann kümmern Sie sich um Ihre Therapie, oder weswegen Sie sonst hierhergekommen sind. Dafür haben sie ja schließlich viel Geld bezahlt!“


    Ondragon lächelte mitleidig. „Nur allzu gerne überlasse ich Ihnen diesen hübschen Schlamassel, Deputy. Ich reiße mich bestimmt nicht darum, Ihre Arbeit zu machen, und Sie haben Recht: Ich habe eine Stange Geld dafür bezahlt, um hier zu sein, und deshalb führe ich Sie jetzt zu Mr. Lyme, und danach fahren Sie zur Hölle!“


    Deputy Hase erhob sich schweigend, die Beamtenbeleidigung hatte er ohne Kommentar geschluckt und damit bewiesen, wie sehr er, ohne es zu merken, sein eigenes Klischee erfüllte; der Underdog vom Land gehorchte dem Privilegierten. Ondragon lächelte ironisch, dann hob er die Hände. „Gentlemen, bitte folgen Sie mir.“


    Sichtlich erleichtert darüber, dass der unangenehme Disput zwischen dem Deputy und dem aufmüpfigen Gast endlich vorüber war, standen alle von den Sesseln auf. Ondragon bemerkte dabei, wie Kateri seinem Blick geflissentlich auswich. Zu gern hätte er gewusst, was sie dachte. Während Deputy Hase und seine Leute ihre Rucksäcke schulterten und Pete sein Jagdgewehr, beobachtete er sie eindringlich. Doch sie zeigte keine Reaktion, nahm wortlos ihre Jacke auf und ging zur Tür. Was war nur mit ihr los? Schämte sie sich für die Nummer, die sie gestern im Wald geschoben hatten? Bereute sie es, sich ihm hingegeben zu haben? Ach was, hingegeben! Wie ein hungriger Wolf hatte sie sich auf ihn gestürzt! Also, warum verhielt sie sich auf einmal so, als sei sie ein Rührmichnichtan? Na, hoffentlich würde sie ihm wenigstens helfen, den richtigen Weg durch den Wald zu finden, denn bisher gab er nur vor, ihn genau zu kennen.


    Unter dem kritischen Blick von Sheila verließ der kleine Trupp schließlich die Lodge und machte sich auf in den Wald.


    


    Nach einem strammen, zweistündigen Fußmarsch erreichte die Gruppe den Bach, an dem Ondragon tags zuvor die rätselhaften Spuren gefunden hatte. Nachdenklich kniete er sich hin, suchte den dunklen Morast ab und erhob sich wenig später wieder. Dabei ließ er niemandem merken, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Verdammtes Schwindelgefühl! Mit dem Unterarm wischte sich Ondragon tote Mücken und Schweiß von der Stirn, pustete die winzigen, schwarzen Fliegen, die hier am Wasser besonders zahlreich waren, aus der Luft vor seinem Gesicht und sah sich die Stelle noch einmal genau an. Ganz eindeutig erkannte er den kleinen Einschnitt am Bachufer, an dem er seine Flasche aufgefüllt hatte, und seine eigenen Fußabdrücke in der feuchten, schwarzen Erde. Aber wo war die zehenlose Fährte? Der Rest des Bachufers lag unberührt da. Das konnte doch nicht sein.


    „Hier war eine Spur“, sagte er schließlich zum Deputy und zeigte auf die Stelle. „Hier, direkt neben meinen Fußabdrücken. Leider ist sie jetzt verschwunden. Hier habe ich auch den Ring gefunden.“ Er wollte in die Hosentasche greifen und ihn herausholen, doch dann entsann er sich, dass er heute eine andere Hose trug.


    „Was für einen Ring?“ Deputy Hase sah ihn fragend an.


    „Es war der Siegelring von Lyme. Der hat hier im Schlamm gesteckt, unter der Spur.“


    „Da ist aber keine andere Spur außer der Ihren.“


    „Keine Ahnung, warum sie verschwunden ist. Ich verstehe das auch nicht.“


    „Und wo ist der Ring jetzt?“


    „In meinem Zimmer. Ich habe ihn in der anderen Hose.“


    Der Deputy sah auf das Ufer und dann seine Kollegen an. Ondragon war sich nicht sicher, aber Hase wirkte, als sei er nicht überzeugt. Wütend setzte Ondragon daraufhin über den Bach. Sie würden ihm schon noch glauben, wenn sie endlich Lymes Leiche sahen. Scheiß auf die Fährte!


    Mit forschem Schritt eilte er voran und hielt nach der Blutspur Ausschau, die gestern noch deutlich zu jenem Ort geführt hatte, an dem er auf Lymes Gedärmen ausgerutscht war. Aber auch hier war es wie verhext. Er konnte sie einfach nicht finden. Ein unschöner Verdacht beschlich ihn, doch er ließ sich nichts anmerken und ging immer weiter - bald würden sie die Leiche sehen, sie konnte nicht mehr weit weg sein.


    Als er die Blutspur schließlich doch fand, war er erleichtert. Er wies Deputy Hase auf die unmissverständliche Fährte hin, und sie folgten ihr. Nach etwa hundert Metern bog Ondragon ein paar Äste eines Gebüsches zur Seite, und vor ihnen öffnete sich die kleine Lichtung. Na also! Endlich hatte er sie gefunden. So ein schlechter Pfandfinder war er doch gar nicht. Zufrieden drehte er sich zu den anderen um.


    „Dort drüben ist der Baum, an dem Lyme hängt, nur ein paar Schritte geradeaus über die Lichtung und man steht vor ihm. Es ist nicht zu verfehlen. Ich bleibe besser hier. Ich muss das nicht noch einmal sehen, das verstehen Sie doch sicher.“ Ondragon ließ Deputy Hase, der ihn mit einem verächtlichen Blick strafte, an sich vorbeitreten. Seine Männer, Dr. Schuyler, und auch Pete folgten ihm. Kateri blieb überraschenderweise bei ihm zurück. Die unverhoffte Zweisamkeit wollte Ondragon nutzen. Er nahm die noch immer distanziert dreinblickende Kateri zur Seite und fragte, was mit ihr los sei.


    Sie wand sich aus seinem Griff um ihr Handgelenk und wich zurück. Sie wirkte spröde wie eine alte Jungfer, so als hätte ihre innige Begegnung nicht stattgefunden. Ein neuer Verdacht kam in ihm auf. Nachdem er gestern zu Bett gegangen war, war Kateri doch noch bei Dr. Arthur geblieben. Hatten sie sich unterhalten? Hatte sie ihrem Mentor von ihrem Schäferstündchen erzählt? Und was hatte Dr. Arthur dazu gesagt? Hatte er schlecht über ihn geredet? Hatte er sie dafür getadelt, mit einem anderen Patienten angebandelt zu haben? Er wollte sie gerade darauf ansprechen, als er Deputy Hases Stimme hörte.


    „Mr. Ondragon, kommen Sie mal bitte her!“


    Mit fragender Geste trat er durch den Busch auf die Lichtung. Deputy Hase, Schuyler und seine Männer standen keine zehn Schritte von ihm entfernt vor dem besagten Baum und blickten ihn an. Ondragon erkannte den faserigen Stamm sofort wieder, auch die niedrig hängenden Äste und den Felsen davor. Aber die Gesichter der Polizisten waren alles andere als betroffen von dem Anblick der Leiche. Mit finsteren Mienen starrten sie ihn an, als sei er selbst der Verbrecher.


    „Könnten Sie mir das erklären?“, fragte der Deputy mit strenger Stimme und trat zur Seite. Als Ondragon sah, was da am Stamm hing, fiel er aus allen Wolken!


    


    

  


  
    40. Kapitel


    


    2009, im Wald sechs Meilen nordöstlich des Moose Lake, Minnesota


    


    Ondragon griff sich an seine schweißnasse Stirn. Ihm schwindelte und er fühlte sich, als sei er in einem gottverdammten Backofen gefangen, der auch noch auf einer Achterbahn befestigt war. Ein Gedanke raste ihm immer wieder durch den hämmernden Schädel: Er musste noch in seinem Bett liegen und schlafen. Ja, so war es. Er träumte dies alles. Es konnte nicht anders sein. Er träumte diesen beschissenen Alptraum.


    „Erklären Sie mir das, Mr. Ondragon!“ Die genervte Stimme von Deputy Hase holte ihn schließlich zurück in die Wirklichkeit. Ondragon blinzelte. Er schlief nicht. Er war hellwach! Doch diese Erkenntnis machte es nicht besser. Auch die Realität, in der er sich wiederfand, war einem Alptraum noch immer scheißnah.


    „Mir ist schlecht!“, murmelte er und setzte sich unter den skeptischen Blicken des Deputys und seinen Männern auf den Felsen vor dem Baum. Alles drehte sich, und Ondragon hatte Mühe, seinen Verstand wieder klar zu bekommen. Er suchte in seiner Hosentasche nach der Packung Schmerztabletten und warf sich zwei davon ein. Trocken würgte er die bitteren Pillen runter. Erst dann wagte er es, seinen Kopf mit den gefühlten Ausmaßen von New Jersey zu heben und in das gerötete Gesicht des Deputys zu sehen.


    „Es tut mir leid, aber ich kann das nicht erklären.“ Er schwenkte seinen Arm über die Lichtung. Auch wenn das Fieber seine Sinne aushöhlte, war er sich doch sicher, dass dies die richtige Stelle war. Hundertprozentig. Er hatte sich nicht geirrt! Das waren die Lichtung, der Baum, der Stein. Nur eines stimmte nicht mit seinen gespeicherten Erinnerungen überein, und sein Gehirn weigerte sich noch immer vehement, zu glauben, was seine Augen sahen.


    Lyme! Die Leiche des Maklers war nicht da!


    Stattdessen hing an seiner Stelle ein aufgebrochener Tierkadaver am Stamm der Weißkiefer. Eine dunkle Pfütze getrockneten Blutes sammelte sich unter dem Halsstumpf des Tieres. Aber nicht nur der Kopf fehlte, auch die Klauen und Geschlechtsteile waren abgeschnitten worden. Der Kadaver war gehäutet, und ein dichter Schwarm Fliegen saß auf dem silbrig glänzenden Körper aus rohem Fleisch. Ihr Summen erfüllte die Luft und verursachte ihm eine unterschwellige Übelkeit. Ondragon räusperte sich und schob sich einen Kaugummi zwischen die Zähne. Der Pfefferminzgeschmack war wie kühles Eis auf seiner Zunge und half ihm, die Kontrolle über seinen Magen zu behalten. Bewusst langsam kauend beobachtete er, wie Dr. Schuyler seinen Fotoapparat auspackte und einige Fotos schoss. Sein Blick folgte mehr unbewusst als neugierig den Bewegungen des Medical Examiners, der auf einmal die Augenbrauen zusammenzog und näher an die Tierleiche herantrat. Sein Finger strich über die glatte Sehnenhaut, in der die Muskeln verpackt waren, wanderte zur Hinterkeule und hob den Kadaver an, so dass er sich vom Stamm löste. Schuyler betrachtete das Rückgrat des Tieres und schloss mit einem langgezogenen „Hmmmm“ seine Untersuchung ab.


    „Also, sicher bin ich mir nicht“, sagte er schließlich, „aber ein Reh oder Hirsch ist das nicht. Vielleicht ein Raubtier, ein Puma oder Wolf. Allerdings sind die geschützt.“


    Der Deputy schien sich dafür jedoch nur wenig zu interessieren, er hatte sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor Ondragon aufgebaut und starrte ihn an. Seine Polizeiabzeichen glänzten golden in der Sonne.


    „Und deswegen sind wir hier zwei Stunden durch den Wald gekrochen?“ Er wies auf den Kadaver. „Also, wenn Sie mich fragen, sieht das eindeutig nach dem Werk eines Trophäenjägers aus. War wahrscheinlich scharf auf das Fell und die Zähne. Es gibt Leute, die dafür viel Geld bezahlen. Geschütztes Tier hin oder her.“


    „Aber was ist dann mit Lyme?“, wandte Ondragon ein. „Wo ist er?“


    „Hier jedenfalls nicht, wie Sie sehen können! Ich denke, Dr. Arthur wird sich um die Angelegenheit kümmern. Ich habe gehört, dass öfter mal Leute früher als geplant abreisen, ohne Bescheid zu sagen. Solch eine Psychotherapie verkraftet eben nicht jeder. Und in Ihrem Fall fürchte ich, dass Sie gestern wohl ein wenig überreagiert haben, Mr. Ondragon.“


    Ondragon sah ihn zerstreut an. Konnte schon sein. Verstehen tat er es trotzdem nicht.


    Der Deputy legte den Kopf schief und sprach mit einer falschen mitfühlenden Stimme weiter. „Aber das kann ja mal vorkommen, nicht? Besonders, wenn man …“


    „… verrückt ist! Das wollten Sie doch sagen, oder nicht?“, fuhr Ondragon gereizt dazwischen. Er sprang von dem Felsen auf. „Hören Sie, Deputy. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe, und das hier ist … ist … irgendwie falsch.“ Aufgewühlt fuhr er sich durchs Haar. „Ich habe mich noch nie geirrt!“


    „Tja, dann ist es heute wohl das erste Mal! Eureka, Irren ist menschlich!“, sagte Hase mit einem sarkastischen Grinsen und wandte sich dann an seine Leute. „Schneidet den Kadaver vom Baum, sollen sich die Aasfresser um die Beseitigung kümmern. Und dann nichts wie weg von hier. Wir haben schon zu viel unserer wertvollen Zeit vertrödelt mit Mr. Ich-irre-mich-nie!“


    „Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen!“, protestierte Ondragon. Ihm reichte es. Dieser Bauerntölpel hatte doch keine Ahnung!


    Doch Deputy Hase ließ sich dieses Mal nicht einschüchtern. Er beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm ins Ohr. „Nein, Sie werden vorsichtig sein, Mr. Ondragon! Sollten Sie uns noch einmal mit Ihren eingebildeten Hirngespinsten behelligen, lasse ich Sie nach Nett Lake für vierundzwanzig Stunden in Untersuchungshaft bringen! Und glauben Sie mir, Ihr Geld und Ihre ach so gewichtigen Kontakte werden Sie nicht davor schützen können. Verstanden?“


    Ondragon schwieg mit zusammengepressten Lippen und vermied es, Kateri anzusehen, die ihn die ganze Zeit angesehen hatte. Sie dachte jetzt bestimmt, dass er komplett plemplem war! Welch schmachvolle Niederlage. Und dann ausgerechnet auch noch gegen diesen babygesichtigen Grünschnabel von einem Provinzbullen.


    Ondragon warf Hase einen tödlichen Blick zu, aber der Deputy ignorierte ihn lässig. Er stand etwas abseits und sprach leise in sein Funkgerät. Wenig später steckte er das Gerät wieder zurück in seine Gürteltasche, gab das Signal zum Aufbruch und übernahm zusammen mit Pete die Führung. Wütend sah Ondragon ihnen nach. Als sie in sicherer Entfernung waren, bückte er sich schnell, riss ein paar Grashalme aus, an denen noch das Blut klebte und steckte sie sich in die Hosentasche. Ein Labor würde feststellen können, ob es sich um menschliches oder tierisches Blut handelte.


    Bevor jemand bemerkte, dass er zurückgeblieben war, schloss Ondragon ans Ende der Kolonne auf. Und während der nächsten anderthalb Stunden, die sie zur Lodge zurückwanderten, malte er sich in seinen fiebrigen Gedanken aus, wie er es dem Deputy heimzahlen würde. Lymes Ring und die Blutproben würden Hase schon davon überzeugen, dass er, Ondragon, nicht ganz verrückt war, und dass dem Makler tatsächlich etwas zugestoßen war. Denn warum sollte Lyme seinen Ring fernab der Lodge in einen Bach werfen?


    


    Als sie endlich die Lodge erreichten, sprach er mit niemandem ein Wort und stürmte auf direktem Wege in sein Zimmer, um dem Ring zu holen. Er schloss die Tür auf und eilte zu dem Stuhl, auf dem die Hose hing. Seine Finger fuhren in die Tasche, doch sie fanden nichts. Sie durchsuchten die andere Tasche. Auch nichts. Verwirrt blickte Ondragon auf die Hose. Da waren die schwarzen Erdflecken an den Knien, die vom Schlamm des Bachufers stammten. Ja, diese Hose hatte er gestern angehabt, aber wo zum Teufel war der Ring? Alarmiert sah er sich im Zimmer um. Alles war an seinem Platz, genauso, wie er es hinterlassen hatte. Wenn jemand in seinem Zimmer gewesen war, dann war er sehr umsichtig gewesen. Aber wer konnte das gewesen sein? Es wusste doch keiner von dem Ring. Oder doch? Er überlegte. Dr. Arthur hatte er nichts davon erzählt, dafür war er gestern viel zu erschöpft gewesen. Er hatte es schlichtweg vergessen. Und Pete und dem Rest des Suchtrupps hatte er auch nichts davon gesagt, soweit konnte er sich noch entsinnen. Blieb nur noch Kateri. Und sie war schon einmal in sein Zimmer eingedrungen. Aber wann sollte sie es getan haben? Sie war doch bis eben mit im Wald gewesen.


    Zerknirscht verließ er sein Zimmer und gestand dem Deputy, der unten im Eingangsbereich wartete, dass er den Ring nicht finden konnte. Das mitleidige Lächeln, das daraufhin über Hases Gesicht huschte, ließ erneut die Wut in Ondragon hochkochen. Doch bevor er sich die Blöße eines Ausbruchs geben konnte, wandte er sich schnell ab und verschwand wieder auf sein Zimmer. Er musste nachdenken. Wenn das mit diesen infernalischen Kopfschmerzen überhaupt möglich war. Ondragon warf sich aufs Bett. Er fühlte sich wie einmal verspeist, verdaut und wieder ausgekotzt! Und es kam ihm so vor, als verschwämmen die Grenzen zwischen Wahn und Wirklichkeit allmählich zu einem neu erschaffenen, realen Raum. In diesem Raum spazierten die Bäume durch den Wald, als hätten sie Füße statt Wurzeln; mitten unter ihnen stand sein eigenes kindliches Spiegelbild mit dem Schlüssel des Gedankenpolizisten in der Hand, oder war es Per? Ondragon wusste es nicht. In der Ferne lockte die barbusige Kateri als Göttin Diana mit Pfeil und Bogen, und an einem der schwankenden Äste über ihm hing ein gemarterter Harvey Lyme in seinen Gedärmen wie auf einer Schaukel und lachte ihn schallend aus.


    Erschöpft warf Ondragon sich die Arme über das Gesicht und seufzte. Wenn er noch länger hierblieb, würde er am Ende tatsächlich noch verrückt werden. Erst wenn er wieder in der Stadt wäre und den heißen Asphalt unter seinen Füßen spürte, dann würde er sich wieder richtig wohlfühlen. Fast sehnte er sich schon nach dem dichten Verkehr der Rushhour auf dem Olympic Boulevard und der mitleidigen Stimme des Stauansagers von 90.1 KBPK aus dem Autoradio.


    Mit diesem wohligen Gedanken und dem sanften Flüstern von drei Schmerztabletten im Blut nickte er ein. Die Anstrengungen der vergangenen vierundzwanzig Stunden forderten ihren Tribut. Aber eigentlich hatte er seinen Entschluss schon längst gefasst. Er würde noch tun, was er tun musste, und dann adios!


    L.A. rief nach ihm. Mutter aus Stahl und Beton.


    


    

  


  
    41. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Nachdem er am Nachmittag im verwaisten Restaurant ein verspätetes Mittagessen zu sich genommen hatte, machte Ondragon sich daran, seinen Abgang vorzubereiten. Bei Sheila fragte er nach Kateri. Er wollte Miss Wolfe noch einmal zur Rede stellen, bevor er zum Finale schritt. Doch Sheila blickte ihn nur feindselig an und behauptete, sie wüsste nicht, wo Kateri stecke. Ondragon lehnte sich über den Tresen, ganz nah an die Rezeptionistin heran, und sah sie an. „Hören Sie mal, Sheila“, flüsterte er mit bedrohlichem Unterton, „Ihre Abneigung gegen mich beruht ganz auf Gegenseitigkeit. Ich kann Sie nämlich auch nicht leiden. Aber ich weiß, dass Sie mit Kateri befreundet sind und sehr wohl wissen, wo sie sich im Moment aufhält. Vergessen Sie also für einen Augenblick mal Ihre Eifersucht und Ihren Hass gegen Männer und verraten Sie mir, wo ich sie finden kann, ich habe ihr nämlich etwas Wichtiges mitzuteilen. Danach können Sie wieder über mich denken, was Sie wollen. Und wissen Sie was? Sie haben sogar Glück, ich bin heute ausgesprochen großzügig. Ich gebe Ihnen auch noch mein Versprechen obendrauf, Ihr geheimes Techtelmechtel mit Ihrer Herzdame nicht auffliegen zu lassen! Nun, was halten Sie von diesem kleinen Geschäft, Sweetheart?“ Er fixierte ihre abweisend blauen Augen mit einem seiner Ultraschallblicke, mit denen er schon so manchen meterdicken Schutzwall zum Einsturz gebracht hatte. Er würde Kratzbürste Sheila nicht eher von der Leine lassen, bis er die Information hatte. Dass sie lesbisch war und mit Kateri ganz offensichtlich ein Verhältnis hatte, interessierte ihn dabei nur soviel, dass er es gegen sie benutzen würde, wenn sie nicht kooperativ war. Begriffen hatte er die ganze Sache heute Morgen, als er die beiden Frauen so vertraut miteinander gesehen hatte. Mit einem Mal war ihm alles klar gewesen: Sheilas Feindseligkeit vom ersten Tage an und Kateris sprödes Verhalten innerhalb der Lodge. Erst draußen im Wald, weit weg von Sheilas Blicken, hatte sie es gewagt, sich an ihn ranzuschmeißen. Aus welchem Grund auch immer, aber vielleicht stand sie auf Frauen und auf Männer, nur dass Sheila das nicht mitbekommen sollte.


    Auf eine Antwort wartend zog Ondragon seine Augenbrauen hoch, ohne jedoch einen Millimeter von Sheila abzurücken. Seine Nähe schien ihr allmählich unangenehm zu sein, denn sie zog sich zurück, vorgebend etwas in dem Karteikasten nachzusehen. Erste Anzeichen von Nervosität?


    Ihren aufdringlichen Widersacher ignorierend strich sie sich die Haare glatt und begann geschäftig in dem Gästeverzeichnis zu blättern. Klack, klack, klack. Einen kaum merklichen Hauch zu schnell huschten die grünen Fingernägel durch die Karten. Auf Ondragons Gesicht erschien ein zufriedenes Lächeln. Gleich würde sie einknicken. Es ging doch nichts über treffende Argumente!


    Nach geschlagenen fünf Minuten, in denen Sheila die Kartei von hinten nach vorne und wieder zurück durchgegangen war, und Ondragon sie unverblümt angestarrt hatte, gab die Rezeptionistin schließlich klein bei. Sie war ein erstaunlich harter Gegner, dachte er, wahrlich beachtlich, wie lange sie gegen ihn standgehalten hatte. Sheila besaß ausgezeichnete Instinkte, das hatte sie schon von Anfang an bewiesen. Intuitiv hatte sie gespürt, dass er eine Gefahr für sie und ihre geheime Beziehung zu Kateri darstellte, noch bevor er es selbst gewusst hatte. Aber am Ende unterlagen sie ihm alle. Immer! Deswegen war er auch so gut in dem, was er tat!


    „Bootshaus!“ Es war nur ein Wort, aber es bestätigte seinen Sieg dafür umso deutlicher.


    Zum Abschied warf Sheila ihm einen Blick zu, der besagte, dass sie ihn das nächste Mal zerfleischen würde. Nun gut, das stand auf einem völlig anderen Blatt. Schließlich wusste niemand, wie es das nächste Mal ausgehen würde. Ondragon tippte sich mit ironischer Geste an die Stirn und machte sich auf den Weg.


    


    Am Bootshaus sondierte er zuerst die Lage. Niemand war zu sehen oder zu hören, auch Frank, der Gärtner, übte sich in Abwesenheit. Er wollte gerade an die angelehnte Tür zum Bootshaus klopfen, da hörte er jemanden seinen Namen rufen.


    „Mr. On Drägn!“


    Ondragon ließ die Schultern hängen. Pete! Den konnte er im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Einen Moment überlegte er, den Kofferjungen einfach zu ignorieren, doch dann drehte er sich zu ihm um. Der junge Hillbilly kam in einem ulkigen Schweinsgalopp auf ihn zugelaufen, hob eine Hand und rief erneut. „Mr. On Drägn, warten Sie!“ Als Pete schließlich atemlos bei ihm ankam, lächelte er erleichtert. „Gut, dass ich Sie gefunden habe.“ Auffällig nervös schaute er sich um, als wolle er sich vergewissern, dass sie alleine waren.


    „Worum geht es?“, wollte Ondragon wissen.


    „Also, ich …“, wieder sah er sich um. „Wegen gestern, es tut mir leid, wie der Deputy Sie behandelt hat.“


    Ondragon war leicht überrascht. „Das muss dir doch nicht leid tun. Ist doch nicht deine Schuld gewesen.“


    „Jaaa … alsoooo“, druckste Pete herum und scharrte mit einem Fuß im Staub des Weges. „Ich glaube, Mr. On Drägn, das ist nicht ganz richtig.“


    Ondragon kapierte, dass der Kofferjunge ihm etwas Wichtiges mitteilen wollte. Vorsichtshalber trat er einige Schritte von der Tür des Bootshauses weg. Wenn Kateri da drinnen war, musste sie nicht unbedingt mithören, was Pete ihm zu erzählen gedachte.


    Der schlaksige Junge rückte seine Baseballkappe zurecht und sah ihn unsicher an. „Mr. On Drägn, versprechen Sie mir, es für sich zu behalten?“


    Ondragon hob eine Hand. „Ich schwöre es!“


    „Bei Ihrer Mutter?“


    „Bei meiner Mutter!“, sagte er feierlich und dachte: gut, dass Pete nicht verlangt hat, auf den Namen meines Vaters zu schwören.


    „Okay. Ich werde Ihnen jetzt verraten, warum ich das Indianer-Netz vom Tatort entfernt habe. Danach werden Sie vielleicht verstehen.“ Er warf einen nervösen Blick über die Schulter. „Das Netz ist von den Ojibway, die hier leben. Ist so ein Abwehrdings.“


    „Abwehrmedizin. Das weiß ich bereits. Aber gegen wen oder was soll es helfen?“


    Pete leckte sich über die Lippen und flüsterte dann: „Gegen den Wendigo! Und glauben Sie mir, das ist kein Scherz.“


    „Und warum hast du es weggenommen?“ Insgeheim hegte Ondragon schon länger eine bestimmte Vermutung, aber er wollte, dass Pete es aussprach.


    Der Hillbilly legte eine Hand an den Mund und flüsterte: „Weil ich den Wendigo kenne und ich wollte nicht, dass der Verdacht auf ihn fällt.“


    Ondragon nahm Pete beim Oberarm und führte ihn noch weiter vom Bootsahaus weg. Dann sah er dem Jungen fest in die Augen und fragte: „Es ist einer von Dr. Arthurs Patienten, nicht wahr? Und du hast versucht, den Doc zu decken, weil er so freundlich ist und deinen Bruder behandelt und dich hier arbeiten lässt?“


    Pete schüttelte langsam den Kopf.


    Ondragon war erstaunt. „Ist es einer von den Angestellten?“


    Immer noch Kopfschütteln. Zum Teufel, das war ja wie bei einer Quizshow!


    Plötzlich dämmerte es ihm und er hätte sich am liebsten selbst in den Nacken gebissen. Wie hatte er nur so blind sein können? Seine Performance ließ allmählich ganz schön zu wünschen übrig. „Es ist Momo“, sagte er, und Pete nickte unglücklich. Verstohlen fuhr der Hillbilly sich über die Augen und wischte eine Träne fort. Dass er sein Geheimnis nun verraten hatte, schien ihn zu erleichtern aber gleichzeitig auch zutiefst zu bekümmern. Kein Wunder, ging es doch um seinen innig geliebten Bruder.


    „Willst du damit sagen, dass Momo den Mann im Wald umgebracht hat?“


    Pete schüttelte nachdrücklich mit dem Kopf. „Nein das war er nicht! Ganz bestimmt nicht!“


    „Nicht? Wer dann? Und was ist mit Rumsfeld?“


    Pete zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Aber das mit Rumsfeld war Momo auch nicht. Momo liebt Tiere. Er könnte ihnen nie etwas antun.“


    „So? Und was ist jetzt mit Momo? Warum hast du das Netz entfernt, wenn er den Mann nicht umgebracht hat?“


    Pete holte tief Luft, als schnüre ihm das schlechte Gewissen den Hals ab. Schließlich flüsterte er so leise, dass Ondragon es kaum verstehen konnte: „Momo … ist der Wendigo.“


    „Der Wendigo?“, wiederholte Ondragon ungläubig. Er schüttelte den Kopf. Langsam ging ihm der Hokuspokus dieses Hillbillys mächtig auf die Eier! So kamen sie nicht weiter. Er legte dem aufgelösten Jungen eine Hand auf die Schulter und fragte: „Und woher weißt du, dass er der Wendigo ist?“


    „Weil Momo … unsere … na, er hat unsere Eltern getötet!“


    Ondragon sah überrascht auf. „Aber das FBI hat den Fall doch untersucht und ein Psychologe hat euch sogar befragt.“


    „Wir haben sie beschwindelt.“


    Und das hatte offensichtlich funktioniert, ob man es glauben wollte oder nicht. Das FBI war auch nicht mehr das, was es mal war. Ondragon fühlte in seiner Hosentasche nach seinem iPhone. Er wollte Pete die Zeitungsausschnitte zu den Parker-Morden zeigen und ihn dazu befragen, doch seine Finger fanden nur seinen Talisman und eine Packung Kaugummis. Das Handy musste noch immer im Nachtisch liegen, was bedeutete, dass er seit über einen Tag nicht mehr draufgesehen hatte. Plötzlich fiel ihm Charlize ein. Sie hatte doch in Orr nach einer Spur von Jeremy Bates suchen sollen.


    „Sie müssen mir helfen, Mr. On Drägn“, flehte Pete indes. „Mein Bruder kann nichts dafür. Der Wendigo hat ihn sich geholt.“


    „Wenn dein Bruder eure Eltern umgebracht hat, dann muss er zur Polizei! Pete, da kann ich nicht viel tun.“


    „Bitte, gehen Sie nicht zur Polizei, Mr. On Drägn. Es ist nicht seine Schuld. Bitte, helfen Sie uns.“


    „Wie soll ich euch denn dabei helfen?“ Ondragon hob beide Hände. Die Sache war eindeutig: Wenn Momo der Mörder seiner Eltern war, dann musste er hinter Schloss und Riegel. Das FBI würde sich zwar freuen, diesen Fall nach so vielen Jahren ad acta legen zu können, aber es gab nichts, was Momo vor dem Gefängnis schützen konnte. Außerdem war das nach zwölf Jahren kalter Kaffee. Vielmehr musste er sich um Dr. Arthur kümmern, der ein weitaus monströseres Spiel betrieb als der zurückgebliebene Momo, der aus Affekt oder was auch immer seine Eltern gekillt hatte.


    „Mr. On Drägn, ich weiß, dass Sie das nicht wollen, aber nur Sie können uns helfen!“ Mit tränenverschleiertem Dackelblick sah der Hillbilly ihn an. Wirklich herzerweichend, dachte Ondragon abfällig, doch mit einem Mal spürte er irgendwo tief in seinem verhärmten Innern einen winzigen Funken Mitleid aufflammen. Es war wie eine schallende Ohrfeige! Überrascht über seine eigene Reaktion zog sich sein Brustkorb jäh zusammen, was seine Rippe dazu brachte, trotz des Aspirinpegels empört aufzukreischen. Und noch während Ondragon zu begreifen versuchte, wie es dazu kommen konnte, dass das, was er all die vorangegangenen Jahre so geflissentlich zu verbergen versucht hatte, nun doch an die Oberfläche drang, wusste er, dass er dem Hillbilly helfen würde. Ganz entgegen seiner gestrengen Maxime, niemals etwas für andere zu tun. Denn im Kampf ums Überleben war man sich selbst immer der Nächste. Das hatte die Natur schon ganz richtig so eingefädelt. Und Ondragon schätzte diesen Selbsterhaltungstrieb ganz besonders. Seine Seele war eine polare Eiswüste - sie musste es sein! Sie war ein Kühlschrank, in dem nichts anderes existieren durfte als professionelle Kälte.


    Pete zog derweil ein schmutziges Stofftaschentuch aus der Hosentasche und schnaubte lautstark hinein, dass es von den Bäumen widerhallte. Dann ließ er die Arme hängen und sah traurig in den Wald. Ondragon konnte nur erahnen, wie einsam und klein sich der Junge in diesem Moment fühlte. Niemand wollte etwas mit einem einfältigen Dorfdeppen wie ihm zu tun haben. Aber gerade das war es, was Ondragon schließlich einen Ruck gab. Es war die Tatsache, dass der Junge den vollkommenen Gegensatz zu ihm selbst verkörperte. Peter Parker war ein herzensguter Mensch, wenn auch etwas unterbelichtet und mit dem Gemüt eines Riesenschafs, harmlos und unschuldig. Ganz anders als er selbst, der den meisten Menschen, mit denen er beruflich zu tun hatte, ausnahmslos Schlechtes zukommen ließ und alles andere als unschuldig war! Er hob dem Kofferjungen eine Hand entgegen. „Wenn es denn so sein soll! Dann schieß mal los.“


    Verwundert schielte Pete auf die ausgestreckte Hand. Er hatte wohl nicht mehr damit gerechnet, dass er von dieser Seite Hilfe bekam.


    „Echt jetzt, Mr. On Drägn?“ Seine Miene hellte sich auf.


    Ondragon nickte, und Pete schlug ein. „Super, Mr. On Drägn! Cool von Ihnen. Alles, was ich will, ist, Momo helfen.“ Mit gesenkter Stimme berichtete der Kofferjunge daraufhin, was er vorhatte, um Momo zu heilen. Es gäbe da ein sehr altes Buch, das sich in Dr. Arthurs Besitz befand. Eigentlich hatte es einmal der Familie Parker gehört, doch Pete hatte es dem Psychotherapeuten gegeben, weil dieser sich doch so für alte Schriften interessierte und weil sein Onkel Joel ihm einmal erzählt hatte, dass es darin um den Wendigo ging. Er hoffte, in dem Buch könnte etwas stehen, dass Momo heilen könnte. Ondragon hörte dem Hillbilly geduldig zu, fürchtete insgeheim aber schon das Ziel dieses aberwitzigen Plans.


    „Sie müssen mir dieses Buch besorgen, Mr. On Drägn!“


    War klar! Scheiße!


    „Wo ist es denn?“ Er wollte es zumindest versuchen. Dem Jungen zuliebe, der sich so rührend um seinen Bruder sorgte … und wegen dieses verdammten weichgespülten Gefühls in seiner Brust! Das würde er noch fürchterlich bereuen, dachte er.


    „In Dr. Arthurs Büro“, antwortete Pete, „in der Schreibtischschublade.“


    Ondragon wurde unwohl. Er wollte Dr. Arthur zwar wegen seiner unappetitlichen Machenschaften drankriegen, aber einbrechen wollte er bei ihm nicht. Er hatte bereits alles, was er brauchte, um ihn zur Rede zu stellen. „Und warum fragst du den Doc nicht einfach, ob er es dir zurückgibt?“


    „Das habe ich schon. Aber er sagt, er sei noch nicht fertig mit Lesen.“


    „Pete, ich kann doch nicht einfach in sein Büro eindringen.“


    „Können Sie wohl. Ich habe Sie doch gesehen.“


    „Wobei?“


    „Gleich in der ersten Nacht sind Sie in Sheilas Büro eingebrochen!“


    Woher wusste der kleine Schleicher das?


    „Ich war draußen an der Tür und habe Sie erkannt, als Sie durch die Eingangshalle geschlichen sind. Vorher habe ich das Licht Ihrer Taschenlampe in dem Büro gesehen.“


    Also war es Pete gewesen, der damals die Geräusche vor der Tür der Lodge gemacht hatte. Zumindest das hätte sich schon mal geklärt. „Was hast du denn da draußen gemacht?“, fragte er zurück.


    „Ich habe nach Momo gesucht. Er war schon den ganzen Tag ausgerissen.“


    Ondragon gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Er schätzte Pete ohnehin nicht so ein, dass er ihn belügen würde. Zurück zu dem Buch! „Nun gut, ich könnte in Dr. Arthurs Büro einbrechen und das Ding holen. Und was soll ich dann tun?“


    „Dann kommen Sie damit zu mir nach Hause. Sie müssen mir helfen, es zu lesen.“


    Ondragon sah Pete an.


    „Nun, ja“, sagte dieser verlegen „wissen Sie, ich kann nämlich nicht besonders gut lesen.“


    „Ich dachte, du wärst als Kind in die Schule gegangen?“


    „Bin ich auch, aber Lesen und Schreiben habe ich da nicht so richtig gelernt.“ Somit fiel Pete als potentieller Drohbriefschreiber schon mal aus.


    „Okay, Pete. Ich mach‘ es. Für dich!“


    „Versprochen?“


    „Ja!“ Ondragon fuhr sich über die Oberlippe. Ich fass‘ es nicht, ich helfe einem Hillbilly im Kampf gegen ein Fabelwesen! „Aber ich tue es erst heute Nacht. Ich komme dann zu eurem Haus. Sieh zu, dass der Köter ruhig bleibt!“


    „Klar, Mr. On Drägn. Und vielen Dank!“


    „Dank mir erst, wenn’s vorbei ist!“, flüsterte er und schickte den Hillbilly fort. Nachdem er eine Weile abgewartet hatte, ging er wieder zu der Tür des Bootshauses. Er horchte und klopfte dann. Keine Antwort. Er öffnete die Tür und trat in das dunkle Holzgebäude. „Kateri?“


    Etwas Licht fiel durch eine der Türen auf der gegenüberliegenden Seite, durch welche die Boote direkt auf den See hinausgelassen wurden. Aber niemand war zu sehen. Ondragon trat an die Öffnung und schaute auf den See hinaus. Ihm bot sich ein zauberhafter Ausblick über das Wasser und die darin verstreut liegenden Inseln. Doch diese trügerische Idylle konnte nicht länger darüber hinwegtäuschen, dass sich dieser Ort zum Set eines Horrorfilms verwandelt hatte. Irgendwo da draußen lauerte noch immer der Killer und wartete auf sein nächstes Opfer. Dass Lyme diesem Verrückten zu nahe gekommen war, bezweifelte er längst nicht mehr, auch wenn er heute Vormittag noch geglaubt hatte, dass seine Wahrnehmung ihn im Stich ließ. Lymes Leiche war verschwunden, das stimmte, aber sein Instinkt - vom Fieber gedämpft oder nicht - sagte ihm, dass an den Ereignissen auf der Lichtung der Anschein einer Inszenierung klebte. Eine Inszenierung, die nur dafür gemacht war, ihn zu täuschen. Um ihn von seinem Weg abzubringen. Doch das würde ihnen nicht gelingen. Sein Kurs stand fest, unerschütterlich auf Kollision mit dem obersten Felsen der Lodge: Dr. Arthur!


    Sein Blick blieb an einem länglichen schwarzen Fleck hängen, der sich in beträchtlicher Entfernung gemächlich über das Wasser schob. Nach genauerem Hinsehen, stellte er fest, dass es sich dabei um ein Kanu handelte, in dem ein Mensch saß. Vermutlich Kateri. Sie hatte sich auf den See geflüchtet, um dem Trubel zu entkommen - und um ihm zu entkommen?


    Ondragon wandte sich von der trügerischen Traumkulisse ab und machte sich daran, zur Lodge zurückzukehren. Er würde später mit Kateri reden müssen. Vorher wollte er sich einen doppelten Espresso gegen seine Müdigkeit einverleiben und dann unauffällig die Gegebenheiten rund um Dr. Arthurs Büro sondieren. Dann würde er sich etwas überlegen müssen, wie er dieses verdammte Buch zu Pete bringen sollte!


    


    

  


  
    42. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Um drei Uhr nachts klingelte sein Wecker. Schwerfällig erhob sich Ondragon und schaute auf seinem iPhone nach, ob er eine neue Mitteilung von Charlize oder Rudee bekommen hatte. Doch seine Mailbox war noch immer leer. Was war nur mit Charlize los? Ihre Recherche dauerte ungewöhnlich lange. Er wollte das Handy wieder in der Nachttischschublade verschwinden lassen, überlegte es sich jedoch anders. Er würde die Lodge nicht wieder ohne einen Kontakt zur Außenwelt verlassen. Er schob die Schublade mit den Golden Rules darin zu und schnaubte verächtlich, weil ihm plötzlich die Ironie der ganzen Sache bewusst wurde. Das sah Dr. Almighty wirklich ähnlich! Hier in seinem selbstgezimmerten Camelot gab es keine Bibel in den Räumen, dafür aber seine eigens dafür entworfenen und allgeltenden Regeln!


    Ondragon zog sich an und nahm seine Ausrüstung für kleine Einbrüche mit. Auf den Fluren war alles still, und ungehindert gelangte er vor das Büro des Psychotherapeuten im zweiten Stock. Dass er vorsichtig sein musste, erklärte sich von selbst. Auf keinen Fall wollte er einen Rauswurf von Seiten der Klinik riskieren, bevor er dem Doc gründlich die Leviten gelesen hatte. Was danach geschah, konnte ihm egal sein. Er würde dann von selbst gehen.


    Die Tür stellte mit ihrem Zylinderschloss kein großes Hindernis dar. Wie gut, dass Dr. Arthur einen Hang zu den guten alten Dingen hatte. Ein elektronisches Schloss hätte ihn wesentlich mehr Zeit gekostet. Ondragon schloss die Tür leise hinter sich, knipste seine Minidiodenlampe an und sah sich in dem ihm vertrauten Büro um. Alles stand ordentlich an seinem Platz. Vorsichtig bewegte er sich durch den Raum auf den Schreibtisch zu, denn er wusste, dass sich Dr. Arthurs Privaträume direkt über ihm befanden.


    Der Laptop stand zugeklappt auf der Tischplatte, und kurz war Ondragon versucht, ihn einzuschalten, doch dann ließ er davon ab. Was Rudee nicht gelingen konnte, würde er erst recht nicht zustande bringen. Dafür war die Computerhackerei nicht sein Spezialgebiet. Bevor er sich der Schreibtischschublade widmen wollte, musste er noch etwas anders erledigen. Er ging zu dem Aktenschrank hinter dem Schreibtisch, auf dem die Statue der Diana stand, holte seinen Dietrich hervor und öffnete das Schloss der zweitobersten Schublade. Eine Weile glitt sein Blick über die Namen der Karteien. Als er ON-1 gefunden hatte, griff er hinein und fand einen kleinen, harten Gegenstand. Ein Lächeln huschte über seine Lippen und er ließ den Gegenstand in seine Hosentasche gleiten, auch seine Akte musste verschwinden, denn falls die Lodge nach seinem Finale von den Behörden durchsucht werden sollte, durfte nichts über seine wahre Profession ans Licht kommen. Auf die digitalen Vermerke würde er Rudee ansetzten. Er schloss den Aktenschrank wieder und drehte sich zum Schreibtisch um. Mehrmals atmete er tief durch und ging dann in die Hocke, um sich das Schloss der Schublade anzusehen. Auch das war ein antiquiertes Exemplar und sprang eine Nanosekunde später mit einem leisen Klicken auf. Langsam zog Ondragon die Schublade heraus und bereitete sich mental auf den Anblick des Gegenstandes darin vor. Zentimeter für Zentimeter kam das verhasste Ding zum Vorschein: ein sehr altes, in Leder gebundenes Buch. Ondragon fühlte, wie Schweiß auf seiner Kopfhaut ausbrach und wie heißes Öl über seine Schläfen lief. Fahrig wischte er ihn fort, doch sofort lief neuer nach. Und endlich (weil ihm der Ablauf dieses verhassten Schauspiels bereits tausendfach vertraut war) stellte sich auch die wohlbekannte Übelkeit ein, belegte genau den Platz in der Kehle, der direkt unter dem Kehlkopf lag, und drückte langsam zu …


    In Zeitlupe bewegte Ondragon seine bebenden Hände, die er extra mit Gummihandschuhen geschützt hatte, auf das Buch zu, hielt inne, bewegte sie weiter, stoppte erneut. Kopfschüttelnd sah er auf. Warum tat er das?


    Er schloss die Augen und ballte seine Hände zu Fäusten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Vor seinem inneren Auge sah er die Angst unaufhaltsam auf sich zugerollt kommen, und fast meinte er, das Beben ihrer mörderischen Kraft unter seinen Füßen zu spüren. Kurz darauf überflutete sie ihn wie ein Tsunami, der einen ungeschützten Küstenstrich verwüstete, riss ihn brutal mit sich. Er konnte nichts dagegen tun, konnte dieser Angst nicht entfliehen. Musste ihren Ansturm und die Erinnerungen, die sie mit sich brachte, ertragen. Während seine Körpertemperatur von kochend zu gefrierend wechselte, immer hin und her, projizierte sein Gehirn von innen stroboskopartig Bilder an seine Lider. Er sah sich selbst in der Bibliothek seines Vaters, sah seinen Vater mit diesem Gesichtsausdruck, den er so sehr hasste, und … ja … auch das Bild seines Bruders - einen kleinen Jungen in grüner Schuluniform, der aussah wie er. Per wandte ihm sein Gesicht zu. Doch er lächelte nicht.


    Halt! Nicht jetzt! Du darfst das nicht! Ondragons letzter Hauch von Verstand, der sich wie ein Rettungsanker in der Uferböschung festgekrallt hatte, kämpfte gegen die unerbittliche Strömung des Angst-Tsunamis an. Mit Gewalt öffnete er die Augen und hielt den erdrückenden Strudel seiner Erinnerungen an. Dafür hatte er jetzt keine Zeit! Er würde sich später darum kümmern. Und außerdem konnte es nicht sein, dass der unbesiegbare Mr. Ondragon vor einer solch einfachen Aufgabe wie einem lächerlichen Auftragsdiebstahl kapitulierte! Er zwang seine Pupillen, sich wieder auf das Buch zu richten. Schwer atmend blickte er hinab. Da lag es im schützenden Schoß der Schublade. Ein Buch, wie es in seinem Habitus nicht perfekter sein konnte: fester Ledereinband, nur so groß, dass es beim Lesen gut in der Hand lag, marmorierter Schnitt. Ondragon würgte den Geschmack nach Panik herunter und redete seinen verkrampften Händen zu, sie mögen es doch endlich vollbringen. Als er unter seinen Fingerspitzen das speckige Leder spürte, legte sein Herzschlag noch einen Zahn zu - Technobeat war nichts dagegen.


    Gleich hast du es! Du schaffst das!


    Die Finger schlossen sich um den Einband. Maximal angeekelt drehte Ondragon den Kopf zur Seite und hob das Horrorteil schließlich aus der Schublade. Mit einem beherzten Schwung, der beinahe Lichtgeschwindigkeit erreicht hätte, stopfte er das Buch in eine Tüte und wickelte es gut ein. Ohne noch einmal in die Schublade zu schauen, schob er sie zu. Hätte er noch einmal genauer hingesehen, hätte er ein zweites Buch entdecken können, auf dem handschriftlich der Name „Kateri“ geschrieben stand. Doch die Schublade war längst zu, als Ondragon heftig schluckend und mit üblem Speichelfluss zur Bürotür und hinaus auf den Flur hastete.


    Er erreichte sein Zimmer, warf die Tüte mit dem Buch auf sein Bett und gelangte gerade noch rechtzeitig zur Toilette, bevor er herzhaft das Porzellan anbrüllte.


    


    Nachdem er sich wieder einigermaßen im Griff hatte, wagte Ondragon es, das Bad zu verlassen und einen Blick auf das zu werfen, was da auf seinem Bett lag. Nur die vage rechteckige Form verriet, was sich in der Tüte befand. Er griff nach seiner Jacke und stopfte sich einen Kaugummi in den Mund. Das würde ihn vielleicht davor bewahren, sich noch einmal übergeben zu müssen. Einen Augenblick lang lehnte er an der Wand, um zu überlegen und um seinen Atem zu beruhigen.


    Immerhin hatte er dieses verfluchte Buch. Jetzt musste er nur noch aus der Lodge kommen und zu Petes Haus gelangen, ohne gesehen zu werden. Ein letztes von vielen Malen zuvor vergewisserte er sich, dass seine Waffe griffbereit in seinem Halfter steckte, und angelte mit zusammengebissenen Zähnen die Tüte vom Bett. Ein gefährliches Würgen versetzte seinen leeren Magen in erneute Schwingung. Nur mit zwei Fingern die Tüte festhaltend verließ er sein Zimmer und schlüpfte wenig später durch die Feuertür hinaus in die Nacht.


    Draußen war es stockdunkel und erfrischend kühl. Sofort fühlte Ondragon eine Gänsehaut am ganzen Leib. Er schwitze noch immer wie ein Schwein. Scheißfieber! Das Aspirin allein half offensichtlich nicht mehr. Spätestens morgen brauchte er stärkere Geschütze. Ob er bei Sheila Paracetamol bekommen würde? Mit diesem beinahe tröstlichen Gedanken an ein weiteres Duell mit dem Königstiger von der Rezeption lenkte er sich ab, während er den schmalen Pfad vorbei an den Pferdestallungen und zu der Hütte der Parkers stapfte. Die Diodenlampe leuchtete ihm dabei zuverlässig den Weg mit ihrem bläulich kalten Licht.


    


    Am Blockhaus der Parkers war alles ruhig. Der Hund war nicht zu sehen. Hoffentlich hielt das Mistvieh seine Schnauze, sonst würde er auf dem Absatz kehrt machen, das Buch in den See schmeißen und sich ausschließlich nur noch um seinen eigenen Dreck kümmern!


    Aber der Köter blieb verschwunden, und Ondragon schlich auf das einzige erleuchtete Fenster des Blockhauses zu. Vorsichtig spähte er hinein. Drinnen sah er zwei Betten. In einem schlief Momo seelenruhig unter einem dünnen Laken und im anderen gegenüber hockte Pete stocksteif und mit angespanntem Gesicht. Das Licht einer Petroleumlampe beleuchtete die Szene wie in einem alten Westernfilm, in dem die Jungen darauf warteten, dass der Vater endlich schlief, damit sie sich aus dem Staub machen konnten. Ondragon meinte sich zu erinnern, dass er bei seinem ersten Besuch keine Stromkabel zu dem Haus hatte führen sehen. Lebten die Parkers hier tatsächlich noch wie vor hundert Jahren? Ohne Strom und fließend Wasser? Unvorstellbar, aber selbst in den USA ein nicht seltenes Phänomen. Viele Leute waren so arm, dass sie sich nicht einmal ein vernünftiges Dach über dem Kopf leisten konnten.


    Leise klopfte Ondragon mit dem Fingerknöchel an das Fenster. Pete sprang auf wie von der Tarantel gestochen und verschwand aus dem Zimmer. Wenig später öffnete sich die Tür vom Blockhaus. „Pssst, Mr. On Drägn, hier bin ich. Kommen Sie, aber seien Sie leise. Onkel Joel schläft.“


    Ondragon folgte dem Hillbilly ins Haus. Drinnen schlug ihm eine betörende Mischung aus abgestandenen Essensgerüchen und ranziger Räucherbude entgegen. In dem schwachen Lichtschimmer, der aus dem Zimmer der Jungen fiel, konnte er den großen steinernen Kamin an der Stirnseite des Raumes erkennen, sowie einen Tisch mit Stühlen und an den Wänden Regale mit Geschirr. In der Ecke neben dem Kamin stand ein grob gezimmerter, länglicher Holzkasten, in dem Onkel Joel mit offenem Mund lag und schnarchte. Seine alte Flinte stand gleich daneben, und sein Schlapphut hing auf dem Lauf. Dieser Raum war offensichtlich Küche, Wohnzimmer und Schlafgelegenheit in einem, und den äußeren Ausmaßen des Blockhauses nach zu urteilen, konnten da auch nicht mehr viel andere Räumlichkeiten vorhanden sein. Auf den Zehenspitzen folgte Ondragon Pete in das kleine Zimmer, in das gerade mal die zwei Betten passten. Über den Betten hingen Regale, die bis zur Decke mit allen möglichen Fundstücken aus dem Wald angefüllt waren: Elchgeweihe, ein Wildschweinschädel, knorriges Wurzelholz, ein vorsintflutlicher Espitkocher und Müll wie ein kaputter Wanderrucksack und alte Schuhe.


    Pete schloss die Tür und flüsterte: „Onkel Joel würde nicht einmal hören, wenn neben ihm ein Bär furzt, aber wir sollten trotzdem leise sein.“


    Suchend sah sich Ondragon in dem engen Raum um.


    „Sie können sich hierher setzen, Mr. On Drägn.“ Der Kofferjunge klopfte auf sein Bett. Ondragon ließ sich nur widerwillig auf dem Knäul verfilzter Decken nieder und fuhr sogleich wieder hoch, weil ihm etwas aus dem unförmigen Haufen angrunzte.


    „Zum Teufel, was ist das?“, rief er erschrocken.


    „Das ist doch nur Bugs. Unser Hund. Keine Angst, der tut nichts.“


    Der tut nichts? Das hatte er ja bereits erlebt! Damals hatten ihn gerade mal zwei Zoll davor bewahrt, von Bugs zerfleischt zu werden. Misstrauisch beäugte er das schwarze Fellknäul, das friedlich in die Decken gekuschelt dalag und ihn träge anblinzelte. Bugs schien ganz entspannt.


    „Buuuugs schläft hier bei uns. Er ist wiiiirklich liiiieb!“, bekräftigte nun auch Momo, der sich auf seinem Bett herumgerollt hatte. Er war wohl von dem leisen Aufschrei des nächtlichen Gastes wach geworden und rieb sich seine kleinen schwarzen Augen. Ondragon ließ sich in einem adäquaten Sicherheitsabstand zu dem Hund auf der Kante des Bettes nieder und musterte Momo zum ersten Mal aus der Nähe. Unbewusst glich die Zentrifuge alles ab, was er über den zurückgebliebenen Jungen wusste. Sein Erscheinungsbild war das eines buchstäblichen Mondkalbes: treuseliges Donut-Gesicht, ballonförmiger Kopf, runde, fast weibliche Schultern, dickliche Arme und Beine und knollige Füße. Hätte er eine Brille getragen, hätte er ausgesehen wie ein Gary-Larson-Kind.


    Momos Haare waren tatsächlich silbergrau - für einen Dreiundzwanzigjährigen wirklich ungewöhnlich -, aber Ondragon hatte schon mal davon gehört, dass ein traumatisches Erlebnis die Haare eines Menschen schlagartig ergrauen lassen konnte. Momo lächelte ihn dümmlich an und entblößte dabei gelbe Zähne, die schon extrem weit abgeschliffen waren. Wahrscheinlich litt er nachts unter Kieferkrämpfen und mahlte mit unheimlicher Gewalt auf den Zahnstümpfen herum - womöglich auch eine Folge des Traumas in seiner Kindheit. Aber es würde nicht mehr lange dauern, und der erste Wurzelkanal läge offen. Ondragon wollte sich nicht ausmalen, was das für Schmerzen sein mochten. Unterdessen registrierte er, dass der Oberarm von Momo unversehrt war. Er war es also nicht gewesen, der ihn gestern angegriffen hatte.


    „Hör mal, Pete. Ich weiß, dass wir den Wendigo angeschossen haben. Dein Bruder hier hat aber keine Verletzung. Ich glaube also, wir können uns das mit dem … Buch sparen. Momo kann nicht der Wendigo sein.“ In der Hoffnung, hier schnell wieder rauszukommen, erhob er sich.


    „Haben Sie denn das Buch?“, fragte der Kofferjunge.


    Ondragon schob die Tüte über das Bett.


    Pete rieb sich die Hände. „Mann, das ist Spitzenklasse, Mr. On Drägn! Dann können wir ja gleich anfangen!“ Er griff nach dem in Plastik eingewickelten Paket und begann es auszupacken.


    Ondragon legte ihm eine Hand auf den Arm. „Warte! Zuerst erzählst du mir alles über den Mord an euren Eltern. Vorher mache ich nicht mit.“


    Pete sah ihn einen Moment lang mit flackerndem Bick an, ob nun vor Aufregung oder aus Angst, das konnte Ondragon nicht erkennen.


    „Mr. On Drägn. Ich habe doch gesagt, dass es Momo war.“


    Ondragon sah von Pete zu seinem Bruder, der dumpf dreinschaute. „Das ist meine Bedingung, Pete! Ich möchte vorher alles wissen. Auch, warum du ihn für den Wendigo hältst. Eine Hand wäscht die andere. Danach helfe ich euch, versprochen.“


    Pete presste die Kiefer aufeinander. Ihm schien nicht ganz klar zu sein, dass das hier ein Geben und Nehmen war. Und jetzt war er an der Reihe.


    „Ooookay“, sagte er schließlich. „Ich erzähle es Ihnen, aber bitte verraten Sie es nicht an die Polizei weiter, ja? Ich habe nämlich damals die Cops belogen. Und das ist nicht gut. Wenn das rauskommt, kriege ich Ärger. Aber hier in diesem Buch steht, wie wir Momo heilen können. Das ist das einzige, was ich will. Ich will Momo retten.“


    Also ob man einen Mörder heilen könnte, dachte Ondragon. Die Tat war geschehen, die Parkers waren tot, und Momo würde die Verantwortung dafür übernehmen müssen, in welcher Form auch immer. Wahrscheinlich würde er ohne Umschweife in der Psychiatrie landen, wo er dann den Rest seines eh schon traurigen Daseins fristen würde. Aber zunächst wollte er Pete in dem Glauben lassen, er könne seinem Bruder helfen. Mit einer Geste forderte er den Hillbilly auf, endlich loszulegen. Dieser lehnte sich mit überkreuzten Beinen zurück an die Wand und kraulte gedankenverloren mit seiner rechten Hand über den klobigen Kopf des Hundes, der schon längst wieder schlief.


    Als Pete endlich zu erzählen begann, wurde es unmerklich immer wärmer und stickiger in dem Raum, und bald hatte Ondragon das Gefühl, er sei in einem weiteren grauenhaften Alptraum gefangen.


    Nur, dass er sich dieses Mal absolut sicher war, dass er nicht schlief!


    


    

  


  
    43. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, in der Hütte der Parkers


    


    Schwitzend spürte er, wie das Fieber langsam seinen Siedepunkt erreichte. Dünnflüssig pulsierte es durch seine Adern und pochte von innen an seine Trommelfelle. Ein glühender Funkenschwarm kribbelte unter seiner Haut, und sein Kopf hatte sich in einen Fußball verwandelt, der mit Nägeln und Glassplittern gefüllt war.


    Er brauchte dringend stärkere Medizin! Doch er konnte jetzt nicht zur Lodge zurück. Dafür war die Story, die Pete ihm da gerade servierte, zu grausam und zu faszinierend!


    Die Familientragödie begann mit den Ereignissen im Sommer 1997. Drei Wochen, bevor Herman und Louisa Parker umgebracht wurden, war der damals neun Jahre alte Mortimer plötzlich verschwunden. Pete und seine Eltern hatten den kleinen Bruder überall im Umkreis von mehreren Meilen um ihr Haus gesucht. Sie waren verzweifelt, gingen aber nicht zur Polizei. Auch nach drei Tagen nicht, denn sie dachten, dass sie sich sowieso viel besser im Wald auskannten als die Cops und suchten lieber selbst, durchforsteten jeden Busch, jede Höhle und jeden Tümpel, aber erfolglos.


    Am Abend des vierten Tages tauchte Momo ganz unerwartet wieder auf. Völlig verschmutzt und verwirrt stand er vor der Tür des Blockhauses. Sein Haar war ergraut und sein Geist verwildert. Der Speichel lief aus seinem Mund und er gab ein gutturales Stöhnen von sich, so als sei seine Zunge gelähmt. Am linken Bein hatte er eine tiefe Bisswunde, die seine Eltern sofort verarzteten. Immer wieder schüttelten sie ihn und fragten, wo er gewesen sei. Doch was der Junge schließlich mit schleppender Stimme erzählte, war eine völlig unglaubwürdige Geschichte. Er beharrte mit geradezu unheimlicher Ernsthaftigkeit darauf, er habe im Wald hinterm Haus gespielt, und dann sei plötzlich ein Tier zwischen den Bäumen erschienen. Ein sehr großes Tier. Es habe zu ihm gesprochen und behauptet, es sei der Wendigo. Und er sei gekommen, um ihn zu holen.


    „Zuerst wollte mein Bruder nicht mitgehen, weil er Angst hatte. Nicht war?“ Pete warf Momo einen Blick zu, der mit unglücklicher Miene nickte. „Doch dann hat der Wendigo ihn einfach gebissen und mit sich gezerrt. Er wollte, dass Momo sein Kind wird und ihm Gesellschaft leistet, weil er da draußen in den Wäldern so einsam war. Gemeinsam sie durch die Umgebung gestreift, auf der Jagd nach etwas zu essen, denn das Waldmonster war immer hungrig. Momo sagt, er hat ihm nur gehorcht, weil er so schreckliche Angst hatte.“


    Wieder nickte der Ballonkopf. „Wir haben Hirsche und aaanderes Wild gegessen, roh! Bäää. Das war eeeekelig. Der Wendigo hat die liiiieeben Tiere alle getötet, und ich sollte sie essen. Zuerst wollte ich niiicht.“ Momo streckte angeekelt die Zunge raus. „Aber dann hatte ich auf einmal auch so ein riiiesen Hunger.“


    „Was er sagt, stimmt, denn seine Kleidung war voller Blutflecken, als er Zuhause ankam“, erklärte Pete.


    „Aber dann bin ich abgehauen“, grinste Momo.


    „Und wie ist dir das gelungen?“, fragte Ondragon.


    „Weiß nich‘.“


    „Du bist einfach weggelaufen, und der Wendigo hat dich nicht verfolgt?“


    „Weiß nich‘.“ Momo sah Pete hilfesuchend an.


    „Er kann sich nicht erinnern“, entschuldigte dieser sich für seinen Bruder.


    „Aber er redet immer noch mit mir!“ Momo hob stolz den Kopf, als hätte er etwas ganz Wichtiges gesagt.


    „Wer? Pete?“


    Beide Brüder schüttelten den Kopf.


    „Nein … er!“, sagte Pete bedeutungsvoll und nickte in Richtung Fenster.


    „Der Wendigo!“, plapperte Momo unbedarft drauf los. „Er ist in meinem Ohr. Redet ständig, ich sei sein Kind und soll was für ihn machen.“


    „Was denn?“, erkundigte sich Ondragon, doch Pete kam Momo zuvor.


    „Er verlangt schlimme Dinge von ihm“, flüsterte er mit verhängnisvoll verschleiertem Blick, und seine Stimme versagte beinahe, als er wiederholte: „Schlimme … Dinge.“ Dann holte er tief Luft und fuhr schnell mit seiner Erzählung fort: „Momo hat diese Dinge nicht tun wollen, die der Wendigo ihm befahl. Er hat sich gewehrt, doch der Wendigo hat ihn daraufhin mit einer Krankheit bestraft. Ein böses Fieber hat ihn befallen. Ein Fieber mit Wahnvorstellungen und schrecklichen Krämpfen. Momo schwitzte so stark, dass seine Laken binnen kürzester Zeit klitschnass waren, und er kratzte sich ununterbrochen, weil ihm so unerträglich heiß war. Ich war ständig damit beschäftigt, ihn davon abzuhalten, sich die Fingernägel ins eigene Fleisch zu graben. Unsere Eltern konnten keinen Arzt holen, wir hatten kein Geld. Dann eines Tages bin ich von der Schule nach Hause gekommen … und habe die Tür zu unserem Haus geöffnet. Drinnen …“, Pete schluckte, „drinnen lagen unsere Eltern. Sie waren zerstückelt. Momo saß da mit blutverschmiertem Gesicht und dem Arm unserer Mutter in den Händen.“ Er machte erneut eine Pause, um sich zu fangen, dann sah er Ondragon direkt in die Augen. „Was ich Ihnen jetzt erzähle, weiß die Polizei nicht und das FBI auch nicht!“


    Mit einer schlichten Geste signalisierte Ondragon, dass Pete ihm vertrauen konnte, woraufhin der Hillbilly sichtlich mitgenommen um Fassung rang. Sein Gesicht war durchschnitten von tiefen Falten, und er wirkte mindestens so alt wie sein Onkel Joel. Und die Worte, die er daraufhin sprach, schienen nicht aus seinem Munde zu kommen, so ernst und traurig klangen sie. „Momo hielt den Arm unserer Mutter in der Hand. Doch nicht, weil er um sie weinte. Momos Augen waren rot und völlig weggetreten … und er gab grunzende Laute von sich wie … wie ein Wildschwein beim Fressen.“ Pete wischte sich unter der Nase entlang. „Der Arm unserer Mutter war aus dem Gelenk gerissen, und Momo … war dabei … die Haut vom Muskel zu fressen.“ Jetzt flossen die ersten Tränen über seine Wangen, heiß und unendlich gequält - vielleicht wegen der Tatsache, dass er das Schweigen nun endlich gebrochen hatte, vielleicht aber auch wegen der Grausamkeit, die er hatte mit ansehen müssen. Trotz allem beschrieb Pete mit erstaunlicher Sachlichkeit weiterhin den grauenvollen Anblick: wie Momo mit unmenschlichem Appetit schmatzend den Bizeps seiner Mutter verschlang, und wie Pete selbst von seinem Bruder zurückgetaumelt war, weil in jenem furchtbaren Moment seine kleine Welt zerbrochen war. Der Wendigo hatte einen Fluch auf die Familie Parker gelegt, und sie würden ihm niemals wieder entkommen können! Pete sah Ondragon an. „Niemals, verstehen Sie? Außer wenn Sie uns helfen, Mr. On Drägn. Momo ist das Einzige, was ich noch habe. Auch wenn er diese schreckliche Tat begangen hat, ist er noch immer mein kleiner Bruder. Und große Brüder passen auf die kleinen Brüder auf, das ist doch so, oder? Ich habe nicht gut genug auf ihn aufgepasst. Momo kann nichts dafür. Es war der Wendigo, der ihm dies alles befohlen hat. Das Waldmonster ist da draußen und ruft nach ihm. Es will Momo zu sich holen!“


    „Und das FBI hat dir deine Lüge geglaubt?“, fragte Ondragon. Er fühlte sich unwohl und warf einen Blick auf Momo, der unschuldig dreinschaute. Wie hatten die beiden Hillbillies es geschafft, die erfahrenen Psychologen vom FBI hinters Licht zu führen? Vielleicht, weil sie damals Kinder gewesen waren und einer von ihnen dazu noch geistig zurückgeblieben. Aber Ondragon hatte nicht vor, den Mord dieses verrückten Mongos zu decken. Wer wusste schon, was in solch einem verkorksten Gehirn vor sich ging? Vielleicht brachte er morgen seinen Bruder um!


    „Das FBI hätte die Wahrheit nie geglaubt, deshalb hat unsere Lüge vielleicht so gut funktioniert. Aber Sie, Mr. On Drägn, Sie glauben uns doch? Sie kennen die Wahrheit nun und wissen, dass Momo nichts dafür kann.“


    Ondragon fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Er war müde, und das Fieber wütete in ihm wie ein unkontrollierter Waldbrand. Es war ein Wunder, dass er nicht Qualm ausatmete. Und zu allem Überfluss knurrte auch noch sein Magen. Ein schönes Steak käme jetzt gerade recht.


    „Wissen Sie, Mr. On Drägn, Sie sind der Erste, dem ich das erzähle, seit dem es passiert ist. Wir brauchen Ihre Hilfe.“


    Brauchten sie das? Eigentlich war die Sache eindeutig. Mortimer Parker waren, aus welchem Grund auch immer, die Sicherungen durchgebrannt und er hatte seine Eltern massakriert. Und Pete weigerte sich, das wahrhaben zu wollen. Im Grunde genommen war Momo eine tickende Zeitbombe und womöglich hatten nur Dr. Arthurs Bemühungen um den Jungen ihn davon abgehalten, einen neuen Mord zu begehen. Auf einmal war Ondragon das Interesse des Arztes an Momo sonnenklar. Der Junge war ein perfektes Forschungsobjekt. Kannibalismus bei Kindern! Was für eine ungeheure Schweinerei betrieb Dr. Arthur hier eigentlich? Es war höchste Zeit, dem Kerl das Handwerk zu legen.


    „Zu dir spricht er doch aaauch. Hab iiich Recht?“


    Ondragon sah Momo an, dessen Frage ihn aus seinen Gedanken auftauchen ließ.


    „Wer spricht zu mir?“, fragte er den geistig behinderten Jungen.


    „Der Wendiiiigooooo! Ich sehe es. Er hat dich auch berührt. Daaaaa!“ Er zeigte auf die Wunde an seiner Stirn. Ondragon hob überrascht die Hand und befühlte die pochende Schwellung. Konnte es wirklich sein, dass der Wendigo ihn k.o. geschlagen hatte?


    „Hast du Hunger?“, wollte Momo wissen. „Iiiich habe iiiimmer Hunger! Und heiß ist mir auch, aber daran hab ich mich gewöhnt. Brauch‘ nachts keine Decke mehr, und im Schnee kann ich auch länger spiiielen, auch wenn mir oft die Füüüße wehtun.“


    Das reichte! So ein Blödsinn. Hirnloses Gequatsche aus dem Mund eines zurückgebliebenen Trollkindes.


    „Ich gehe jetzt, Pete“, sagte Ondragon. „Deinem Bruder kann ich nicht helfen. Tut mir leid.“ Er wollte sich erheben, doch Pete klammerte sich unvermittelt an seinen Oberarm und hielt ihn zurück.


    „Bitte, Mr. On Drägn! Sie haben es versprochen. Ich habe Ihnen alles über unsere Familie erzählt, und jetzt helfen Sie uns. Bitte, lesen Sie das Buch vor. Das war der Deal!“


    Ondragon kämpfte mit seinem aufwallenden Zorn, seine Geduld mit diesem Humbug war am Ende. Er benötigte dringend Fieberpillen und ein Bett, sonst nichts. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, in einem alten … beschissenen Buch zu lesen!


    Der Hillbilly heulte derweil Rotz und Wasser und bot einen jämmerlichen Anblick. Er bettelte und flehte. Seine zähe Verzweiflung füllte den kleinen Raum langsam an. Ondragon fühlte sich davon in die Enge getrieben. Und er hasste es, in die Enge getrieben zu werden.


    „Sie haben es versprochen!“


    Hatte er das? Verdammt, ja!


    Schwindelgefühl überkam ihn und sein Schutzschild aus Selbsterhaltungstrieb und Nahkampfausbildung versagte endgültig. Heftig rang er um einen klaren Gedanken und blinzelte in das trübe Licht. Er kam sich vor wie in einer schlechten Geisterbahn. Das Zimmer schwankte und die Figuren waren auch nicht sonderlich überzeugend. Aber der erdrückende Sandsack aus den verschiedenartigen Empfindungen war da und machte ihm das Atmen schwer. Er kämpfte dagegen an, aber es war zwecklos. Er musste es einsehen. Er hatte verloren. Verloren gegen einen heulenden Hillbilly! Ein wahrhaft denkwürdiger Moment im Leben des Paul Eckbert Ondragon, den er sich rot im Kalender anstreichen sollte.


    Wie ferngesteuert griff er plötzlich nach dem eingewickelten Buch, entfernte die Tüte und hielt es schließlich in der Hand, als sei es völlig normal. Ondragon wunderte sich über sich selbst. Er fühlte keinen Ekel, nur ein dumpfes Pochen, das seinen ganzen Körper erfüllte. Einen amtlichen Haschischrausch konnte man nur schwer mit diesem sonderbar schwebenden Zustand vergleichen. Beinahe andächtig fuhren seine Finger über den abgewetzten Lederereinband, als gehörten seine Hände nicht mehr zu seinem Körper, und klappten den Buchdeckel in einer fließenden Bewegung auf. Das knisternde Geräusch der sich öffnenden Papierseiten verhieß Horror und Errettung zugleich.


    Automatisch, weil sein Bewegungsgedächtnis sich offenbar noch gut daran erinnerte, wie es war, ein Buch zu öffnen, glitt sein Zeigefinger in der Mitte über den Falz, um die erste Seite zu glätten. Es war, als fühle er sämtliche mikroskopisch feinen Unebenheiten des Papiers unter seiner Fingerkuppe, in der die Kapillargefäße leise pulsierten. Seine Pupillen verengten sich, als er die dünnen, verschnörkelten Linien der Handschrift des Verfassers zu lesen begann.


    


    Notizen 1835


    von


    Lieutenant Dorian Edward Stafford


    5. Kavallerie-Regiment


    Seiner Majestät Armee, König Georg IV. von Großbritannien


    stationiert in Fort Frances am Rainy River, Canada


    


    Immerhin war es in Englisch. Ondragon blätterte um und fand dicht beschriebene Seiten vor. An oberster Stelle waren ein Datum und ein Ort eingetragen: 20.3.1835 - Lake Kabetogama. Danach ordneten sich sämtliche weitere Notizen. Es schien eine Art Tagebuch zu sein, in dem nach Zeit sortierte Beobachtungen festgehalten worden waren. Auf einigen Seiten befanden sich sogar kleine Zeichnungen. Die akkurate Vorgehensweise des Verfassers erinnerte Ondragon fast an seine eigene geheime Buchführung. Deshalb fiel es ihm auch nicht schwer, rasch in die Materie einzutauchen. Bald war er von dem Inhalt des Buches so gefesselt, dass er vergaß, ihn Pete und Momo laut vorzulesen. Erst als der Hillbilly sich räusperte, sah er langsam von den Seiten auf und glitt unmerklich von der einen Welt in die andere. Fasziniert erinnerte er sich daran, wie es sich als Kind angefühlt hatte, Bücher zu lesen. Als sei man ein Reisender, der sich ganz mühelos zwischen den Welten und Zeiten bewegte. Dass das Lesen in einem Buch eine solche verzaubernde Wirkung auf einen Menschen haben konnte …


    „Mr. On Drägn, sagen Sie, was steht drin?“, fragte Pete aufgeregt.


    „Es ist die Beschreibung eines Verbrechens. Genauer gesagt, die Chronologie von mehreren schrecklichen Morden, die 1835 in dieser Gegend hier begangen worden sind. Und…“ Ondragon zögerte. Das, was in diesem Buch stand, hatte er noch nicht ganz verdaut, aber es war bemerkenswert, wenn nicht sogar sensationell. Die Dinge, die dieser gewisse Lieutenant Stafford beschrieb, besaßen eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit den Geschehnissen in der Gegenwart. Und wäre das Buch nicht unzweifelhaft alt gewesen, so hätte er geglaubt, dass er einer Fälschung aufsaß. Das Sensationelle an der ganzen Geschichte war, dass das Massaker an der Farmersfamilie Walcott am 20.3.1835 dasselbe Muster aufwies, wie die Morde an Herman und Louisa Parker 1997. Beide Familien waren in ihren einsam gelegenen Hütten niedergemetzelt worden, und jemand hatte von ihrem Fleisch gegessen. Und in beiden Fällen wurde der Wendigo erwähnt. Das Problem war nur, dass Momo Parker, der ja laut Pete der Mörder seiner Eltern war, zu der Zeit der Walcotts noch nicht existiert hatte. Eigentlich konnte kein Menschenleben solange dauern, dass es von 1835 bis 1997 reichte. Wer also hatte die Walcotts umgebracht? Bis auf die Ähnlichkeit der Tatorte gab es keine sichtbare Verbindung zwischen den Morden. Oder doch? Irgendwo musste sie sein. Ondragon ließ die Zentrifuge kreisen. Der Name Parker tauchte in dem Buch auf. War es ein Verwandter von Pete und Momo? Ein alter Vorfahre, der wie Momo vom Wendigo gebissen und infiziert worden war? Wenn ja, dann blieb nur einen Frage: Konnte es eine Art Wahnsinn geben, der in dieser Familie weitervererbt wurde? Ondragon sah zu Momo. Der einzige, der ihm etwas über psychische Defekte erzählen konnte, war Dr. Arthur, und den konnte er unmöglich dazu befragen. Blieb also nur seine eigene Kombinationsgabe, mit der er diesem Rätsel zu Leibe rücken konnte. Ein Rätsel von höchster Güte! Unvermittelt rauschte frische Energie durch seine erhitzten Adern. Mit brennendem Interesse richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf die peinlich genaue Handschrift des Lieutenants und las an der Stelle weiter, an welcher Stafford einen weiteren Tatort beschrieb, an dem einer seiner Soldaten während der Reise nach Fort Frances auf bestialische Weise ermordet worden war.


    


    

  


  
    44. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, in der Hütte der Parkers


    


    Ondragons Magen knurrte schon wieder und zwar so laut, dass Pete es bemerkte.


    „Ich hole Ihnen was zu essen“, er sprang auf und verschwand durch die Tür zum dunklen Wohnküchenschlafzimmer. Es raschelte und klirrte, und dann kam er zurück. In der Hand einen Teller mit Weißbrotscheiben und einem schmierigen Glas Erdnussbutter. Beides gab er Ondragon, der sich schnell zwei trockene Scheiben Brot reinzwang. Das musste reichen. Bevor er sich wieder dem Buch zuwandte, blickte er den Hillbilly und dessen Bruder an. Ihre blassen Gesichter wirkten sehr müde, aber in ihren Augen leuchtete wache Aufmerksamkeit. Ondragon kannte diese Art von Zustand: Todmüde, aber trotzdem vom Adrenalin gepusht. Genauso fühlte er sich nun schon seit 40 Stunden - eine Mischung, die irgendwann in einen vollkommenen Zusammenbruch münden würde.


    Aber inzwischen glaubte er auch, der Lösung des Rätsels sehr nahe zu sein. Lieutenant Stafford war wie er selbst ein sehr rational denkender Mensch. Der Engländer, der mittlerweile seit über 150 Jahren tot sein mochte, hatte nur jenen Dingen Glauben geschenkt, die er mit eigenen Augen gesehen hatte. Und es schien, als habe er am Ende eine einleuchtende Erklärung für all diese seltsamen Ereignisse gefunden: die Wendigo Psychose.


    Das war das Stichwort. Sofort zückte Ondragon sein iPhone. Fasziniert schauten ihn die beiden Hillbillies an.


    „Sie haben ein Handy“, sagte Pete.


    „Ja, aber das ist geheim!“ Ondragon suchte den Begriff Wendigo Psychose im Internet. Zum Glück gab es selbst in dieser abgelegenen Einöde einen guten Empfang. Die medialen Ausläufer der Zivilisation hatten also auch dieses einsame Fleckchen Erde längst erobert. God bless Amercia! God save the mobile phone!


    Leider stand im Netz nicht allzu viel über die Wendigo Psychose zu lesen, doch das, was er fand, reichte, um sich ein konkretes Bild von dieser Krankheit zu machen. Die Wendigo Psychose war nicht vererbbar, soviel war schon mal klar, sie befiel jedoch vorzugsweise Menschen, die in der Wildnis lebten und Entbehrung und Hunger ausgesetzt waren. Die Einsamkeit schlug ihnen aufs Gemüt und der Hunger brachte sie an den Rand des Wahnsinns, was schließlich dazu führte, dass der Betroffene durchdrehte. Zum Beispiel tötete ein indianischer Trapper namens Swift Runner im Winter 1878 seine Frau und seine fünf Kinder und aß sie. In einem anderen Fall wurde 1907der Oji-Cree Jack Fiddler aufgrund mehrerer Morde verhaftet. Er war als Wendigo-Jäger bekannt und habe laut eigener Angaben vierzehn dieser Kreaturen getötet. Die letzte sei eine Cree-Indianerin gewesen, die kurz vor der endgültigen Verwandlung zum Wendigo gewesen war und ihre Kinder getötet hätte. Und das waren nur zwei der an die fünfzig historisch belegten Fälle in Nordamerika, bei denen Männer und auch Frauen unter dem Einfluss der Wendigo Psychose ihre Familie abgeschlachtet hatten. Den Namen erhielt diese seltene Geisteskrankheit von dem indianischen Legendenwesen, das die Stämme in dieser Gegend fürchteten, weil es für seinen unstillbaren Hunger nach Menschenfleisch bekannt war. In all diesen Beschreibungen fand Ondragon aber noch eine weitere, viel einfachere Bezeichnung für dieses Phänomen: das Cabinfever, auch Hüttenkoller genannt, bei dem Menschen durchdrehten, die sich zu lange in einer kleinen Hütte auf der Pelle rumsaßen.


    Für Ondragon war alles klar: Momo Parker war der Wendigo Psychose erlegen. Er hatte einen Hüttenkoller bekommen und seine Eltern umgebracht. Von dieser Tat würde ihn niemand freisprechen können. Und auch wenn er jetzt friedlich wirkte, konnte der Wahnsinn jeder Zeit erneut ausbrechen. Der Junge musste in eine geschlossene Anstalt, so leid ihm das für Pete tat, aber es war die einzige vernünftige Behandlung. Ondragon klappte das Buch zu. Sie waren am Ende angekommen, zumindest folgten nach der reichlich verstörenden und für Lieutenant Stafford erstaunlich irrationalen Beschreibung der Austreibung des Wendigo-Geistes aus dem Körper des Trappers Alan Parker nur noch leere Seiten und ganz am Schluss ein seltsames französisches Gedicht:


    


    De la glace


    De la neige


    La forêt


    Sois sur tes gardes,


    lorsqu‘elle arrive.


    La peur dévore ton coeur


    Tu sens ton corps refroidi.


    Il est insatiable, l‘esprit de la forêt isolée.


    Insatiable comme la peur.


    Le Wendigo


    Affamé,


    glacé.


    Le Mal éternel.


    


    Aber es war in einer völlig anderen, viel ungelenkeren Schrift hinzugefügt worden und stellte nichts dar, was den Fall Momo Parker abmildern könnte.


    „So, jetzt muss ich aber wirklich zurück in die Lodge“, sagte Ondragon gähnend. „Draußen wird es schon hell.“ Er sah aus dem Fenster, wo sich die ersten Silhouetten der Bäume aus dem undurchdringlichen Schwarz der Nacht schälten. „Ich muss mich beeilen, bevor noch jemand merkt, dass ich weg war.“


    „Aber wir haben Momo doch noch gar nicht geheilt. Das Buch sagt uns doch, wie es geht. Wir brauchen nur noch die Zutaten.“


    Ondragon legte ihm eine Hand auf die schmale Schulter. „Pete, ich befürchte, wir werden deinen Bruder nicht heilen können. Erst recht nicht mit diesem vollkommen verrückten Ritual, das Stafford in dem Buch beschreibt. Das ist lebensgefährlich und kann gar nicht klappen. Es ist reiner Aberglaube, weiter nichts. Damals haben die Menschen an solch einen Unsinn geglaubt.“


    „Aber wenn es doch funktioniert hat! Das schreibt doch der Stafford. Dieser Alan Parker wurde geheilt!“


    Ondragon seufzte. Wie sollte er dem Jungen klarmachen, dass das, was 1835 noch als plausible Behandlung angesehen wurde, nicht für 2009 galt. Er sah dem Hillbilly in die geröteten Augen. „Ich habe dir das mit der Wendigo Psychose doch erklärt. Dein Bruder ist krank im Geiste, und das ist nicht heilbar, zumindest kann ich das nicht kurieren. Nur ein erfahrener Therapeut kann da vielleicht was ausrichten.“


    „Dr. Arthur hat Momo doch behandelt, und der ist ein guter Arzt! Wenn er Momo nicht helfen konnte, dann können es andere Ärzte auch nicht.“ Trotzig verschränkte der Kofferjunge die Arme vor der Brust.


    „Wie soll ich es dir erklären, Pete. Dr. Arthur hat deinen Bruder nur benutzt, um Erkenntnisse für seine Forschungen zu erlangen.“


    „Was für Forschungen?“


    „Über die Kannibalen. Dein Bruder ist doch sozusagen … ein Kannibale, und das interessiert Dr. Arthur eben - nicht aber, wie er ihn heilen könnte.“


    Eine einzelne Träne stahl sich aus Petes Silberblick und rann die Wange herunter. „Aber warum? Warum will Dr. Arthur ihn nicht heilen?“ Offensichtlich schien er nicht zu verstehen, welchen Ehrgeiz den berühmten Psychotherapeuten antrieb.


    „Ich gehe jetzt, Pete. Versuch zu schlafen, ja? Wir sehen uns morgen.“ Ondragon stand auf und schüttelte seine Beine aus, die vom langen Sitzen kribbelten. Auch der hämmernde Kopfschmerz stellte sich wieder ein, als hätte er seine Pause beendet und mache sich jetzt wieder an die Arbeit an irgendeinem gigantischen Ambos in irgendeinem dunklen Keller. Als er an der Tür war, hörte er Pete mit düsterer Stimme sagen: „Dann mache ich es eben selbst, wenn Sie mir nicht helfen wollen! Ich werde das schon hinbekommen.“


    Ondragon drehte sich um und trat ein paar schnelle Schritte auf den Hillbilly zu. „Das tust du nicht! Hörst du!“, warnte er ihn mit erhobenem Zeigefinger. „Das, was da im Buch steht, ist Quatsch, verstanden! Es ist gefährlich. Es könnte deinen Bruder umbringen! Und das willst du doch nicht, oder?“


    „Ich will ihn heilen!“ Pete wich mit seinem Blick dem Zeigefinger vor seinem Gesicht aus, indem er sich hinlegte und seine Decke über die Schultern zog. Ondragon kam sich vor, als rede er mit einem uneinsichtigen Kind.


    „Pete! Ich beschwöre dich. Lass es sein! Ich werde mich um Momo kümmern, wenn ich mit Dr. Arthur gesprochen habe. Versprich mir, dass du vorher nichts tust!“


    „Hmmm“, brummte der Hillbilly. Es klang nicht gerade wie ein Einverständnis.


    „Komm, schlag ein!“ Ondragon hielt ihm eine Hand hin, aber erst nach einer weiteren Ermunterung folgte Pete seiner Aufforderung und boxte lustlos gegen seine Handfläche.


    „Gut so. Wenn alles vorbei ist, nehme ich euch beide in meinem Mustang mit. Dann machen wir eine kleine Vergnügungsfahrt, in Ordnung?“ Dass es sich dabei höchstwahrscheinlich um einen Trip nach Nett Lake auf die Polizeiwache handeln würde, ahnten die beiden natürlich nicht. Und wenigstens Momo antwortete mit einem „Au, fein“.


    Ondragon wickelte das Buch wieder in die Tüte, stopfte es unter seine Jacke und verließ dann die Hütte. Er konnte nur hoffen, dass Pete sich an die Abmachung hielt. Zumindest würde es dem kleinen Spinner schwerfallen, die Zutaten für das Ritual zu beschaffen. Und solange er die nicht hatte, konnte er auch keinen Unsinn anstellen.


    


    Wenig später lag Ondragon in seinem Bett. Das Licht des anbrechenden Morgens fiel durch die Vorhänge und trotz der Paracetamol, die er von der diensthabenden Nachtschwester bekommen hatte, hörte er, wie es in seinem glühenden Körper bedrohlich flüsterte.


    Wendigo! Hunger! Fluch!


    Wie auf Kommando knurrte sein Magen. Ondragon schloss seine brennenden Augen, um das aufkommende Hungergefühl zu verdrängen. Er schluckte geräuschvoll.


    Hatte das Vieh auch ihn infiziert?


    Würde er jetzt ebenfalls zu einer hirnlosen Fressmaschine mutieren? Und wie alt konnte ein Wendigo eigentlich werden?


    Die Zentrifuge, lahmgelegt durch Pillen und Fieber, zuckte in ihrem Betäubungsschlaf kurz auf. So ein Quatsch!, sagte sie schwerfällig. Momo ist ein geistig behinderter Junge und er hat sich diese Schauergeschichte bloß ausgedacht, um einer Bestrafung durch seine Eltern zu entgehen. Das ist alles.


    Er hörte, wie sein Handy piepte. Bestimmt endlich die Mitteilung von Charlize. Doch noch während Ondragon versuchte, danach zu greifen, überwältigte ihn Bruder Morpheus mit einem fachmännisch angewandten Würgegriff und zog ihn hinab in die Welt der Träume.


    Dass es ausschließlich nette Träume sein würden, daran hatte sich good old Morphy noch nie gehalten.


    


    

  


  
    45. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Als Ondragon am nächsten Morgen - oder besser gesagt am Mittag, denn er hatte lang geschlafen - in den Spiegel schaute, stöhnte er entsetzt auf. Die Furchen in der Topografie seines Gesichtes waren noch tiefer geworden, und eine ungesunde Blässe hatte diese Schluchten wie eine Schicht Schnee überzogen. In beiden Augen waren Adern geplatzt und hatten das Weiße rot gefärbt. Er sah aus wie ein Zombie! Und er hatte auch den Hunger eines solchen.


    Er besah sich die rot geränderte Wunde an der Stirn. Sie pochte nicht mehr ganz so schlimm, und auch der Kopfschmerz hatte sich verflüchtigt, dafür taten ihm die Füße weh, als sei er den Ironman von Minnesota gelaufen. Wahrscheinlich steckte ihm noch der Gewaltmarsch von gestern Vormittag in den Gliedern. Leider schien auch das Fieber noch da zu sein. Zumindest drang ihm noch immer die Hitze aus allen Poren.


    Der Fluch des Wendigo!, murmelte es beinahe hämisch in seinem Unterbewusstsein. Doch Ondragon schob diesen Gedanken mit Gewalt beiseite. Es gab keinen Wendigo und damit basta!


    Da heute sein großer Tag werden sollte, stellte er sich zunächst ausgiebig unter die Dusche und rasierte sich danach ordentlich. Auch wenn sein Aufenthalt hier umsonst gewesen war und ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung gebracht hatte, so war er doch immer noch ein Mann mit Stil und gutem Benehmen. Und man trat seinem Widersacher stets mit eleganter Überlegenheit gegenüber, alles andere wäre geschmacklos gewesen.


    Nachdem er sich in seinen guten grauen Anzug gekleidet hatte, die Pistole natürlich im Halfter unter dem Jackett verborgen, fühlte er sich schon viel besser. Nur gegen die roten Augen konnte er nichts tun. Sie waren nun einmal da. Sein Blick fiel auf die Plastiktüte mit dem Buch darin, sie lag auf dem Stuhl am Fenster. Sollte er es Dr. Arthur zurückgeben? Doch allein der Gedanke daran, es wieder anfassen zu müssen, ließ den alten Ekel wieder aufkommen, und es schüttelte ihn. Er würde es einfach hier liegen lassen. Wenn er mit Dr. Arthur fertig war, spielte das Buch eh keine Rolle mehr. Dann nahm er sein iPhone und ging in die Mailbox. Tatsächlich war da einen Nachricht von Charlize. Er öffnete sie.


    Als er sie gelesen hatte, wählte er ihre Nummer.


    „Ohayô gozaimasu, Chef, wie geht’s?“


    „Ging schon mal besser, Charlize.“


    „Sorry, dass es so lange gedauert hat, aber das lag nicht an mir. Die Bewohner von Orr sind nämlich nicht gerade das, was man als aufgeschlossen bezeichnen könnte. Verdammte Stinkstiefel! Ich wollte dir das, was ich herausgefunden habe, nicht alles in die Mail schreiben. Die wäre sonst ein halber Roman geworden. Außerdem habe ich mir gedacht, dass du es bestimmt gern persönlich hören willst.“


    „Na, dann schieß mal los.“


    „Also, ich habe die Vermieterin von Bates ausfindig gemacht, Mrs. Perkins, und ihr das Foto von ihm gezeigt. Sie sagte mir - dies ist mir allerdings erst nach langem Hin und Her gelungen -, dass der Mann sich als Bill Murray ausgegeben habe und in der Cedar Creek Lodge angestellt gewesen sei, deshalb habe er auch nicht über seine Arbeit sprechen dürfen, denn die Regeln in der Lodge seien strikt.“


    „Bill Murray? Und das ist ihr nicht irgendwie merkwürdig vorgekommen?“


    „Nö. Was erwartest du von diesen Hinterwäldlern? Jedenfalls sagte Mrs. Perkins, Murray/ Bates sei ein ruhiger und unauffälliger Mieter gewesen. Drei Monate habe er bei ihr gewohnt und sei dann von einen Tag auf den anderen verschwunden.“


    „Wann war das?“


    „Irgendwann im März dieses Jahres, warte Mal.“


    Ondragon hörte, wie seine Assistentin in ihrem Notizheft blätterte.


    „Ah soooo, da hab ich es. Am 15.03.2009 stand plötzlich ein Mann vor der Haustür von Mrs. Perkins und sagte ihr, dass ihr Mieter von der Lodge gefeuert worden sei und nicht mehr wiederkomme.“


    „Wie hat der Mann ausgesehen?“


    „Blond, mittelgroß, sonst nichts Auffälliges.“


    „Orchid?“


    „Kann schon sein. Der Mann hat auch nach den Sachen von Murray/ Bates gefragt, die er in der Wohnung zurückgelassen hatte, doch Mrs. Perkins ist eine Hundertprozentige, sie hat nichts rausgegeben. Hat alles noch in einem Karton auf ihrem Dachboden.“


    „Lass mich raten, dir wollte sie die Sachen auch nicht zeigen?“


    „Hai. Aber sie hat einen sehr tiefen Schlaf.“


    Ondragon musste grinsen. „Du bist bei ihr eingestiegen.“


    „Ganz leise. War auch nicht schwer. Diese Landeier hier verschließen noch nicht einmal nachts ihre Türen.“ Jetzt war es Charlize, die am anderen Ende des Telefons lachte. Ondragon liebte dieses Lachen. Und es machte ihm deutlich, wie sehr er seine Arbeit und sein Büro in L.A. vermisste.


    „Ich habe mir den Kram in der Kiste angesehen. Zuerst fand ich nichts Besonderes, nur Klamotten und Hygieneartikel und so’n Zeugs. Aber da waren auch ein dutzend Schuhkartons mit diesen Gesundheitsschuhen darin, weiß du, die mit der komischen runden Sohle.“


    Bei diesem Wort klingelte es bei Ondragon. Verschwommen sah er ein Paar abgetragene Schuhe vor sich.


    „Ich habe alles durchwühlt, auch die Kartons, und in einem bin ich fündig geworden. In einem der Schuhe war unter der Einlegesohle ein kleiner USB-Stick versteckt. Ich habe ihn mitgenommen und mit meinem Notebook ausgelesen. Und nun rate mal, was ich gefunden habe?“


    „Dass Bates kein Physiotherapeut war?“


    „Genau. Er war Privatdetektiv, angestellt bei einer kleinen Detektei in St. Louis und er hieß mit richtigem Namen Simon Ricks. Aber er arbeitete vermutlich auf eigene Rechnung. Das heißt, er war ganz allein einem Skandal auf der Spur, von dem er niemandem etwas erzählt hat, nicht einmal seinem Boss. Einem Skandal, der sich von London über Rochester in Minnesota, bis hier nach Orr, oder besser gesagt, bis zur Cedar Creek Lodge verfolgen lässt. Ricks hat viel Aufwand betrieben, seine Ermittlungen sind bis 2007 zurückdatiert, da hat er wohl seine Jagd begonnen, war sogar in England und hat dort recherchiert. Wenn die Informationen wasserdicht sind, dann sind sie ganz schön viel Geld wert, vorausgesetzt, er wollte die Person, die er im Visier hatte, damit erpressen.“


    „Dr. Jonathan Aaron Arthur.“


    „Wieder richtig! Du bist doch ganz gut drauf, Chef. Sicher ist, dass Ricks in einer Menge schmutziger Wäsche rumgewühlt hat, und es wäre kein Wunder, wenn man ihn deshalb aus dem Weg geräumt hätte. Das würde zumindest erklären, warum er verschwunden ist. Ich habe nämlich mit seinem Boss in St. Louis gesprochen. Der erzählte mir, dass Ricks schon länger zweigleisig gefahren ist, und man kurz davor gewesen sei, ihn rauszuschmeißen. Doch dann kam Ricks Kündigung per Fax. Er hat nicht mal seine Sachen aus dem Büro geholt. Das war Ende des letzten Jahres.“


    „Da war für ihn wahrscheinlich klar, dass er den Jackpot geknackt hatte.“


    „Sieht so aus.“


    „Ich werde Dr. Arthur noch heute zur Rede stellen. Dann ist es vorbei mit seiner kleinen Forschungsfarm hier.“


    „Forschungsfarm?“


    „Ja, er hält sich hier ein paar Kannibalen und beobachtet ihr Verhalten in situ sozusagen. Das heißt, er hält sie in keinster Weise davon ab, sich ihren Gelüsten hinzugeben. Genau das müsste Bates/ Ricks doch auch rausgefunden haben. Dr. Arthur hält sich die Kannibalen wie in einem Zoo und deckt ihre Verbrechen. Erst vorgestern …“


    „Chef, es ist besser, wenn du Dr. Arthur nicht zu nahe kommst. Halt lieber die Füße still und komm nach Orr. Von hier aus können wir den Mistkerl genauso gut fertig machen. Mit den Beweisen von dem USB-Stick haben wir ihn in der Hand.“


    „Ach, Charlize, mit dem Doc werde ich schon fertig, keine Sorge.“


    „Chef, bitte! Der Typ ist noch verrückter als du!“


    „Ach was. Sag lieber, dass du den USB-Stick von Ricks sicher verwahrt hast.“


    „Hai, natürlich.“


    „Gut, ich muss jetzt Schluss machen. Das Finale wartet.“


    „Aber, Chef …“


    Ondragon legte auf. Er hatte keine Lust, sich von Charlize belehren zu lassen. Mit Dr. Arthur würde er schon klarkommen. Es wäre ein Duell auf Augenhöhe, von Gentleman zu Gentleman sozusagen. Klare Regeln, klare Waffen. Doch zuerst ein gutes Frühstück und dann ein letztes Gespräch mit Kateri.


    Als Ondragon das Zimmer verlassen wollte, klingelte sein Handy. Schnell stellte er es aus. Auch wenn es jetzt eigentlich egal war, musste ja trotzdem noch niemand von dem Telefon erfahren. Man konnte schließlich nicht genug Trümpfe im Ärmel haben. Er schloss die Tür hinter sich, trennte seinen Talisman vom Schlüssel und steckte beides in die Hosentasche.


    


    Auf dem Flur vor dem Restaurant stieß er mit Shamgood und Norrfoss zusammen. Ausgerechnet! Die beiden blonden Giftterrier versperrten ihm den Weg und lächelten ihn scheinheilig an. Sie sahen aus, als seien sie an der Hüfte zusammengewachsen und sie bewegten sich beinahe so synchron wie siamesische Zwillinge. Wahrscheinlich lutschten sie sich auch gegenseitig synchron ihre Schwänze.


    „Guten Tag, Mr. Ondragon. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Oh, Sie sehen ja aus wie ein Karnickel nach dem Waldbrand! Hatten wohl eine schlimme Nacht, richtig? Oder sollte ich besser sagen, einen schlimmen Tag? War nicht gerade Ihre beste Vorstellung gestern, richtig? Ich habe gehört, dass der Deputy äußerst unflätig über sie geschimpft hat. Ist ja auch nicht schön, wegen nichts und wieder nichts stundenlang im Wald herumzurennen.“ Shamgood wandte sich an seine jüngere Kopie. „Ich glaube, der liebe Mr. Ondragon ist lädierter im Kopf, als wir geglaubt haben. Sieht schon Gespenster, wo keine sind.“


    Der Zorn versetzte Ondragons Inneres in Schwingung. Er war wie ein Todespendel, das immer schneller schlug und wenn es erst die richtige Geschwindigkeit erreicht hätte, würde es die beiden Affen mit voller Wucht aus den Schuhen hauen. Apropos Schuhe, eigentlich hatte er viel Wichtigeres zu tun, als sich mit diesen aufgeplusterten Gockeln herumzuärgern. Ohne ein Wort umrundete Ondragon die beiden und ließ sie einfach stehen.


    „Mr. Lyme ist übrigens abgereist. Nein, nicht, was Sie jetzt denken. Er ist nicht ins selige Himmelreich aufgefahren, er ist zu Hause in New York. Nur, falls Sie das interessiert, Mr. Ondragon, er hat eine E-Mail an Dr. Arthur geschrieben, in der er den Abbruch seiner Therapie begründet hat. Der Ärmste hatte Heimweh nach seiner großen Stadt. Och, er ist genau so ein Stadtsöhnchen wie Sie!“


    Ondragon wusste auch nicht, warum er es tat, verstieß es doch vollkommen gegen sein eigenes Gebot, immer die Ruhe zu bewahren. Er sah wie Shamgood in sein Gesichtsfeld rückte, seine Faust hob sich und schwebte in Zeitlupe auf die grinsende Visage des gelifteten Dolph Lundgren Doubles zu. Er hörte den Schrei und das Brechen der Nase. Blut schoss Blondie aus dem Gesicht, und er krümmte sich.


    „Das werden Sie mir büßen!“, kreischte Shamgood, während er versuchte, mit einem rasch gezückten Spitzentaschentuch die Blutung zu stoppen.


    „Kein Problem“, sagte Ondragon kühl. „Hier.“ Er schnippte dem hyperventilierenden Modedesigner eine seiner Visitenkarten entgegen. „Darauf finden Sie die Nummer meines Anwalts, reichen Sie ihre Klage wegen Körperverletzung bitte bei ihm ein. Und tun Sie mir einen Gefallen, bitte lassen Sie sich eine neue Nase machen, Ihre alte war so hässlich wie der Zinken von Barbara Streisand!“


    Shamgood starrte ihn hasserfüllt an. „Ich werde Dr. Arthur von diesem Zwischenfall berichten. Er wird Sie noch heute rausschmeißen!“


    „Sparen Sie sich die Mühe, Shamgood, ich bin sowieso so gut wie raus hier! Au revoir, oder besser nicht.“ Mit diesen Worten ließ Ondragon die beiden verdutzten H2O2-Faschisten stehen, betrat das Restaurant und suchte nach dem Gesicht, das ihn jetzt am meisten interessierte. Aber Kateri war nirgends zu sehen. Versteckte sie sich immer noch vor ihm?


    Er setzte sich an seinen Tisch und ließ sich von Carlos die letzte Mahlzeit in diesem Hause servieren. Während er seine Hafergrütze aß, versuchte er die unerfreuliche Episode mit Shamgood zu vergessen und diesen Augenblick zu genießen, diesen so wunderbar erleuchtenden Moment kurz vor der Auflösung eines Rätsels. Trotz seiner Unpässlichkeit durch das Fieber und trotz des kleinen Vermögens, das er für die Therapie hier in den Sand gesetzt hatte, war er äußerst zufrieden. Gedankenvoll nippte er an seinem dreifachen Espresso und schaute zum Fenster hinaus. Das Sonnenlicht schimmerte auf dem See, und ein Schwarm Wasservögel dümpelte auf der glitzernden Oberfläche vorbei. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Eine Blase mit aufgeladener Materie, in der alle Kraft sich sammelte und sich langsam zu einem einzigen machtvollen Schlag konzentrierte. Ondragon fühlte sich elektrisiert wie ein Rennpferd, das den Startschuss witterte. Ein erwartungsvolles Zittern bemächtigte sich seiner Glieder. Er stellte die leere Tasse ab. Es war soweit!
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    Ondragon fand Kateri erst, nachdem er mit Sheila einen weiteren erbitterten Kampf ausgefochten hatte. Zum Einen um seine Autoschlüssel und seine beiden Handys und zum Anderen um den Aufenthaltsort von Miss Wolfe.


    And again, the winner is … Misteeeerrrrr Oooondragooon!


    Als er die Stallungen betrat, war Kateri gerade dabei, ein Pferd zu satteln, um damit auszureiten.


    „Howdy, Kateri!“, begrüßte er sie nonchalant und sah sich nach dem obligatorischen Julian um. Doch der Reitlehrer war nirgends zu sehen. Überrascht drehte Kateri sich um.


    „Tja, deine Freundin Sheila konnte meinem Charme einfach nicht widerstehen.“


    „Was wollen Sie?“


    Ah, wir waren wieder beim Sie! „Mit dir reden.“


    Kateri zog energisch den Sattelgurt fest. Das Pferd stemmte sich dagegen, stieß dann aber die Luft aus und ließ Kateri gewähren. Danach griff sie nach der Trense. Sie ignorierte ihn.


    „Was ist eigentlich los mit dir?“ Ondragon hatte Kateri zwar längst abgeschrieben, aber er wollte nicht von hier fortgehen, bevor er es nicht aus ihr herausbekommen hatte. Er fasste sie an der Schulter und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich habe dich das noch gar nicht gefragt, aber warum bist du damals heimlich aus der Lodge geschlichen? Ich habe dich gesehen, wie du genau in der Nacht, als man mir den Kopf von Rumsfeld auf den Balkon geworfen hat, mit dem Auto weggefahren bist. Was hast du gemacht? Hast du dich mit jemandem getroffen? Mit Sheila? Ich glaube, ich kenne den Grund, warum du nicht mehr mit mir reden willst: Deine Lesbenfreundin ist eifersüchtig!“


    Das saß, denn Kateri riss sich los und blaffte ihn an: „Das mit Sheila geht dich nichts an!“


    Ondragon hob beide Hände. „Wow, ruhig Brauner!“


    Das brachte Kateri noch mehr in Rage, sie trat einen Schritt auf ihn zu und blitzte ihn gefährlich an.


    „Nur zu! Lass es raus!“, provozierte er weiter. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass es ihm Spaß machte, Kateri so zu sehen. Hatte er ihren heißblütigen Charakter doch auf sehr delikate Weise kennengelernt. Eigentlich schade. War ihr Körper doch eine Wucht gewesen. Er sah die Ohrfeige kommen und wehrte sie mühelos ab, packte ihr Handgelenk und zog sie mit einem Ruck an sich heran, so dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Er spürte ihren erregten Atem auf seiner Wange, und beinahe hätte er sie geküsst, doch sein Nahkampfmodus warnte ihn vor solch einem irrationalen Gegenschlag.


    „Siehst du das?“ Er hob seine andere Hand, in der sein Autoschlüssel baumelte. „In nicht einmal zwei Stunden werde ich von hier verschwinden, dann bist du mich für immer los. Aber vorher will ich dich noch über deinen feinen Freund, Dr. Arthur, aufklären. Ich gebe dir damit die Möglichkeit, dich schnellstmöglich von ihm zu distanzieren, denn wenn ich erst mit ihm fertig bin, dann kann es auch für dich unangenehm werden.“


    Sie blieb stumm. Nur in ihren Augen leuchtete es mit indianischem Hass auf, die Feindschaft von Rothäuten und Weißen 2.0.


    „Dr. Arthur hat nämlich ‘ne Menge Dreck am Stecken. Er behandelt illegal Psychopaten und deckt deren Verbrechen. Einige von ihnen sind Mörder. Verstehst du? Dr. Arthur denkt vielleicht, er hält sich an seinen hippokratischen Eid, wenn er die kaputtesten aller Geisteskranken kuriert, aber in Wirklichkeit ist er ein perverser Voyeur, der sich an den abscheulichen Gewalttaten seiner Patienten aufgeilt, und nennt das dann auch noch ‚Forschung‘. Nach außen hin spielt er den gütigen Vater, der sich um seine Kinder kümmert, aber in seiner Seele ist er ein Satan in Weiß. Denk doch mal nach, Kateri. Warum verschwinden hier immer wieder Leute?“


    „Das ist mir egal! Ich weiß, wer Jonathan ist. Im Gegensatz zu dir.“


    „Oh, ich weiß sehr wohl, was für ein sauberer Herr dein Dr. Arthur ist, Kateri. Es geht hier um Kannibalismus, um Menschenfresserei. Dr. Arthur betreibt eine Kannibalenfarm. Ein monströses Spiel unter dem edelmütigen Deckmantel der Forschung.“


    Plötzlich veränderte sich Kateris Blick, und mit einem Mal schoss Ondragon die Gewissheit durch den Magen. Sie war auch eine von ihnen!


    Er schluckte. Er hatte es nicht glauben wollen, dabei war es doch so offensichtlich gewesen.


    „Und?“ Kateri sah ihn mit erhobenem Kinn an. „Dir hat es doch auch nichts ausgemacht, mit einer Kannibalin zu schlafen! Ist das nicht auch pervers? Oder willst du mir weismachen, dass du nichts davon gewusst hast? Du bist doch auch nichts weiter als ein Fetischist, der nach abartigen Abenteuern sucht.“


    Da war was dran. Irgendwie.


    „Sex mit einer Kannibalin, wie hoch kommt das auf deiner Liste, he?“ Sie fauchte wie ein angriffslustiger Alligator.


    „Jetzt hör mal, du warst doch auch nicht gerade abgeneigt, es mit mir zu treiben! Sheila bringt es wohl nicht so wie ein richtiger Kerl, was?“


    Die nächste Ohrfeige erwischte ihn, aber sie machte ihn nur noch rücksichtsloser. Er packte grob in Kateris Haare und bog ihren Kopf zurück. Sie stöhnte auf. Ondragon blecke seine Zähne. Kateris so verletzlich entblößter Hals hatte eine überaus erotische Wirkung auf ihn, und es wäre ein Leichtes gewesen, sie zu nehmen, gleich hier auf dem Stallboden. Dann hätte sie seine dunkle Seite kennenlernen können. Doch Ondragon beherrschte sich. Julian konnte jederzeit hier auftauchen. Er ließ sie los.


    „Du hast deine Eltern gegessen, stimmt‘s? Damals, nach dem Flugzeugabsturz im Eis“, sagte er.


    Kateri rieb sich die schmerzende Kopfhaut, dann nickte sie. Weiter nichts. Was sollte sie auch sagen? Dass es ihr leid tat? Dass sie es nie wieder tun würde? Hätte sie es nicht getan, wäre sie gestorben wie ihre Eltern. Konnte man sie für diese instinktive Handlung verurteilen? Jeder könnte eines Tages vor eine derartige Entscheidung gestellt werden, und niemand könnte von sich behaupten, er wüsste genau, wie er sich verhalten würde. Leben oder sterben? Essen oder gegessen werden? In einer solchen extremen Notlage waren Ethik und Pietät leere Worthülsen. Willkürliche Begriffe, die sich die Zivilisation ausgedacht und mit Bedeutung gefüllt hatte, welche aber die Natur in ihrem wilden und erbarmungslosen Wesen nicht kannte. Sie kannte keine Worte, sie kannte nur den rohen Akt des Überlebens. Ondragon stellte fest, dass er womöglich nicht anders gehandelt hätte. Er konnte Kateri nicht verurteilen. Es war ein Unfall, eine tragische Verkettung von Ereignissen. Es war ihr Schicksal. Und um das beneidete er sie wahrlich nicht. Trotzdem musste sie einsehen, dass Dr. Arthur ein Verbrecher war. Ein selbstherrlicher Heilkünstler, der die Grenzen der Gesellschaft überschritt, wie es ihm gerade passte. Ein Wolf im Arztkittel. Und er musste gestoppt werden.


    „Kateri, ich mag dich … noch immer. Und ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Aber du musst der Wahrheit ins Auge sehen. Du kannst nicht bei Dr. Arthur bleiben. Ich biete dir an, nachher mit mir nach Orr zu fahren, dort werde ich die Polizei informieren und auch das FBI. Noch kannst du deine Sachen packen und diesem Ort hier unbeschadet den Rücken kehren. Du musst der Polizei nicht erzählen, dass du von den Machenschaften deines Mentors wusstest. Du warst seine Patientin und du warst von ihm abhängig, standest unter seinem Einfluss.“


    Sie nickte nicht, sagte aber auch nicht Nein. Stumm blickte sie über seine Schulter hinweg ins Leere.


    „Kateri?“


    Ihre Pupillen zogen sich zusammen, als sie ihren Blick wieder in den seinen lenkte. Das Feuer darin war erloschen. Stumpfe Resignation war an seine Stelle getreten. „Ich denke darüber nach“, flüsterte sie und legte ihren Kopf an den Hals des Pferdes, als sei dies ihr einzig wahrer Freund.


    „Ist alles in Ordnung?“ Julian war um die Ecke gekommen und baute sich vor Ondragon auf. „Hat er dir was getan, Kateri? Wenn ja, dann polier ich ihm die Fresse, diesem Irren!“


    Dieser kleine picklige Pimpf, dachte Ondragon und hob eine Hand. „Nichts ist passiert, Django. Komm wieder runter.“ An Kateri gewandt, sagte er: „Du weißt, wo du mich findest.“


    Als Ondragon den Stall verließ, hörte er Julian hinter sich Kateri fragen: „Hast du was mit dem?“


    Er ging zurück zur Lodge. Dabei fiel ihm Pete auf, der gerade auf den Weg zur Hütte seines Onkels abbog. Der Hillbilly bewegte sich noch ungeschickter als sonst, so als wolle er nicht auffallen. Er trug etwas in ein Geschirrtuch eingewickelt auf seinem Arm. Ondragon heftete sich an seine Fersen und stoppte ihn auf halbem Wege, als ihm endlich dämmerte, was er vorhatte. „Pete!“


    Der Hillbilly fuhr herum und ließ vor Schreck das Bündel fallen. Aus dem Geschirrtuch kullerten zwei Dutzend weißer Kerzen.


    „Was willst du damit? Wir haben doch eine Abmachung!“


    Der Kofferjunge blickte auf die Kerzen im Gras und druckste herum.


    „Ich nehme die Kerzen besser wieder mit in die Lodge und sage Carlos, dass er darauf aufpassen soll, damit du sie nicht wieder klaust. Mensch, Pete, mach keinen Blödsinn! Deinem Bruder werde ich schon noch helfen.“


    „Aber Sie hauen doch heute ab.“


    „Wer hat dir denn das gesagt?“


    „Sheila. Sie hat gesagt, dass Sie Ihren Autoschlüssel abgeholt haben.“


    Sheilas stille Post! Allmählich entwickelte die Dame sich wirklich zu seiner Nemesis. „Ich fahre nachher nach Orr, Pete, dort treffe ich jemanden aus meinem Büro, es ist etwas Dringendes. Aber ich komme später nochmal wieder.“


    Pete nickte. Hoffentlich hatte er die Notlüge geschluckt.


    „Da fällt mir ein, woher stammt eigentlich das Paar Schuhe, das bei euch im Zimmer auf dem Regal liegt?“


    „Das hat Momo im Wald gefunden. Die Wanderer werfen manchmal was weg. Das sammelt er dann auf. Er ist immer ganz stolz, wenn er etwas findet.“


    „Kannst du sie mir bringen? Vielleicht helfen sie dabei, deinen Bruder zu entlasten.“


    Es war besser, wenn er Pete eine Beschäftigung gab, dann würde er vorerst nicht auf dumme Gedanken kommen. Und Botengänge waren eine gute Ablenkung. Außerdem brauchte er die Schuhe noch.


    Er ließ Pete ziehen, klaubte die Kerzen auf und ging zurück zur Lodge. Dort gab er die Stearinstangen bei Carlos ab, entschuldigte sich im Namen von Pete bei ihm und trug ihm auf, die Kerzen in Zukunft besser unter Verschluss zu halten.
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    Nachdem Pete ihm die Schuhe auf das Zimmer gebracht, und er den Hillbilly zur Ölkontrolle zum Mustang geschickt hatte, begab sich Ondragon zu Dr. Arthurs Büro. Er fühlte sich glänzender Laune, denn auf die Begegnung mit dem Psychotherapeuten war er bestens vorbereitet und er freute sich auf das bevorstehende, hochkarätige Duell. Eigentlich hätte er gleich nach Orr fahren und zur Polizei gehen können, er hatte genug Beweise beisammen. Aber seinen Sieg wollte er sich nicht entgehen lassen. Er wollte die Niederlage des Dr. Arthur persönlich miterleben und den Schmerz in dessen Augen sehen.


    Die Tür öffnete sich, und Ondragon trat ein. Er musterte sein Gegenüber wie ein Jäger das Wild, das er gleich zur Stecke bringen würde. Der Doc wirkte, als hätte er dieses unangekündigte Treffen vorausgeahnt. Er trug keinen Kittel, und sein Büro war leer. Ohne etwas zu sagen, wies er Ondragon den Stuhl. Doch der lehnte ab. Dr. Arthur nickte, als hätte er auch das geahnt. Ondragon war klar, dass dieser Mann kein leichter Gegner sein würde. Wie ein asiatischer Schwertkämpfer postierte er sich am günstigsten Punkt des Zimmers: zwischen Tür und Schreibtisch, das linke Bein leicht zurückversetzt, um schnell einen Sprung nach vorn, aber auch nach hinten machen zu können. Dr. Arthur hingegen ließ sich ganz entspannt auf der Kante seines Schreibtisches nieder. Sein gelber Blick war ruhig, aber wach.


    Gib Acht, Paul, der Kerl ist mit allen Wassern gewaschen. Er hat in deinen Kopf gesehen. Er könnte Waffen gegen dich benutzen, die du jetzt noch nicht kennst. Psychotricks, die nur er beherrscht. Ondragon verlagerte sein Gewicht auf den hinteren Fuß und schob die Hände in die Hosentaschen, was seinerseits Lässigkeit signalisieren sollte. Bevor er das Wort ergriff, schob er sein Kinn vor. Schließlich war er besser als sein Widersacher und durfte das auch zeigen. „Dr. Arthur!“


    Der Psychotherapeut nickte kaum merklich. Seine Hände lagen locker verschränkt auf seinem Schoß.


    „Es geht um Ihre hübsche Einrichtung hier. Ich bin in Besitz von stichfesten Beweisen, die Ihre, sagen wir mal, unorthodoxen Methoden bei der Behandlung von bestimmten Patienten der Lodge offenlegen. Beweise, die zeigen, welcher Art ihre Forschungen sind, die Sie hier betreiben und für die es mit Sicherheit keine offizielle Zulassung der Behörden gibt, weder hier in den USA noch in England noch sonstwo. Kurz: Sie sind ein Verbrecher und Sie decken die Verbrechen Ihrer Patienten, nehmen sogar Morde billigend in Kauf. Vielleicht haben Sie darüber hinaus auch die Beseitigung von Personen angeordnet - das wird eine Untersuchung noch zeigen. Mit Sicherheit aber sind Sie Mitwisser und Anstifter. Von unterlassener Hilfeleistung, Körperverletzung und Betrug am Patienten ganz zu schweigen.“


    Dr. Arthur sagte nichts, er hörte sich seinen Vortrag ruhig an.


    „Sie, Dr. Arthur, haben ein Netzwerk gegründet, in dem Kannibalen untereinander Kontakt aufnehmen und ihre Lebensart, anstatt sie zu verbergen, noch weiter kultivieren können. Sie haben einen Angelhaken ausgeworfen, der vermeintliche Hilfe suggerierte, und die Fische haben eifrig gebissen. Wie viele Kannibalen haben Sie hier schon ‚behandelt‘? Siebzig, oder mehr? Eine stolze Anzahl. Aber all diese verzweifelten Menschen haben Sie nicht hierhin eingeladen, weil Sie gedenken, sie an ihren Verbrechen zu hindern oder sie womöglich von ihren Leiden zu heilen. Nein, Sie sind bloß auf der Jagd. Auf der Jagd nach Opfern, die sich bereitwillig von Ihnen ‚behandeln‘ lassen und nicht ahnen, wofür ihre Fall-Akten dienen sollen. Das einzige, was Sie bewegt, Dr. Arthur, ist allein die Anerkennung der Fachwelt. Sie verzehren sich nach Ruhm und Ansehen, so wie Ihre Patienten sich nach Menschenfleisch verzehren. Sie können es kaum erwarten, in einem Forschungsbereich, der wahrhaft einzigartig ist. Sie wollen zum Siegmund Freud der Kannibalenforschung werden. Einen, den man oft zitiert, eine Koryphäe, die in die Geschichte eingeht und die weltweit um Rat gebeten wird. Deshalb haben Sie versucht, sich einen uneinholbaren Vorsprung zu verschaffen, und Ihre Kannibalenfarm gegründet. Sie wollten ins inoffizielle Guinness Buch der Rekorde. Sie wollten der Arzt sein, der weltweit die meisten Kannibalen untersucht hat. Ob nun auf legale Weise oder auf illegale, das war Ihnen gleich. Hauptsache, Sie stehen am Ende da wie der Sonnenkönig der Wissenschaft! Strahlend und unsterblich. So verhält sich die Angelegenheit doch, nicht wahr, Dr. Arthur? In Wahrheit sind sie ein Opfer Ihres eigenen erbärmlichen Ehrgeizes.“ Ondragon sah Dr. Arthur an. Er erwartete nicht, dass der Psychotherapeut auf seine Anschuldigungen einging. Dafür war der Kerl viel zu clever. Er beobachtete, wie sein Gegenüber bedächtig eine Hand hob und sich über sein Musketierbärtchen fuhr. Der Arzt schwieg, nur seine Augen waren unbeirrt auf Ondragon gerichtet. Sie blinzelten kein einziges Mal.


    Ein Schauer packte ihn. Dieser Mann verhielt sich nicht wie andere Männer, denen man ihr Scheitern vor Augen hielt. Ondragon rief seine Instinkte wach. Er würde auf der Hut sein müssen.


    Plötzlich erschien ein überlegenes Lächeln auf Dr. Arthurs Lippen. „Ihr Mut ist wirklich bewundernswert, Paul. Oder sollte ich besser sagen, Ihre Dummheit?“


    Ondragon blickte nun seinerseits schweigend zurück.


    „Ausgerechnet Sie drohen mir mit der Polizei? Das finde ich sehr, wie soll ich sagen, drollig. Sie wissen schon, dass ich Kenntnis über das habe, was Sie beruflich tun, Paul? Oder muss ich Ihnen erst noch unterbreiten, was ich während der Hypnose über Sie herausgefunden habe? Ich denke, Ihre Leichen im Keller decken sich vorzüglich mit den meinen.“


    „Bieten Sie mir etwa ein Patt an?“


    Dr. Arthur schürzte die Lippen.


    Was Ondragon befürchtet hatte, war eingetreten. Der Arzt hatte mit Hilfe der Hypnose weit mehr über ihn in Erfahrung gebracht als bloß die Ausschnitte, an die er sich erinnern konnte. Aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Sie mussten ihre Waffen kreuzen. Und wer die wirkungsvollste in den Händen hielt, würde am Ende siegen. Ihm ein Patt anzubieten, war absolut lächerlich, denn in diesem Kampf konnte es kein Unentschieden geben. Dr. Arthur wusste das mit Sicherheit, er wollte ihn nur auf unsicheres Terrain locken - auf einen Steg mit morschen Planken, die nur er kannte, und durch die sein Feind stürzen würde, wenn er seinen Fuß falsch setzte. Aber auf diese Finte des Arztes würde er nicht hereinfallen. Dafür hatte auch er zu viel Erfahrung im psychologischen Nahkampf. Er lächelte. „Dr. Arthur, egal, was Sie gegen mich in der Hand haben mögen, Sie können es eh nicht beweisen. Und am Ende werden Sie derjenige sein, der angeklagt wird, nicht ich. Sie müssen sich vor den Geschworenen erklären, und ich denke nicht, dass Ihnen jemand glauben wird, wenn Sie Ihren Finger auf mich richten.“


    „Ich habe Tonbandaufnahmen, Paul. Auf denen reden Sie recht freimütig über Ihr zwielichtiges Geschäft!“


    „Das weiß ich. Ich habe das Klicken des Gerätes gehört, kurz bevor ich aus der Hypnose aufgewacht bin. Sie hatten vorher nichts von Aufnahmen gesagt und es unter der Liege sorgfältig zu verbergen versucht. Zuerst habe ich mir nichts dabei gedacht, aber dann ist mir klar geworden, wofür Sie die heimlichen Aufnahmen brauchten. Sie wollten sich absichern. Nun, das gleiche habe auch ich getan. Ich habe mich abgesichert.“ Ondragon zog ein kleines altmodisches Tape aus der Tasche und hielt es hoch. Trumpf Nummer eins! „Sie meinen sicher diese Aufnahmen hier, Dr. Arthur. Schade nur, dass sie Ihnen nichts mehr nützen. Ich habe das Band nämlich mit einem Magneten gelöscht. Es ist leer!“ Er warf das Tape dem Arzt entgegen, der es geschickt mit einer Hand auffing. Für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterten sich seine Züge, doch dann waren sie wieder vollkommen glatt und hart wie eine Maske aus Bergkristall.


    „Und falls Sie auf die Idee kommen sollten“, sprach Ondragon weiter, „mich irgendwie beseitigen zu wollen, so muss ich Ihnen leider davon abraten. Meine Assistentin hält bereits die Beweise in ihren Händen und hat die Anweisung, sie sofort dem FBI zu übergeben, wenn mir etwas zustoßen sollte. Dabei handelt es sich zum Einen um meine persönlichen Aufzeichnungen, die ich während der vergangenen Woche hier angefertigt habe, und um eine Blutprobe von Lyme, die ich draußen im Wald mitgenommen habe - ich habe beides heute Morgen in Ihre Hauspost gegeben, die bereits abgeholt worden und auf dem Weg nach Orr sein dürfte. Zum Anderen hat meine Assistentin Zugriff auf ausführliches Material über Ihre Kannibalen-Patienten, welches ich aus Ihren Computerdateien extrahiert habe. Ihre streng geheimen Akten sind also nicht mehr länger geheim. Außerdem ist da noch eine Fülle von Informationen, die ein gewisser Simon Ricks alias Jeremy Bates in jahrelangen Recherchen über Sie und Ihren Werdegang zusammengetragen hat.“ Trumpf Nummer zwei, drei und vier! Ondragons Lächeln wurde immer breiter, während Dr. Arthur wie versteinert auf seiner Tischkante saß. Sein Fuß hatte aufgehört zu wippen.


    „Sie erinnern sich? Jeremy Bates? Seines Zeichens Privatdetektiv aus St. Louis, er war Ihren Machenschaften auf der Spur. Er hatte sich als Physiotherapeut getarnt hier in der Cedar Creek Lodge eingeschleust, um an die letzten Beweise zu gelangen, die ihm noch fehlten, um Sie endgültig zu überführen. Ich fürchte, dies ist ihm auch gelungen und das war sein Todesurteil. Sie entließen ihn, und wenig später war er verschwunden. Er ist es, der tot da draußen im Wald liegt. Bates ist die unbekannte Leiche.“


    Dr. Arthur verschränkte die Arme vor seiner gestreiften Krawatte. Ein erstes Anzeichen für Nervosität? Schweigend hörte er weiter zu.


    „Ich habe Bates‘ Gesundheitsschuhe bei Mortimer Parker in der Hütte gefunden.“ Trumpf Nummer fünf! „Der Junge hat sie Bates‘ Leiche ausgezogen und mit nach Hause genommen, weil er sie schön fand. Könnte doch sein, dass er auch gesehen hat, wer Bates umgebracht hat?“ Er sah Dr. Arthur scharf an. Dessen Augen hatten mittlerweile die Farbe von flüssigem Schwefel angenommen. Eine ätzende Mischung aus Hass und Verwunderung strahlte ihm entgegen wie radioaktiver Müll.


    Ondragon setzte zu seinem letzten Hieb an. „Sie denken jetzt sicher, dass Sie fein raus sind. Denn Sie waren es nicht, der Bates den Garaus gemacht hat, dafür haben Sie schließlich Ihre Komplizen. Ihnen wird man nicht das Geringste nachweisen können. Das Blut klebt nicht an Ihren Stiefeln. Aber ich vermute mal, dass Deputy Hase einer von den armen Hunden ist, die für Sie arbeiten. Doch wird er auch seinen Kopf für Sie in die Schlinge stecken? Wird er sein junges Landpomeranzenleben im Knast beenden wollen, damit Sie ungeschoren weiter Ihren sogenannten Forschungen nachgehen können, oder wird er sich überlegen, lieber zu reden? Und was ist mit den anderen, die sie zu Ihren Handlangern gemacht haben? Sind Sie sich der Loyalität dieser Leute so sicher? Oder könnte die Aussicht auf Strafminderung auch ihre Zungen lockern? Ich denke da an Dr. Zeo und Dr. Pollux. Die geben bestimmt nur ungern ihre Approbation ab.“ Ondragon hob siegessicher die Brauen. Jetzt kam der schönste Teil: der Stoß über die Klippe. „Geben Sie es zu, Dr. Arthur, Sie sind am Ende. Sie haben gepfuscht. Ihr großartiger Plan ist gescheitert. Sie sind auch nur ein Mensch. Schade nur um diese hervorragende Klinik, der Ruf ist ruiniert. Es wird Ihre privaten Investoren nicht erfreuen, wenn sie erfahren, dass Sie deren Gelddruckmaschine zerstört haben.“ Ondragon schloss seine Lippen zu einem selbstsicheren Lächeln. Das sollte reichen, er hatte genug gesagt. Dr. Arthur würde erkennen müssen, dass er keine Chance mehr hatte.


    Doch der Psychotherapeut rührte sich nicht, auch der schweflige Hass war aus dessen Blick verschwunden. Stattdessen baumelte er wieder fröhlich mit dem Bein, und in seinen Mundwinkeln zuckte es vergnügt. Misstrauisch beobachtete Ondragon ihn. Was führte der Doc im Schilde? War ihm etwas entgangen? Ein winziges Detail, das sich nun gegen ihn wenden würde? In Erwartung eines Angriffes nahm Ondragon die Hände aus den Taschen, und ließ die Arme locker hängen, bereit, sie jeden Moment zur Abwehr einzusetzen.


    Was jedoch folgte, war keine physische Attacke - rohe Gewalt wäre ohnehin eine Beleidigung für Dr. Arthurs Intellekt gewesen. Nein, der Psychotherapeut lächelte lediglich. Er hob eine Hand. „Gehen Sie nur, Paul. Da draußen wird es vielleicht jemanden geben, der Ihnen diese Geschichte glaubt. Nur, diese Leute werden Ihnen auch Fragen stellen. Ich hoffe, Sie sind darauf vorbereitet.“


    Ondragon zog irritiert die Stirn in Falten. Warum ließ Dr. Arthur ihn so ohne Weiteres gehen?


    „Bitte“, der Doc wies auf den Ausgang, „die Türe steht Ihnen offen, Paul. Niemand wird Sie aufhalten. Der Abbruch der Therapie geschieht auf Ihren eigenen Wunsch. Es ist Ihnen doch recht, wenn ich das in Ihrer Akte vermerke? Außerdem dürfen Sie gerne wiederkommen, falls Sie an einer Fortsetzung der Behandlung interessiert sind. Und das ist dringend nötig, wie ich sehe. Aber ich verzeihe Ihnen Ihre Unverschämtheiten mir gegenüber, das bin ich Ihnen als Ihr Arzt schuldig.“ Er hob beide Schultern, als wolle er symbolisieren, dass auch ein Mann wie er sich mal irren konnte. „Leben Sie wohl, Paul, ich wünsche Ihnen viel Glück da draußen.“


    Ondragon war baff. Entweder litt Dr. Arthur an massiven Realitätsverlust, oder er selbst hatte einen gehörigen Sprung in der Schüssel. Er war es gewohnt, der Angst ausschließlich in den Gesichtern seiner Feinde zu begegnen, doch Dr. Arthur machte nicht im Geringsten den Eindruck, als hätte er Angst. Im Gegenteil, der Doc lachte ihn aus!


    Das hier lief ganz und gar nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Angestrengt stieß er die Luft aus, die er die ganze Zeit über angehalten hatte. Er spürte, wie das Fieber aus seinem Paracetamolschlaf erwachte und seine Lunge sich anstatt mit kühler Luft mit heißem Wüstenwind füllte. Schlagartig wurden sein Mund trocken und seine Handflächen feucht. Es folgten seine Achseln, und dann rann die flüssige Furcht auch schon über seinen Rücken und sammelte sich in seiner Unterwäsche.


    Mein guter Anzug, dachte Ondragon und riss sich zusammen. Dr. Arthur bluffte bloß mit seinem ruhigen Verhalten. Heiße Luft, nichts weiter.


    Und wenn nicht? Wenn er etwas in der Hand hat, womit er dich fertig machen kann? Noch ein Tonband? Eine Filmaufnahme von der Hypnose? Dann fliegst du zusammen mit ihm auf. Schöne Scheiße!


    Ondragon verlagerte sein Gewicht wieder auf den hinteren Fuß. Seine Glieder fühlten sich schwer an und in beiden Füßen pochte ein unerträglicher Schmerz. Vielleicht konnte Rudee ihm einen neuen Pass beschaffen. In Thailand gab es viele kleine abgelegene Inseln, auf die man sich eine Weile zurückziehen konnte. Dreadlocks und Beachwear, eine Tarnung als Surfhippie, eine Hütte am Strand und eine hübsche Thaifreundin. Die Zentrifuge ging die Möglichkeiten durch. Ja, Thailand klang gut, und Dr. Arthur konnte ihn mal. Er hatte weit bessere Optionen, einen Skandal zu überstehen, als der Arzt.


    „Dr. Arthur, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich jetzt empfehle. Auf Wiedersehen!“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Büro. Ihm war es egal, dass er hörte, wie Dr. Arthur in seinem Rücken belustigt schnaubte.


    


    

  


  
    48. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, Cedar Creek Lodge


    


    Vor seinem Zimmer wartete Kateri. Ondragon schloss die Tür auf und bat sie mit hinein.


    „Ich fahre jetzt“, sagte er und hob seine fertig gepackten Reisetaschen auf das Bett. Bates‘ Schuhe hatte er in einer Tüte. In Orr würde er sie den Polizisten übergeben, die nicht mit Dr. Arthur unter einer Decke steckten.


    „Ich komme mit!“


    Überrascht sah er Kateri an, hatte er doch fest damit gerechnet, dass sie in der Lodge bei ihrem Mentor bleiben würde.


    „Nanu, wie kommt es zu diesem Sinneswandel?“


    Kateri wich seinem Blick aus. „Ich will in diese Sache nicht mit reingezogen werden, das wäre aufgrund meiner Vergangenheit nicht gut. Auf keinen Fall darf jemand herausbekommen, was ich getan habe. Sonst kann ich alles, was ich mir bis jetzt aufgebaut habe, vergessen. Ich hänge nämlich an meinem Leben, so wie es jetzt ist. Du musst wissen, Jonathan war immer wie ein Vater für mich, und er hat damals dafür gesorgt, dass so wenig wie möglich von meinem Schicksal an die Öffentlichkeit dringt.“


    „Das hat er auch geschafft. Ich habe fast nichts darüber rausbekommen.“


    Kateri nickte. „Jonathan hat es mir erst ermöglicht, ein normales Leben zu führen. Wer hätte sich sonst mit einer Kannibalin eingelassen? Ich habe es allein ihm zu verdanken, dass ich überhaupt noch lebe. Wäre er nicht gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich umgebracht. Du siehst also, wie sehr ich in seiner Schuld stehe. Aber wenn deine Anschuldigungen gegen ihn wahr sind, dann hat er ein schweres Verbrechen begangen, und dafür muss er zur Rechenschaft gezogen werden.“ Sie sah ihn an. „Du siehst aber nicht gut aus, Paul.“ Mit ihren kühlen Fingern strich sie ihm über die glühende Stirn.


    Ondragon ließ sich diese Berührung gerne gefallen. Vielleicht würde ja doch noch etwas aus ihnen werden. Er nahm ihre Hand und küsste sie. Kateri lächelte unglücklich.


    „Jetzt verliere ich wieder einen Menschen, den ich liebe.“ Dass sie damit Dr. Arthur meinte, war klar.


    „Es tut mir leid, Kateri.“


    „Das muss es nicht, wenn sich einer zu entschuldigen hat, dann bin ich das. Ich hätte dir eher glauben müssen.“ Sie streifte seine Lippen mit den ihren und wandte sich dann zur Tür.


    „Meine Koffer sind in meinem Zimmer. Ich sage Pete Bescheid, dass er sie zu meinem Auto bringen soll. Ich fahre selbst.“


    „Wird Sheila nicht sauer sein, wenn du mit mir die Lodge verlässt?“


    Kateri sah verlegen zum Fenster. „Sheila war mir immer eine gute Freundin. Sie hat mir Halt gegeben. Ich hoffe, dass sie diese Sache gut übersteht. Ich weiß, dass sie nichts damit zu tun hat. In der Nacht, in der du mich gesehen hast, war ich tatsächlich mir ihr verabredet. Wir treffen uns immer heimlich in der Schutzhütte am Parkplatz für die Wanderer. Es sollte keiner wissen, dass wir …“


    Ondragon hob eine Hand und nickte. „Schon gut.“ Er nahm seine Taschen. Noch ein letztes Mal schaute er sich in dem Zimmer um und trat dann zusammen mit Kateri auf den Flur. Den Schlüssel ließ er im Schloss stecken.


    Unten an der Rezeption gab Kateri ihren Wunsch an und erntete einen verständnislosen Blick von Sheila. Eine Weile diskutierten die beiden Frauen leise, und Ondragon hoffte, dass Kateri nicht zu viel ausplauderte. Doch die schlagartig entflammte Röte in Sheilas Gesicht und ihre heftige Gestik beruhigten ihn. Sie offenbarten, dass Sheila nichts außer rasender Eifersucht empfand. Gut, wenn sie das glaubte. Sie würde sich schon wieder abkühlen. Kateri beendete das Gespräch und kam zu ihm hinüber, und er konnte es nicht lassen, Sheila einen letzten siegreichen Blick zuzuwerfen. Die Empfangsdame schäumte vor Wut und warf ihm ein leises „Verpiss dich, Hetero-Arschloch!“ hinterher, als sie die Lodge verließen.


    


    Draußen am Auto verstaute Ondragon sein Gepäck im Kofferraum, und während sie auf Pete warteten, blickte Kateri unwohl in den Wald, der den Parkplatz umgab. Glaubte sie, der Wendigo würde kommen, und sie in letzter Sekunde daran hindern, diesen Ort zu verlassen? Auch wenn Ondragon unter den Auswirkungen des Fiebers litt, das seinen Verstand zu vernebeln drohte, ahnte er, warum Kateri, Pete und die anderen immerzu von dem Waldmonster gesprochen hatten. Hier in dieser Welt, dem unergründlichen Reich des Waldes, der seine eigenen Gesetze hatte, war es nicht verwunderlich. Der Wendigo war für sie ein Synonym, ein anderer Begriff für einen Menschen, der unvorstellbar verstörende Taten begangen hatte. Taten, die weit jenseits des menschlichen Begreifens standen. Momo und auch Kateri waren psychisch krank. Sie lebten in ihrer eigenen Welt. Und in dieser Welt existierte der Wendigo.


    Ondragon war erleichtert, als Pete endlich kam und die zwei Koffer in den Kofferraum des Prius‘ hievte. Danach tippte sich der Hillbilly seine Bulls-Mütze. „Gute Fahrt, Mr. On Drägn, Miss Wolfe.“


    „Bis bald, Pete. Mach’s gut. Wir sehen uns.“ Ondragon zwinkerte Pete zu.


    „Wo treffen wir uns?“, fragte Kateri. „Bei der Polizei in Nett Lake?“


    „Nein, zuerst halte ich in Orr am Gateway Inn. Ich muss dort etwas erledigen. Danach verständigen wir die Polizei von Cook. Deputy Hase aus Nett Lake vertraue ich nicht mehr.“


    „Gut, dann am Gateway Inn“, sagte Kateri und stieg in ihr Auto.


    Der Kofferjunge winkte ihnen nach, als die Wagen vom Parkplatz rollten. Zuerst Kateri in ihrem Prius, dahinter der Mustang.


    Ondragon kurbelte das Fenster herunter und genoss den frischen Fahrtwind, die Rücklichter von Kateris Toyota im Blick. Immer wieder blickte er in den Rückspiegel, bis die Lodge im Hintergrund verschwunden war, dann konzentrierte er sich auf die Schlaglöcher, denen Kateri vor ihm behutsam auswich. Die Stoßdämpfer des Prius‘ waren für solch eine Strecke noch weniger geschaffen als die des Mustangs. Der gute alte Ford saugte zuverlässig brummend den Staub der Straße ein, ganz so als freue er sich, endlich wieder on the road zu sein. Rechts und links der Straße zogen die Bäume immer schneller am Wagen vorbei, und Ondragons Gedanken gingen auf Reisen. Er dachte über die Zukunft der Lodge nach, vielleicht würde man ein Luxushotel daraus machen oder einen Stützpunkt für Wanderer. Vielleicht auch ein Jagddomizil für reiche Geschäftsleute, die nach dem Tiereabknallen ausspannen wollten. Er dachte daran, dass er sich freute, Charlize wiederzusehen. Was würde seine Assistentin wohl zu Kateri sagen? Würden er und Kateri sich nach dieser Sache überhaupt wiedertreffen?


    Als sie den Parkplatz für die Wanderer passierten, bremste Kateri vor im plötzlich. Schlitternd brachte Ondragon den Mustang zum Stehen. Was war los? Hatte sie etwas vergessen? Er beobachte, wie Kateri ausstieg und auf sein Auto zuging. Mit fragendem Blick lehnte er seinen Kopf aus dem Fenster.


    „Was ist?“


    Er sah ihren Angriff kommen, konnte aber nichts dagegen tun, außer überrascht aufzuschreien. Die Nadel der Spritze bohrte sich tief in seinen Hals. Und während Kateri ihn beinahe sanft festhielt und darauf wartete, dass das Betäubungsmittel wirkte, flüsterte sie ihm ins Ohr: „Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich Jonathan verrate?“


    Ondragon wollte nicken, doch seine Gliedmaßen gehorchten ihm nicht mehr. Das Letzte, was er wahrnahm, bevor es schwarz um ihn herum wurde, war, dass die unvergleichliche Miss Wolfe den Motor des Mustangs abwürgte.


    


    

  


  
    49. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, irgendwo im Wald


    


    Als er aus der Betäubung erwachte, stellte er fest, dass ihn noch immer Schwärze umfing. Doch es war nicht die Schwärze, welche ihm die chemische Substanz beschert hatte, die Kateri in seinen Körper injiziert hatte. Ondragon versuchte, sich aufzusetzen und stieß dabei hart mit dem Kopf gegen eine Wand, kaum zwei Fuß über seinem Gesicht. Es klang dumpf, metallisch. Mit dröhnendem Schädel lag er da und checkte seine Lage. Er war mit den Händen auf den Rücken gefesselt, wahrscheinlich mit Kabelbindern, denn das dünne Material schnitt in seine Handgelenke. Die Stellen fühlten sich feucht an. Auch seine Füße waren zusammengebunden, die Cowboystiefel hatte man ihm ausgezogen, wobei man sicher das Einhandmesser im Schaft gefunden hatte. Seine Sig Sauer war nicht mehr im Halfter, und über seinem Mund klebte eine dicke Schicht Panzerband.


    So gut es ging tastete Ondragon seine finstere Umgebung mit seinen verschnürten Gliedmaßen ab, obwohl er bereits ahnte, wo er sich befand, denn der Geruch war ihm vertraut. Als er mit den Fußhacken zuerst an etwas Weiches und dann etwas Hartes stieß, war klar, dass er sich im Kofferraum seines eigenen Wagens befand. Saubere Arbeit.


    Er war wirklich ein Hornochse! Hatte sich von Kateri reinlegen lassen und lag nun in seinem Kofferraum wie vergessenes Gepäckstück am Flughafen. Vergessen war dabei vermutlich der beabsichtige Zustand. Er sollte für immer von der Bildfläche verschwinden und in seinem Auto vergammeln. Ondragon verlagerte sein Gewicht, weil sein linker Arm eingeschlafen war. Wenn er doch nur an den Metallkoffer herankäme, der neben seiner Reisetasche stand. Er wand und krümmte sich, doch seine Haltung veränderte sich kaum, stattdessen verstärkten sich die Schmerzen. Er war zur Bewegungslosigkeit verdammt. Dabei lag die Rettung keine Handbreit von seinen Füßen entfernt. In dem Koffer befanden sich nämlich sein Präzisionsgewehr und eine exklusive Auswahl an verschiedenen Hieb- und Stichwaffen. Alles, was ein Mann in seiner Lage brauchen, aber leider nicht erreichen konnte.


    Erschöpft ließ Ondragon den Kopf sinken und dachte schwitzend nach. Zum Glück besaß der Kofferraum des Mustangs genug Volumen. Die Luft würde ihm erst in ein paar Stunden ausgehen. Wieder erfasste ihn Wut. Diese verdammte Schlampe! Sie hatte seine Schwäche, seine Gefühle für sie ausgenutzt! Dabei war sie nichts weiter als eine läufige Hündin, die ihren Kannibalen-Guru anhimmelte. Es war schon beeindruckend, wie gut Dr. Arthur seine Jünger im Griff hatte. Nie hätte er geglaubt, das Kateri für ihn so etwas tun würde.


    Noch während er dies dachte, hörte er plötzlich ein Geräusch von draußen. Jemand hatte etwas an das Auto gestellt und machte sich nun am Kofferraumschloss zu schaffen. Ondragon spannte sich an, um hochzuschnellen, wenn sich der Deckel öffnete. Leider musste er seine Augen gegen das jähe Licht zukneifen, das kurz darauf in sein Gefängnis fiel. Er fluchte in sich hinein und trat blind zu.


    „Fuck!“, hörte er eine Stimme.


    Er öffnete seine Augen und sah hinauf in den hellen Ausschnitt der Öffnung. Dort stand Kateri. Die Braut aus der Hölle!


    Wenn Hatchet wüsste, wie Recht er mit dieser Titelvergabe gehabt hatte. Ondragon brachte ein empörtes Schnauben hervor. Kateri richtete die Sig Sauer auf seinen Kopf, beugte sie sich vor und riss ihm mit einem Ruck das Panzerband von den Lippen.


    „Scheiße! Was soll das?“, schrie Ondragon.


    „Schnauze! Oder ich kleb dir dein Maul gleich wieder zu! Und wag es nicht, noch einmal nach mir zu treten. Ich werde dir jetzt die Füße losbinden und dann steigst du ganz langsam aus dem Kofferraum. Aber ich warne dich, schreien hat keinen Zweck. Wir sind meilenweit von der Lodge entfernt. Und versuch auch keinen anderen Blödsinn, sonst probiere ich die Pistole gleich mal an dir aus.“


    Ondragon sah, dass die Waffe entsichert war und nickte. Was hatte sie vor?


    Kateri zerschnitt seine Fußfesseln mit dem Einhandmesser aus seinem Stiefel. „Los!“, befahl sie und zuckte mit dem Lauf der Sig Sauer.


    Nachdem er mit Mühe aus dem Kofferraum geklettert war, stand er auf Socken im feuchten Gras und sah sich um. Es musste stark geregnet haben, denn alles war nass und nur wenig Licht drang durch das dichte Blätterdach über ihren Köpfen, von dem es immer noch beständig auf sie herabtropfte. Es schien, als würde es ohnehin demnächst dunkel werden, aber dennoch konnte er die gedrungenen Silhouetten gut erkennen, die zu seiner Linken im dichten Unterholz hockten, als brüteten sie etwas aus. Es waren zwei weitere Fahrzeuge, die seinem Ford Mustang auf diesem idyllischen Autofriedhof Gesellschaft leisteten: ein fast neuer Dodge Ram Pickup mit zersplitterter Frontscheibe und ein alter Nissan, der schon deutliche Rostspuren aufwies. Bei allen Autos waren die Nummernschilder entfernt worden. Ondragon warf einen traurigen Blick auf seinen Wagen. So zu enden, hatte sein Baby nicht verdient. Er biss sich auf die Lippen. Auch er wollte nicht so enden, in diesem Scheißwald!


    „Der Dodge ist von Oliver Orchid, nicht wahr? Und der Nissan von Bates alias Simon Ricks, dem Detektiv. Hübscher kleiner Schrottplatz, auf dem ihr die Autos eurer Opfer entsorgt. Und? Warst du es, der Bates getötet hat?“ Er drehte sich zu Kateri um und blickte direkt in die Mündung seiner Waffe.


    „Ich sagte, Schnauze halten! Und jetzt beweg deinen Arsch. Da lang!“ Sie ruckte den Kopf in die Richtung. „Du gehst voran.“


    Ondragon tat wie ihm geheißen und betrat den kleinen Trampelpfad, der sie immer tiefer in den durchfeuchteten Wald hineinführte. Während sie gingen, schwand allmählich das Licht und dünne Nebelschwaden zogen herauf. Schwerelos wie Spinnenweben schwebten sie vom feuchten Gras zu den schwarzen Baumstämmen auf. Ondragon hatte keine Orientierung mehr. Er wusste weder, wie spät es war, noch in welche Richtung sie sich bewegten. Mit schmerzenden Gliedern schleppte er sich den Pfad entlang und spürte, wie seine aufgequollenen Füße jedes Mal aufheulten, wenn sich etwas Spitzes in seine Fußsohlen bohrte. Schließlich hatte er die Schnauze voll vom Schweigen seiner grimmigen Kidnapperin und versuchte, ein Gespräch anzuleiern. Vielleicht ließ sich ja noch etwas aus Kateri herausbekommen. „Warum lässt du dich von Dr. Arthur instrumentalisieren? Warum riskierst du es, im Gefängnis zu landen? Denk doch an deine Karriere an der Universität, an deine Forschung. Ist das nicht das Leben, das du führen wolltest?“, fragte er, wagte es aber nicht, sich nach Kateri umzudrehen.


    „Was weißt du schon von meinem Leben! Nichts! Du bist auch bloß so ein affektierter Yuppie mit einem kleinen Pseudoproblemchen. Du hast nicht die geringste Ahnung, wie das ist, wirklich Probleme zu haben! Jede Nacht quälen mich Alpträume. Jede Nacht sehe ich meine Eltern, wie sie anklagend ihre Finger gegen mich erheben. Ist das etwa lebenswert? Diese Schuld, die mich überallhin verfolgt und die mir niemand nehmen kann?“


    Ondragon schüttelte den Kopf. „Und warum machst du es dann noch schlimmer, indem du für Dr. Arthur Morde begehst? Du bist eine intelligente Frau, Kateri, denk doch mal nach. Dr. Arthur benutzt dich nur. Du könntest für ihn in den Knast wandern, und der feine Herr würde nichts anderes tun, als sich ins Fäustchen zu lachen, dass du so dumm warst.“


    „Es wäre nicht mein erster Mord.“


    Ondragon schwieg. Diese Frau war eiskalt. Sie war eine Verrückte, eine Kannibalin, die sich einfach nahm, wonach es ihr gelüstete.


    „Weißt du, dass meine Mutter noch gelebt hat nach dem Absturz?“, sprach Kateri mit gedämpfter Stimme weiter. „Leider waren ihre Beine zwischen den Armaturen und dem Sitz zerquetscht worden, der abgebrochene Steuerknüppel hatte sich in ihren Unterleib gebohrt.“ Sie machte eine Pause, in der Ondragon meinte, ein heftiges Einatmen zu hören. „Sie hat mich angefleht, sie zu töten. Zuerst habe ich mich geweigert, ich war ein dreizehnjähriges Mädchen! Wie kann man so etwas von mir verlangen? Doch unsere Stammesregeln besagen, dass ein Kind niemals den Wunsch seiner Eltern missachten darf. Also habe ich meiner Mutter Mund und Nase zugehalten, bis sie sich nicht mehr gewehrt hat. Ich habe ihren Wunsch erfüllt, und war danach ganz allein - und ohne Essen. Unser Flugzeug hatte keine Lebensmittel geladen, weil wir auf dem Rückweg vom Camp in die Zivilisation waren, da nahm man keinen Proviant mit. Ich fand nur eine Tüte mit Schokoriegeln. Unsere Stammesregeln sagen auch, dass man keine Menschen essen soll. Und ich wollte auf keinen Fall zum Wendigo werden, das war ein schrecklicher Gedanke für mich. Zuerst teilte ich mir die restlichen Schokoriegel ein, doch die waren nach drei Tagen alle. Danach aß ich nichts mehr außer Schnee, doch der Hunger ist unerbittlich. Er zerfleischt einen von innen her. Es hat nochmal vier Tage gedauert, bis ich eine Entscheidung traf. Ich wollte nicht sterben. Und meine Eltern boten mir diesen Ausweg, obwohl sie längst tot waren. Danach habe ich meinen Vater aus dem Flugzeug in den Schnee gezogen und begonnen, ihn zu zerlegen. Später attestierte man mir, dass ich unter Schock gestanden habe. Und dieser Schock hätte es mir ermöglicht, diese entsetzlichen Dinge zu tun.“


    Ondragon konnte ihren kalten Zorn spüren, der sich gegen seinen Rücken richtete. Als ob er etwas für diesen tragischen Unfall könnte. Arme, verrückte Kateri, aus ihr würde nie wieder ein normaler Mensch werden. „Dafür mache ich dir keinen Vorwurf, Kateri“, sagte er beschwichtigend. „Wer weiß, vielleicht hätte ich in deiner Situation dasselbe getan. Dass du dich aber von Dr. Arthur für seine schmutzigen Spielchen benutzen lässt, das ist unverzeihlich.“


    „Wir tun hier nichts Unrechtes. Wir versuchen bloß, mit unserem Schicksal umzugehen. Einem Schicksal, das normale Menschen wie du niemals verstehen werden. Jonathan ist ein großartiger Mensch, er hilft uns, wo andere uns im Stich gelassen haben. Er hat diesen Ort hier geschaffen, die Cedar Creek Lodge. Sie ist unsere Zufluchtsstätte, eine Oase inmitten der Ablehnung der Welt da draußen. Hier fühlen wir uns wohl.“


    „Wie überaus romantisch.“


    „Alles war in Ordnung, bis dieser Jeremy Bates kam. Er wollte alles zerstören! Er wollte Jonathan erpressen. Doch Jonathan hat nichts Schlimmes getan, außer sich unser anzunehmen. Ist das ein Verbrechen? Dieser Bates ist an allem schuld, mit ihm hat das Unheil angefangen.“


    „Unheil?“, fragte Ondragon.


    Doch Kateri hörte ihm gar nicht zu. Ihre Stimme klang entrückt. „Dies wird wieder ein schöner Ort werden. Und dafür werde ich sorgen.“


    „Was habt ihr mit Bates gemacht?“


    „Nichts, was er nicht verdient hätte!“, fauchte Kateri. „Dummerweise ist seine Leiche wieder aufgetaucht. Deshalb spreche ich ja von Unheil. Wenn er einfach in seinem Sumpfgrab geblieben wäre, dann hätte niemand jemals etwas gemerkt. Aber irgend so ein Scheißbär musste ihn ja wieder da rausziehen und ihn anknabbern.“


    „Und was ist mit Oliver Orchid?“, hakte Ondragon nach. Er wollte Kateris mitteilsame Stimmung ausnutzen. Solange sie redete, würde sie ihn nicht erschießen, und er konnte überlegen, welche Möglichkeiten er hätte, ihr zu entkommen. „Was hat Orchid getan, dass er sterben musste? Er war doch einer von euch, ein Hilfesuchender am Hof des edlen King Arthurs.“


    „Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen! Oliver Orchid war ein beschissenes Arschloch. Auch er hätte beinahe alles kaputt gemacht. Zum Glück taten er und Bates uns den Gefallen und begingen ihre Dummheiten zum selben Zeitpunkt. Es war also ein Abwasch.“


    „Was ist geschehen?“


    „Oliver Orchid war ein überheblicher und selbstverliebter Wichser. Er wollte einfach nicht auf Jonathan hören. Er dachte, er hätte sich unter Kontrolle, doch eigentlich kam er nicht mit dem klar, was er in Afrika erlebt hat.“


    „Das mit dem Kannibalendorf im Sudan?“ Ondragon blieb stehen und drehte sich um.


    „Ja. Ich sehe, du bist gut informiert. Meinen Respekt. Was du alles mit Hilfe dieses kleinen Gerätes herausgefunden hast, ist wirklich erstaunlich. Jonathan tut gut daran, die Dinger in der Lodge zu verbieten.“ Sie zog sein iPhone aus ihrer Hosentasche und warf es ins Gras. Eine Sekunde lang schwebte ihr Fuß darüber, und dann zersplitterte das Display knirschend unter ihrem Absatz. „Brauchst du eh nicht mehr“, sagte sie lapidar und wies ihn an, weiterzugehen. Ondragon wollte ihr zunächst nicht gehorchen, doch das schwarze Auge der Pistolenmündung starrte ihn beunruhigend zitternd an und überredete ihn schließlich. Mit finsterer Miene stapfte er weiter durch das nasse Dickicht.


    „Du wolltest doch wissen, was mit Oliver Orchid war“, fuhr Kateri wenig später im besten Plauderton fort. Es schien sie mächtig zu amüsieren, dass sie ihm die ganze Geschichte brühwarm auftischen konnte wie in einem schlechten Gangsterfilm, wo am Ende die Bösen immer ein herzerweichendes Abschlussplädoyer hielten, anstatt einfach gleich zu schießen. Deshalb verloren die Bösen ja auch immer.


    „Orchid, der Penner, ist heimlich nach Orr gefahren, mit seinem Pickup, den Bates ihm unbemerkt hierhergebracht hatte. Dort hat er mehrere Tage lang ein Opfer ausgescoutet, eine ältere Dame, die in einem abgelegenen Haus am Stadtrand lebte. Eine vereinsamte Alkoholikerin.“


    „Dana Straub.“


    „Keine Ahnung, wie die hieß. Die Polizei hat jedenfalls eine Weile nach ihr gesucht und auch hier in der Lodge herumgeschnüffelt. Das gefiel Jonathan natürlich überhaupt nicht, und er sah sich gezwungen, zu handeln. Orchid hat die Frau verschleppt und zerstückelt, um sie zu essen. Er ist ein Psychopath! “


    Ach, und ihr seid ein französischer Gourmetclub! Kateri merkte gar nicht, wie absurd sie daherredete. „Wo ist Orchids Leiche? Habt ihr ihn auch verschwinden lassen wie Lyme?“ Neben dem Fieber kochte in Ondragon nun auch die Wut hoch. Wofür hielt sich dieser selbsternannte Wohltätigkeitsverein? Wenn er eines besonders hasste, dann diese Art von arroganter Selbstüberschätzung, die nur Amateure haben konnten.


    „Lyme war etwas anderes. Er wollte sterben. Jonathan hat ihm diesen Wunsch erfüllt. Dass du ihn gefunden hast, war ein dummer Zufall.“


    „Und du hast bis vor Kurzem von alledem nichts gewusst, stimmt‘s? Dr. Arthur hat es dir erzählen müssen, nachdem ich Lymes Leiche gefunden hatte. Er hatte keine andere Wahl, als dich einzuweihen. Doch dich hat es erschreckt, was mit Lyme und den anderen geschehen ist, nicht wahr. Und du warst von deinem tollen Freund zutiefst enttäuscht. Aber jetzt tust du so, als hättest du es von Anfang an gewusst und gutgeheißen.“


    Kateri schwieg. Ondragon konnte die Wolke aus Hass förmlich spüren, die ihn von hinten traf, doch trotz der drohenden Gefahr konnte er nicht aufhören zu sticheln. „Dein Jonathan hat dich die ganze Zeit über belogen! Aber an jenem Abend hat er dir die Sache mit Lyme, Bates und Co gebeichtet. Er wusste, dass ich keine Ruhe geben würde, es ihm nachzuweisen, und deshalb hat Dr. Arthur dich davon überzeugt, bei seinem Plan mitzuhelfen, um mich loszuwerden. Du hast ihm gehorcht, weil du Angst hattest, dein kleines Paradies hier könnte zerstört werden. Kateri, hör mal, noch hast du nichts Schwerwiegendes getan, noch kannst du umkehren. Denk darüber nach, noch würde nur Dr. Arthur für seine Verbrechen ins Gefängnis gehen.“


    Der Schlag mit dem Griff der Waffe traf ihn unvorbereitet am Hinterkopf und ließ ihn Sterne sehen. „Hey, nicht so grob!“, protestierte er. „Das, was du mit Rumsfeld gemacht hast, ist nicht so schlimm, falls du das denkst. Ist doch nur ein Hund! Sachbeschädigung sozusagen.“


    Auf den zweiten Schlag war er vorbereitet, aber er biss sich trotzdem schmerzhaft auf die Zunge. Verdammtes Biest!


    „Du willst wohl, dass ich dich wieder knebele?“, schnaubte Kateri wütend. „Das mit Rumsfeld war ich nicht! Das war Julian. Der Drohbrief stammt auch von ihm, er war eifersüchtig. Warum musstest du deine Nase auch in Angelegenheiten stecken, die dich nichts angehen! Hättest du nicht einfach nur ein normaler Patient sein können? Dann wären wir sicher gute Freunde geworden.“ Sie klang beinahe, als bedauere sie es, ihn beseitigen zu müssen.


    „Meine Assistentin wird zur Polizei gehen, wenn du mich tötest“, erinnerte Ondragon sie an seine Absicherung, die er glücklicherweise zuvor eingefädelt hatte.


    „Ach was, deine Assistentin ist längst tot! Julian hat ihr in Orr einen kleinen Besuch abgestattet, du hast mir ja indirekt verraten, wo ich sie finden kann.“


    Ondragon blieb wie vom Donner gerührt stehen. Charlize tot? Die wunderbare Charlize, ermordet von einem Amateur? Langsam drehte er sich zu Kateri um und setzte sein bestes Raptoren-Lächeln auf. „Kateri, wenn ich dich jemals in die Finger kriege, dann wirst du dir wünschen, mir niemals begegnet zu sein!“


    „Wenn du meinst“, sagte sie unbekümmert. Sie sah sich um. „Der Baum da drüben sieht gut aus. Los, stell dich mit dem Rücken dagegen.“


    Kurz überlegte Ondragon, was er für Chancen hatte, wenn er sich mit gefesselten Händen auf sie warf? Das Überraschungsmoment war relativ, denn bestimmt rechnete sie damit. Außerdem stand sie zu weit von ihm weg, als dass er sie mit einem Krav-Maga-Fußtritt erreichen könnte, und zu nah dran, um ihn mit einer Kugel nicht zu verfehlen. Es war aussichtslos. Also stellte er sich an den Baumstamm, wie sie es verlangte, und hoffte, sie würde einen winzigen Augenblick unaufmerksam sein.


    Kateri holte eine Rolle Panzerband aus der ledernen Patronentasche, die sie am Gürtel trug, und befahl ihm, stillzuhalten. „Wenn du auch nur mit den Wimpern zuckst, dann durchlöchere ich dir deinen schicken Anzug!“


    Der ist eh hinüber, dachte Ondragon und ließ die Frau gewähren.


    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fesselte Kateri ihn mit dem Panzerband an den Stamm. Dabei lief sie immer wieder im Kreis um den Baum, in einer Hand das Tape, in der anderen die Waffe. Das Geräusch des rasch von der Rolle gezogenen Bandes, klang dabei wie poppendes Popcorn und unterstrich dieses alberne Cowboy- und Indianerspiel noch. Es war absolut unwürdig. „Was soll das Kateri? Du kannst mich doch auch so erschießen, ohne dieses Fesselspielchen. Oder törnt dich das an?“


    „Wart’s ab, Paul. Du wirst noch sehen, wofür es gut ist.“ Lächelnd ging sie noch ein paar Runden, wobei ihr Haar hinter ihr her wehte, als tanze sie zu Mittsommer um die Stangår.


    Heiß pochte der Zorn in Ondragons fiebriger Blutbahn. Er hatte es schon mit einigen weiblichen Auftragskillern zu tun gehabt. Mal hatten sie auf seiner Seite gestanden, mal nicht, und von jeder hätte er sich lieber erledigen lassen als von dieser Amateurschlampe!


    Kateri blieb stehen und durchtrennte das Band. Sie hatte fast die ganze Rolle verbraucht.


    „So“, sagte sie und riss ein weiteres kleines Stück ab.


    „Wirst du mich jetzt endlich töten?“, fragte Ondragon, bevor sie ihm den Mund zuklebte.


    „Nein. Nicht ich. Darum wird er sich kümmern.“


    „Hmmmmmm?“


    Ein entrücktes Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Der Wendigo.“ Sie tätschelte ihm die Wange und verschwand dann im dunklen Wald.
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    Es wurde noch dunkler. Der Wald um ihn herum war beängstigend still. So still, dass er sein eigenes Herz schlagen hörte. Es war ein träger Rhythmus. Matt und kraftlos. Ondragon hob den Kopf, der einzige Körperteil, den er noch bewegen konnte, der Rest litt unter Blutstau und schweißtreibenden Fieberwellen. Blinzelnd blickte er sich um. Er spürte die spröde Rinde am Hinterkopf, hörte das Schaben seines Schädels, während er sich umblickte, konnte aber nichts erkennen als dunkle, schweigende Baumstämme, die ihn anglotzten. Immer wieder verschwamm die Sicht vor seinen brennenden Augen, und er schloss erschöpft die Lider. Die Dunkelheit war nicht sein größter Feind. Die Stille war viel brutaler. Sie war wie ein Verstärker, der jedes noch so kleine Geräusch in die Fußtritte eines Brontosauriers verwandelte. Seine Fantasie spielte ihm Streiche und ließ ihn die unmöglichsten Dinge hören. Einmal dachte er, ein Bär würde sich ihm nähern. Er hörte ein Brummen und das Kratzen von Krallen an Baumstämmen. Ein anderes Mal hörte er die Stimme eines Kindes, das nach ihm rief. Per!


    Ondragon ließ den Kopf hängen. Er war schrecklich müde, doch seine Ohren waren weit aufgesperrt. Beinahe schmerzhaft horchten sie ununterbrochen in die schwarze Leere wie die Parabolantennen der NASA ins All. Unter den fünf Sinnen, mit denen der Mensch ausgestattet war, besaß das Gehör als einziger die Macht, den Organismus wach zu halten, oder aus dem Tiefschlaf zu rütteln, um vor etwaigen Gefahren zu warnen. Stumm bat Ondragon seine Ohren, doch mal eine Pause einzulegen. Er brauchte keine Warnung. Wozu auch? Er war hier an einen Baum gefesselt, unfähig auch nur mit dem Zeh zu wackeln. Was sollte er schon tun können, wenn sich ihm etwas mit der Absicht näherte, ihn aufzuessen? Schnaufend sog er Luft durch die Nase ein, um es kurz darauf noch einmal zu tun. Hatte er sich geirrt? Roch es plötzlich nach Verwesung, oder erlag er erneut einer Sinnestäuschung? Schlagartig pumpten seine Nebennieren heißes Adrenalin durch seinen Körper, und ein unkontrolliertes Zittern bemächtigte sich seiner verschnürten Glieder.


    Es war da!


    Da draußen!


    Erschrocken riss Ondragon die Augen auf, um mehr sehen zu können. Immer wieder wandte er seinen Kopf. Es war verrückt. Er glaubte nicht an Kateris Waldmonster, und doch kam es auf ihn zu, aus Fleisch und Blut. Oder besser gesagt, aus Fell und Zähnen.


    Langsam löste sich die Gestalt aus dem finsteren Unterholz und glitt mit grotesk langen Schritten auf ihn zu. Zwanzig Schritte, zehn, fünf. Dann stand es direkt vor ihm. Es hatte sich vollkommen lautlos bewegt.


    Ondragon blickte in die kleinen, rotglühenden Augen. Das war ein schlechter Traum. Eine Fieberfantasie! Er blinzelte heftig, um das Bild zu verscheuchen.


    Doch der Wendigo blieb. Er beugte sich zu ihm hinab, schien mindestens zehn Fuß groß zu sein, und schnüffelte an der Wunde auf Ondragons Stirn. Brummend stieß er daraufhin einen Schwall fauligen Atems aus. Ondragon hielt die Luft an und schloss die Augen. Der Gestank war infernalisch. Eine unbeschreibliche Mischung aus explodierter Biogasanlage und Fäulnis. Plötzlich spürte er, wie der Baum in seinem Rücken erbebte. Erschrocken sah er zu dem Monster hinauf. Es hatte sich auf seine Hinterbeine gestellt und stieß wütend immer wieder mit seinen Vorderpranken gegen den Baumstamm mehrere Meter über seinem Kopf. Das Holz stöhnte und ächzte, trockene Äste rieselten auf ihn hinab, und schließlich ertönte ein ohrenbetäubendes Splittern, als der Stamm über ihm barst, und die Krone des Baumes behäbig zu Boden krachte. Der Wendigo ließ sich zurück auf seine vier Beine sinken und starrte ihn eine lange Zeit an.


    Jetzt ist es aus! Der fabelhafte Paul Eckbert Ondragon würde von einem genauso fabelhaften Wesen in Stücke gerissen werden, nur mit den stummen Bäumen als Zeugen und dem feuchten Wald als Grab. Seltsamerweise empfand er bei diesem Gedanken Erleichterung. Es war immer noch würdevoller, vom Wendigo massakriert zu werden als von einer unprofessionellen Möchtegernrächerin eine Kugel aus seiner eigenen Waffe verpasst zu bekommen. Ein geradezu episches Ende. Zufrieden schloss er die Augen und wartete auf den Schmerz und auf das warme Gefühl von Blut auf seiner Haut.


    Doch es geschah nichts.


    Stattdessen hörte er eine Stimme. Aber nicht mit seinen Ohren, sondern direkt in seinem fiebrigen Kopf.


    Du bisssst einer von unsssss!


    Überrascht öffnete er die Augen. Aber der Wendigo war verschwunden, nur sein fürchterlicher Gestank hing noch in der feuchten Nachtluft. Ondragon schaute nach oben. Der obere Teil des Baumes war tatsächlich nach hinten abgeknickt. Verwundert starrte er geradeaus in den düsteren Wald.


    Was bei den Eiern von Bigfoot war das gewesen?
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    Als Ondragon erneut die Augen öffnete, war es immer noch stockdunkel. Er hatte eine Weile gedöst - das glaubte er zumindest. An seiner Situation hatte sich jedoch nichts geändert. Es saß immer noch an diesem Baum fest, der Wendigo war gekommen und wieder gegangen, und jedes Neuron in seinem Körper sandte höllische Schmerzen aus.


    Um seinen Denkapparat wieder zum Laufen zu bringen, überlegte er, was Kateri wohl tun würde, wenn sie herausfände, dass die Bestie ihn verschont hatte? Was würde sie dazu sagen, und warum hatte der Wendigo ihn überhaupt verschont?


    Du bist einer von uns!


    Bist einer von was? Ein Wendigo? Ein Kannibale?


    Ein Geräusch drang an seine Ohren, und er horchte auf. Knackend näherten sich ihm Schritte. Kam das Waldmonster zurück? Wollte es ihn nun doch in die ewigen Jagdgründe schicken? Er hob seine Nase in den Wind und schnupperte. Kein Bestiengestank. Dafür ein Hauch von altem Schweiß und Mottenkugeln. Plötzlich ertönte ein gurgelndes Fauchen und eine haarige Gestalt sprang in sein Gesichtsfeld. Sie war wesentlich kleiner, als der vorherige Besucher, etwa gefühlte sieben Fuß groß und auf kürzeren Beinen. War es ein Wendigo-Junges?


    Das Vieh kam langsam auf ihm zu. Seine Augen leuchteten genauso rot wie die des großen Monsters. Vielleicht hatte die Wendigo-Mutter ihn bloß verschont, damit ihr Junges nun an ihm üben konnte, wie man einen Menschen ausweidete.


    Der kleine Wendigo richtete sich zu seiner vollen Größe auf und hob eine klauenbewehrte Pranke. Unheilvoll schimmerten die Krallen auf, bevor Ondragon spürte, wie sie sich in seine Schulter bohrten. Sie waren eiskalt und messerscharf und sofort schoss warmes Blut aus der Wunde. Mit einem befriedigten Knurren zog die Kreatur seine Kralle aus dem zitternden Fleisch, fuhr damit über Ondragons Brustkorb und stieß erneut zu. Die Verletzung war nicht tief, jagte ihm jedoch Todesangst durch die Adern. Wild schlug sein Herz gegen seine Rippen, und die Sehnen an seinem Hals spannten sich zu harten Strängen. Unfähig, sich zu rühren, sah Ondragon mit an, wie das Monster mit einer Kralle über seinen Bauch fuhr. Er roch sein eigenes Blut, das sich mit dem tropfenden Geifer aus dem Maul der Bestie vermischte. Schließlich holte das Vieh weit aus und wollte seine Pranke tief in seine Eingeweide stoßen, da wurde es plötzlich von einer Gestalt umgerissen, die wie aus dem Nichts von der Seite gegen ihn prallte.


    Ondragon sah, wie der Wendigo und sein Angreifer zu Boden fielen und sie miteinander rangen. Er erkannte lange schwarze Haare, tätowierte Arme und ein schwarzes T-Shirt mit einer weißen Axt drauf.


    Hatchet! Hölle sei Dank! Der Sohn der Finsternis persönlich kam ihm zu Hilfe.


    Mit verrenkten Hals und heftig atmend verfolgte Ondragon den Kampf, der zwischen den beiden Gestalten stattfand: zwei haarige Wesen, die auf der Erde hin und her rollten und dabei angestrengte Grunzlaute ausstießen. Schließlich gewann Hatchet die Oberhand durch einen gezielten Schlag mit der Faust auf die Kehle der Kreatur. Er schwang sich hinter sie, umfasste ihren Hals mit einem Arm und würgte sie. Die Bestie wehrte sich mit aller Kraft, doch Hatchet ließ sich nicht abschütteln. Es schien, als suche er noch den richtigen Griff und dann riss er mit einem Ruck den Kopf herum. Leblos sackte die Bestie in sich zusammen.


    Schaufend saß Hatchet einen Moment da und starrte auf den Wendigo hinab. Dessen Kopf ragte in einem ungesunden Winkel vom Hals ab und seine Zunge hing ihm aus dem Maul. Er hatte dem Monster in bester GI-Manier das Genick gebrochen!


    Hatchet erhob sich und kam wie ein finsterer Racheengel der Apokalypse auf Ondragon zu, die Haare vor dem blassen Gesicht und ein diabolisches Lächeln auf den Lippen. Mit einer schnellen Bewegung entfernte er das Klebeband vom Mund des Gefesselten.


    „Ist das Vieh tot?“, fragte Ondragon atemlos.


    „Glaub schon. Es hat ziemlich geknackt in seinem Hals. Also wenn der nochmal aufsteht, dann fress‘ ich meine komplette Plattensammlung von Iron Maiden!“ Hatchet entblößte seine weißen Zähne zu einem J.R.-Grinsen. Er schnitt die Fesseln mit einem Messer durch und Ondragon sank auf den Boden. Seine Beine wollten ihn nicht halten.


    Als das Blut wieder durch seine kribbelnden Glieder zu zirkulieren begann, atmete Ondragon erleichtert auf. Er rieb sich seine schmerzenden Handgelenke und humpelte zu der Kreatur hinüber. Er musste sich vergewissern, dass sie wirklich tot war. Mit der Fußspitze stieß er gegen den Kopf. Er rollte herum, als sei er komplett von Hals getrennt.


    „Sag, ich doch, der steht nicht wieder auf!“ Hatchet trat neben ihn und kickte mit Schwung den Kopf der Kreatur fort. Mit einem hohlen Popp flog er in den dunklen Wald, und Ondragon sah ihm nach. Als er anschließend wieder auf die Überreste der Bestie blickte, entfuhr ihm ein überraschter Schrei.
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    „Vernon!“ Ungläubig glotzte Ondragon auf das schwarze Gesicht des Matrosen-Masseurs, das ganz entspannt wirkte, so als sei der Tod nur eine vorübergehende Meditationsübung.


    „Ja, der! Ich war gerade auf meinem nächtlichen Gang zur Küche, da habe ich beobachtet, wie er die Lodge durch die Hintertür verließ. Er trug dieses seltsame Kostüm, und ich folgte ihm aus Neugier. Ich konnte ja nicht ahnen, was der perverse Wichser da vorhat. Dieses kranke Schwein!“


    „Danke für die Rettung, Hatchet.“


    „Kein Ding, Mann.“


    Ondragon klopfte dem Todesmetaller auf die Schulter. Er fragte sich noch immer, wie es diesem anämisch drahtigen Mann gelingen konnte, dem schwarzen Koloss das Licht auszublasen. Er beugte sich zu Vernon hinab und entblößte dessen massige Schulter. Unter dem Kostüm kam ein Verband zum Vorschein und plötzlich wusste er, wie sich alles abgespielt haben musste. Vernon war einer von Dr. Arthurs persönlichen Handlangern. Zuerst hatte er Bates und Orchid aus dem Weg geräumt und dann Lyme aufgeschlitzt. Bis dahin war seine Verkleidung als Wendigo nur ein makaberer Scherz gewesen, die sich dann aber doch als sehr nützlich herausstellte, nachdem er, Ondragon, unglücklicherweise Lymes Leiche entdeckt hatte. Vernon hatte ihn als Wendigo verkleidet angegriffen. Jedoch hatte Kateri davon nicht das Geringste gewusst und Vernon aus Versehen angeschossen. Sie hatte tatsächlich gedacht, sie schösse auf das Waldmonster. Arme, verwirrte Kateri.


    Ondragon besah sich die Krallen des Kostüms und Dr. Schuylers Worte hallten in seinem Kopf wider. Etwas ist seltsam an den Wunden. Das war kein Bär.


    Kein Wunder. Bären hatten ja auch keine Messerklingen als Krallen. Vernons Handschuhe waren eine fast schon lächerliche Kopie von Freddy Krügers Werkzeugen, aber offensichtlich effektiver als die des narbengesichtigen Alptraumes von der Elmstreet. Die Verwüstungen, die er damit Lymes Körper zugefügt hatte, waren äußerst glaubwürdig gewesen, und hatten zudem auch noch die künstlerische Handschrift eines Dr. Lecters getragen. Entweder war Vernon ein Fan alter Horrorstreifen gewesen oder komplett durchgeknallt. Wer wusste schon, was ihm in den einsamen Stunden auf See zugestoßen war?


    Kopfschüttelnd erhob sich Ondragon wieder. Das Sahnehäubchen auf diesem Schwarzwälderkirschwahnsinn war, dass Deputy Hase am Ende alles vertuschen sollte. Bestimmt hatte er von der Lichtung aus, auf der nur der Tierkadaver und nicht Lymes Leiche gehangen hatte, mit seinem Funkgerät jemanden in der Lodge angewiesen, Lymes Ring aus seiner Hosentasche zu entfernen. Natürlich Vernon! Und Ondragon hatte tatsächlich an sich gezweifelt, so scheinbar perfekt war alles inszeniert gewesen. Doch jetzt war es vorbei, die Illusion zerstört. Paul Eckbert Ondragon war am Zug. Er wandte sich an Hatchet.


    „Hast du Kateri gesehen?“


    „Die Höllenbraut?“


    „Genau die!“, knurrte Ondragon.


    „Nope. Ist mir nicht begegnet. Wieso?“


    Ondragon wollte gerade erklären, dass er noch ein Hühnchen mit der Kannibalin zu rupfen hatte, weil sie sich nicht nur an ihm vergriffen hatte, sondern auch seine wunderbare Assistentin Charlize an diesen Julian verraten hatte, da ertönte ein scharfes Surren. Ungläubig riss Hatchet die Augen auf und öffnete seinen Mund, aber nur ein feuchtes Röcheln drang aus seiner Kehle, in der ein weißer Pfeil steckte.


    Noch im selben Moment zischte ein zweiter Pfeil heran und verfehlte Ondragons Gesicht um Haaresbreite, er konnte den Luftzug der Befiederung an seiner Wange spüren. Augenblicklich duckte er sich und rannte gebückt in den Schutz einiger Sträucher. Ein weiterer Pfeil sirrte an ihm vorbei und schlug zwei Schritte weiter in einen Baum ein. Sein Fuß verfing sich im Geäst, und er geriet ins Stolpern, doch er fing sich wieder und rannte weiter, barfuß und blutend, wie ein Tier auf der Flucht vor seinem Jäger.


    Äste peitschten ihm ins Gesicht und er konnte keine Armeslänge weit sehen, so dunkel war es. Aber er rannte und rannte, ignorierte seine Schmerzen. Die Jägerin war irgendwo hinter ihm. Er konnte sie hören, aber nicht sehen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Wenn er sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte, dann konnte sie das auch nicht. Sie konnte ihn also nur durch seine Geräusche orten. Abrupt schlug er einen Haken, suchte Schutz hinter einem dicken Baumstamm und lauschte in die feindliche Finsternis des Waldes. Jetzt, da er beide Hände frei hatte, fühlte er sich nicht mehr ganz so hilflos, aber Kateri hatte mit Sicherheit mehr Erfahrung mit der Jagd auf diesem Terrain. Er würde sich allein auf seine vom Fieber vernebelten Instinkte verlassen müssen, um mit ihr als Gegner fertig zu werden. Leise ging Ondragon in die Hocke und grub seine Finger in die vom Regen aufgeweichte Erde. Dann schmierte er sich den Schlamm ins Gesicht, damit es nicht mehr als heller Punkt weithin sichtbar leuchtete. Danach entledigte er sich bis auf die schwarze Unterhose seiner auffälligen Klamotten und verpasste auch dem Rest seines Körpers eine Schlammpackung, dabei immer wieder in den Wald hinaus horchend.


    Nachdem er sich in einen primitiven Krieger verwandelt hatte, lenkte er seine Überlegungen auf eine mögliche Waffe. Er könnte Steine benutzen oder dicke Äste, doch gegen einen Bogen oder seine Sig Sauer mutete das wirklich steinzeitlich an. Hätte er bei seiner Flucht doch wenigstens einen von Vernons Messerhandschuhen mitgenommen. Ondragon gefiel es nicht, aber das einzige, was ihm blieb, war in Deckung zu bleiben und zu hoffen, dass er Kateri entkommen konnte, bevor die Sonne aufgehen würde!
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    Ironischerweise erinnerte ihn das plötzlich alles an die Versteckspiele in seiner Kindheit. Damals in Schweden waren sein Bruder und er durch das Haus und den großen Garten seiner Großeltern getobt und hatten Cowboy und Indianer gespielt. In jenen Tagen war er tatsächlich glücklich gewesen, ein glückliches Kind, das wusste er heute. Leider hatte sich das Kinderspiel von damals jetzt in tödlichen Ernst verwandelt und zeigte seine verstörend realistische Fratze. Es schien ihm als Hohn des Schicksals, dass dort eine Indianerfrau auf leisen Sohlen durch die Büsche schlich, um ihm einen Pfeil ins Herz zu jagen, und nicht Per, der sich mit Federn im Haar geschmückt hatte und gellende Laute ausstieß. Per war immer der Indianer gewesen. Und nun war er tot.


    Plötzlich packte Ondragon Wut. Er würde Kateri zeigen, dass er diesem Spiel gewachsen war. Wie ein Raubtier ließ er sich auf alle viere nieder und witterte. Er roch, fühlte und horchte mit allen Sinnen. Ja, er konnte den Wald sogar auf seiner Zunge schmecken. Ein entferntes Knacken drang an seine empfindlichen Ohren. Jemand bewegte sich durch das Unterholz. Jemand, der sehr darauf bedacht war, keinen Laut von sich zu geben. Kateri.


    Ondragon fühlte sich wie Gollum, als er nur bekleidet mit seiner Unterhose auf Händen und Füßen durch das Moos kroch - genau auf sein Opfer zu. Alles, was er hatte, war das Überraschungsmoment. Er würde Kateri auflauern und anfallen. Wenn er Glück hatte, dann hatte sie nur den Bogen schussbereit, nicht aber seine Pistole.


    Lautlos wie eine giftige Schlange kroch er auf sie zu. Es war eine anstrengende Tätigkeit, die nur sehr langsam vonstatten ging, denn auch Kateri bewegte sich achtsam wie ein Luchs. Immer wenn sie stehen blieb, um zu lauschen, hielt auch er inne. Mühsam und in Zeitlupe bewegten sie sich aufeinander zu. Und plötzlich war es still. Kateri war nicht mehr zu hören, und sehen konnte er sie auch nicht, aber er vermutete sie keine zehn Schritt von sich entfernt hinter einem Dickicht aus Wacholdersträuchern. Das war zu weit, um sie zu überrumpeln. Er musste es schaffen, bis auf drei, vier Schritte an sie heranzukommen, dann hätte er eine ernst zu nehmende Chance. Doch Kateri verharrte regungslos an ihrem Standort. Hatte sie ihn bemerkt? Lauschte sie nur? Ondragon spannte seinen Körper an, um jeden Moment losschnellen zu können.


    Doch dann ging Kateri weiter, einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend. Ondragon atmete leise ein und setzte sich wieder in Bewegung, verringerte die Entfernung zwischen ihnen auf wenige Schritte. Plötzlich gewahrte er das vertraute, tödliche Sirren, und noch während desselben Atemzuges schlug ein Pfeil direkt neben seiner Hand in den Boden ein.


    Scheiße! Sie schoss im Gehen!


    Ondragon sprang auf und lief mit aller Kraft los, machte große Sätze und schlug Haken wie ein Kaninchen. Wie zum Teufel hatte sie ihn sehen können? Ein weiterer Pfeil verfehlte ihn nur knapp, zitternd stecke er in der Rinde einer Tanne. Er hatte blutrote Federn. Ondragon schluckte und leises Entsetzen packte ihn, denn an diesem Detail des prähistorischen Geschosses erkannte er, dass es heller geworden war. Die Schwärze der Nacht war dem dunklen Blau der Dämmerung gewichen und gab immer deutlicher die Konturen der Bäume frei. Fuck!


    Wie ein Panzer mit Vollgas brach er sich seinen Weg durch das Gestrüpp. Wenn er nicht bald ein Versteck fand, war er geliefert! Wieder überholte ihn ein Pfeil. Fluchend änderte Ondragon seine Richtung. Warum machte sie mit dem Bogen auf ihn Jagd? Warum nahm sie nicht einfach seine Pistole? Machte sie sich einen Spaß daraus, den Cowboy auf Indianerart zur Strecke bringen? Das hätte unerwarteten Stil. Wahrscheinlich wollte sie aber nur vermeiden, mit einem Schuss zu viel Lärm zu machen. Was wiederum nur bedeuten konnte, dass sie sich näher an der Lodge befanden, als Kateri behauptet hatte. Wenn er doch nur wüsste, in welche Richtung er laufen sollte. Aber auch der See kam nicht in Sicht. Keine Wegmarke, die ihm bekannt vorkam.


    Ein Sirren erklang, doch kein Aufschlag ertönte. Ondragon lief ein paar Sätze weiter und sah dann an sich herunter. Mit nüchterner Erkenntnis stellte er fest, dass der Pfeil in seiner Seite steckte, zwei Finger breit unter seinem letzten rechten Rippenbogen. Die Spitze war vorne wieder ausgetreten. Eine Jagdspitze mit Widerhaken. Während er weiterlief, packte Ondragon den Pfeil und zog in mit einem Ruck nach vorne raus. Das Adrenalin, das großzügig seinen Körper flutete, verhinderte, dass die Schmerzen seine Geschwindigkeit verringerten. Er wollte den Pfeil wegwerfen, überlegte es sich dann aber anders. Er war immerhin eine Art Waffe und die Klingen der Spitze waren scharf. Mit dem blutverschmierten Pfeil in der Faust rannte er weiter. Hinter sich unheimliche Stille und irgendwo die lautlose Jägerin.


    Die Wunde blutete immer stärker und bald war Ondragon klar, dass er mit seinem Blut Spuren hinterließ, die ein geübter Jäger leicht lesen konnte. Er presste eine Hand auf die Seite und sprang über einen umgestürzten Baum. Die Stelle kam ihm bekannt vor. Er sah sich um. Sollte er sich hinter dem Baumstamm verbergen? Er sah an sich herunter, ein rotes Rinnsal lief an seinem Bein hinab. Kateri würde ihn aufspüren!


    Plötzlich fiel ihm auf, dass schon seit längerem kein Pfeil mehr geflogen war. Was hatte sie vor? Wollte sie ihm den Weg abschneiden? War das Taktik oder war da etwas vor ihn, das ihn retten konnte? Er rannte weiter geradeaus. Das Dunkelblau der Dämmerung hatte sich zu einem diffusen Grau verwandelt. Man konnte bereits gut sehen. Wahrscheinlich legte sie in diesem Moment in aller Ruhe auf ihn an. Ondragon meinte, die schussbereite Pfeilspitze förmlich in seinem Nacken spüren zu können. Instinktiv zog er den Kopf ein und schlug sich mit einer abrupten Wende in ein dichtes Gebüsch. Der Pfeil landete genau an der Stelle, wo er vor einer Zehntelsekunde noch vorbeigelaufen war. Diese Schlange! Sie war verdammt gut!


    Unvermittelt stieß er gegen einen großen, harten Schatten. Verdutzt prallte er zurück und erkannte eine kleine Hütte, die gerade mal so groß war, dass ein Mensch darin Platz fand. Einen Augenblick lang musste er überlegen, was das zu bedeuten hatte, dann schoss ihm ein Gefühl des Triumpfes durch sein vom Adrenalinnebel berauschtes Hirn. Er hatte es geschafft! Das war das Klohäuschen der Parkers, und keine zwanzig Schritt weiter stand das Blockhaus. Darin waren Menschen, die ihm helfen konnten.


    Beseelt von neuer Energie lief er zum Haus und riss einfach die Tür auf, ohne vorher zu klopfen. Er erwartete, die Bewohner schlafend vorzufinden, doch das, was ihn stattdessen empfing, ließ ihn jäh erstarren.


    


    

  


  
    54. Kapitel


    


    2009, Moose Lake, in der Hütte der Parkers


    


    Der Schmerz explodierte in seiner Seite, als hätte die Wirkung seiner körpereigenen Drogen schlagartig nachgelassen. Ondragon krümmte sich, doch sein Blick war unverwandt auf die Szene gerichtet, in die er so überraschend hineingeplatzt war.


    „Was? Was hast du getan?“, schrie er Peter Parker schließlich wütend an, als er wieder Luft zum Atmen hatte. Der Hillbilly hockte auf dem Boden und sah mit tränengeröteten Augen zu ihm auf.


    „Mr. On Drägn. Es hat nicht funktioniert.“ Neben ihm lag sein Bruder Momo auf dem Rücken. Die Augen des geistig behinderten Jungen waren aufgerissen, sein Gesicht aufgequollen und seine Hände hatten sich um seinen eigenen Hals gelegt. Zunge und Lippen waren mit schwärenden Blasen überzogen und eine getrocknete, gelblichweiße Masse klebte an Haut und Kleidung.


    „Verdammt, Pete! Natürlich hat es nicht funktioniert!“ Ondragon kniete neben dem unglücklichen Momo nieder und fühlte dessen Puls. Der Junge war tot. Qualvoll erstickt an dem heißen Wachs, das Pete ihm in den Hals geschüttet hatte.


    Wendigo-Exorzismus!


    „Ich wollte ihm doch nur helfen!“, heulte der Hillbilly.


    „Woher hast du überhaupt das Wachs?“, fuhr Ondragon ihn an. Doch als er neben Momo einen verbeulten Topf entdeckte, wusste er, woher. Pete war zu der Höhle gegangen und hatte sich das Wachs von den Indianern geschnappt. Dieser Vollidiot!


    „Mann, Pete!“ Ondragon fuhr sich mit zitternder Hand über die heiße Stirn und sah sich in der Hütte um. „Wo ist dein Onkel Joel?“


    „Er ist weg.“


    „Weg? Wohin? Verdammt, nun rede schon!“ Ondragon schüttelte den Hillbilly, doch der schluchzte so heftig, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Er ließ von ihm ab und ging zu dem Bett des Onkels hinüber. Erleichtert atmete er auf. Dort stand die alte Flinte in der Ecke, ein vorsintflutlicher Vorderlader, gefühlte zweihundert Jahre alt. Auf dem Kolben waren die Initialen A.J.P. eingeritzt. Ondragon nahm sie und kontrollierte, ob eine Kugel im Lauf war. Sie war geladen. Leider würde er mit diesem Gewehr nur einen einzigen Schuss abgeben können. Das anschließende Nachladen würde zu lange dauern, um sich damit dauerhaft zu verteidigen. „Pete, wo ist dein Jagdgewehr?“


    Der Kofferjunge schüttelte den Kopf. „Im Schuppen nebenan.“


    Verdammt! Darauf würde er vorerst keinen Zugriff haben, denn Kateri hatte die Blockhütte inzwischen mit Sicherheit erreicht und verschanzte sich in diesem Augenblick da draußen. Er musste also mit dem Vorlieb nehmen, was er hier in der Hütte fand. Ondragon hängte sich das alte Gewehr über die Schulter und durchsuchte die Küche der Hillbillies nach geeigneten Stichwaffen. Auch hier war er erfolgreich. Joel Parker war ein Fallensteller, er besaß gleich drei gute Bowiemesser, die an Nägeln über der provisorischen Spüle hingen. Das sollte ausreichen. Ohne weiter auf den heulenden Kofferjungen und seinen toten Bruder zu achten, zerriss Ondragon ein Hemd und verband damit seine Wunde, dabei fiel ihm auf, dass er blutige Fußspuren auf dem Holzfußboden der Hütte hinterlassen hatte. Scheiß drauf! Er musste jetzt einen Plan entwerfen, wie er zur Lodge gelangen konnte, ohne dabei von einem Pfeil durchbohrt zu werden. Er löschte die Öllampe, damit es in der Hütte dunkel wurde, und schlich zum Fenster neben der Tür. Vorsichtig spähte er hinaus in den anbrechenden Tag, konnte aber niemanden sehen. Er kontrollierte die Ausblicke von sämtlichen Fenstern. Fehlanzeige. Wenn Kateri da draußen war - und das war sie! - dann versteckte sie sich verdammt gut. Ondragon überlegte. Zum Glück war Kateri allein, eine einsame Jägerin. Sie konnte maximal drei Seiten des Blockhauses gleichzeitig im Blick behalten. Er würde also herausfinden müssen, welche Seiten das waren. „Pete!“


    Der Hillbilly rührte sich nicht. Im Dunklen kauerte er neben der Leiche seines Bruders.


    „Pete! Ich brauche deine Hilfe!“ Ondragon ging zu dem Jungen und zerrte ihn auf die Beine. „Hörst du? Ich werde verfolgt. Miss Wolfe ist da draußen und will mich töten!“


    Pete blickte ihn an. Natürlich verstand er nichts. „Du musst sie ablenken, damit ich unentdeckt fliehen kann.“


    „Aber …“


    „Jetzt hör wenigstens ein einziges Mal auf mich. Geh da an die Tür.“ Er schob den Hillbilly zum Eingang. Dass Pete womöglich getroffen werden könnte, nahm er in Kauf. Er konnte sich keine Rücksicht auf Kollateralschäden leisten, jetzt zählte nur das Überleben des Paul Eckbert Ondragon!


    „Öffne die Tür!“, befahl er. Mit zitternder Hand schob Pete den Riegel zur Seite und zog die Tür auf. „Du gehst jetzt hinaus, ganz langsam, und tust so, als gingest du zu euerm Plumpsklo, dabei hältst du Ausschau nach Miss Wolfe. Sie hat sich irgendwo versteckt. Du gibst ein Zeichen mit der Hand, wenn du sie siehst, aber unauffällig. Huste in die Hand, hast du verstanden?“


    Pete nickte langsam.


    „Gut, dann geh jetzt!“ Ondragon schob den Jungen hinaus und schloss sofort die Tür hinter ihm. Angespannt folgte er die magere Gestalt des Hillbillys mit den Augen. Pete bewegte sich so auffällig, als hätte er ein Blaulicht auf dem Kopf und ein Megafon in der Hand, mit dem er gleich rufen würde: „Miss Kateri, kommen Sie raus, Sie sind umstellt!“


    Ondragon seufzte.


    Pete verschwand um die Ecke des Hauses, unglücklicherweise konnte Ondragon das Klohäuschen von seinem Standpunkt aus nicht sehen, denn es stand an der Seite der Blockhütte, an der sich der Kamin befand, und die hatte keine Fenster. Also musste er warten, bis der Hillbilly wieder vor dem Haus auftauchte. Falls er das tat und wieder zu ihm hineinkam, hätte die ganze Aktion herzlich wenig gebracht, dann müsste er sich etwas anderes einfallen lassen. Ondragon wartete und blickte angestrengt durch das Fenster neben der Tür. Draußen wurde es immer heller. Doch nichts rührte sich. Auch Pete tauchte nicht auf. Unheimliche Stille umgab ihn. Langsam dauerte die ganze Sache zu lange. War der Hillbilly getürmt? Oder hatte Kateri ihn sich geschnappt? Vielleicht hatte sie nicht gezögert, ihn mit einem lautlosen Schuss zu beseitigen.


    Noch während Ondragon versuchte, Kateris Taktik zu ergründen, drang plötzlich ein beißender Geruch in seine Nase. Er blickte sich um, und entdeckte, was der Grund dafür war. Rauch drang vom Dach her durch die Ritzen des Gebälks! Einen Augenblick später züngelten auch schon die ersten Flammen vor den Fenstern auf der Rückseite.


    Kateri, dieses verdammte Miststück, wollte ihn ausräuchern! Sie hatte ihre Indianerguerilla noch längst nicht abgelegt. Weiße Siedler wurde man am besten los, wenn man ihnen ihre Hütten anzündete!


    Ondragon band sich ein feuchtes Tuch über Mund und Nase und machte sich bereit. Er würde so lange wie möglich in der Hütte ausharren und die Umgebung draußen vor Tür und Fenstern beobachten und dann hinausstürmen.


    Die Flammen breiteten sich rasend schnell in dem trockenen Holz aus, griffen von den Dachbalken auf die Wände über und fraßen sich immer weiter zu ihm herunter. Bald musste er sich ducken, um der Hitze des Feuers zu entkommen. Wie ein brennender Himmel hingen die Flammen über seinem Kopf und heiß verätzte der Qualm seine Augen. Lange würde er es nicht mehr aushalten. Immer wieder sah er nach draußen, versuchte irgendwo eine Bewegung auszumachen, doch reglos lag der Wald da. Als die ersten Flammen über seine Haut leckten und ihm die Haare versengten, machte Ondragon sich bereit. Er würde nicht zur Tür hinauslaufen, die hatte Kateri bestimmt im Visier. Das Fenster auf der Rückseite bot die beste Möglichkeit, zu entkommen. Er griff sich einen Stuhl, der noch nicht Feuer gefangen hatte, hob ihn über den Kopf und warf ihn durch das Fenster, das mit einem Kreischen zersplitterte. Sofort schlugen die Flammen höher, weil sie endlich Luft bekamen. Ondragon hielt den Atem an und sprang wie ein Löwe durch einen Feuerring hinaus. In Erwartung eines heranfliegenden Pfeiles, ließ er sich gleich auf alle viere fallen und rollte sich einmal herum. Dann sprang er auf und hechtete, das Gewehr in der einen Hand, das Messer in der anderen, mit fliegenden Schritten zu den Bäumen hinüber, die ihm einigermaßen Schutz versprachen. Statt eines Pfeiles verfolgte ihn ein lauter Fluch, der das Getöse des Feuers übertönte. Kateri hatte auf die falschen Ausgänge gesetzt. Ondragon nutzte seinen geringen Vorsprung und lief weiter in den Wald hinein, den schmalen Weg, der zur Lodge führte immer zu seiner Rechten. Wie ein primitiver Waldläufer jagte er durch das Urgrün, barfuß und mit Schlamm beschmiert. Eine Evolution rückwärts: vom urbanen Stadtmenschen zum Neandertaler!


    Je länger er lief, desto schwerer fiel ihm das Atmen. Die Wunde schmerzte höllisch und er verlor immer mehr Blut. Hinter sich hörte er, wie die Jägerin wütend durch den Wald brach. Sie machte sich keine Mühe mehr, leise zu sein. Die Treibjagd hatte begonnen! Kateri schrie und schickte Verwünschungen aus. Rückte immer näher. Ondragon wusste, dass sie als nächstes von seiner Pistole Gebrauch machen würde, er musste also zusehen, Haken zu schlagen und immer genügend dichtes Unterholz zwischen sich und ihr zu haben.


    Gerade, als er dachte, dass endlich die Lodge vor ihm auftauchen müsste, gewahrte er eine Bewegung neben sich. Er riss den Kopf herum, doch der Schatten war bereits wieder verschwunden, wenn dort überhaupt einer gewesen war. Ganz sicher konnte sich Ondragon seiner Sinne nicht mehr sein, denn das Fieber und der Blutverlust machten sich bemerkbar. Seine Schritte wurden langsamer, und er spürte, wie ihn die Kraft allmählich verließ. Er war sich der Ironie durchaus bewusst, dass er ausgerechnet von jemandem verfolgt wurde, der genau dazu Forschungen anstellte, Menschen vor dem Verbluten zu retten. Ein lautes Knacken und Krachen drang an sein Ohr, als würde hinter ihm ein Baum umfallen. Ohne sich umzusehen, rannte Ondragon weiter. Die Lodge musste jeden Moment erscheinen. Plötzlich ließ ein dumpfes Knurren den Wald erzittern, ein urtümlicher, bedrohlicher Laut. Stille folgte. Und dann hörte Ondragon einen spitzen Schrei.


    Nun hielt er doch an und lauschte mit jagendem Herzschlag. Keine geschätzten zwanzig Schritte hinter ihm bebte das Gebüsch, als würde es von einem Sturm zerzaust. Äste brachen und ein erstickter Schrei war zu hören, der in einem Gurgel endete, und dann wieder ein Knacken. Doch diesmal war es kein Baum, es klang irgendwie weicher und feucht, so als ob Knochen und Fleisch zermalmt würden. Kateri …


    Als es aus dem Gebüsch genüsslich zu schmatzen begann, wirbelte Ondragon herum und lief erfüllt von Grauen weiter. Der Horror in diesem Wald nahm einfach kein Ende. Irgendetwas hatte Kateri getötet und fraß sie nun auf!


    Stolpernd und mit letzter Kraft erreichte Ondragon schließlich die Häuser der Lodge. Er hatte morgendliche Stille erwartet, ein Gebäude, in dem noch alles schlief, nicht aber dieses Bienennest, in dem es bereits geschäftig von Menschen wimmelte. Die Lodge war illuminiert wie ein Weihnachtsbaum. Leute gingen ein und aus, einige trugen die Uniformen der Statetrooper, und auf dem Parkplatz flackerten mehrere Blaulichter.


    Ondragon wollte sich zurück hinter einen Busch ducken, um erst einmal zu beobachten, was der Aufmarsch zu bedeuten hatte, da drehte einer der Statetrooper den Kopf in seine Richtung. Einen Moment schien es, als erkenne er den nackten, schlammverschmierten Mann inmitten der üppigen Vegetation nicht, doch dann zog er seinen Revolver und zielte auf ihn.


    „Waffen hinlegen und langsam aus dem Gebüsch kommen!“


    Ondragon dachte kurz darüber nach, diese Anweisung zu missachten, doch dann wurde er sich seiner mangelnden Alternativen bewusst … und seiner Erschöpfung. Er konnte nicht wieder in den Wald zurück! Auf keinen Fall würde er diesen Scheißwald noch einmal betreten!


    Er warf die Flinte und das unterarmlange Bowiemesser weg und ging mit erhobenen Händen auf den Statetrooper zu, der sich zu seiner Beruhigung nicht als schießwütiger Jüngling, sondern als gestandenes Mannsbild mit dickem Schnauzer herausstellte.


    „Wer sind Sie?“, rief Schnauzbart.


    „Mein Name ist Paul Eckbert Ondragon, ich bin Gast in dieser Lodge!“ Er hatte den Statetrooper fast erreicht und sah, wie dieser in das Funkgerät an seiner Schulter sprach:


    „Wir haben ihn!“ Der Mann ließ den Revolver sinken. „Kommen Sie mit, Mr. Ondragon, Sie werden erwartet. Hier, nehmen Sie.“ Er gab Ondragon seine Jacke, die er sich dankbar um die Schultern legte. Dann folgte er dem Statetrooper in das hell erleuchtete Hauptgebäude bis zum Eingangsbereich, wo weitere Männer in Uniformen, zwei Typen in dunklen Anzügen und eine Frau standen. Als diese sich zu ihm umdrehte, fiel Ondragon ein Stein vom Herzen.


    „Charlize!“


    „Chef!“ Die asiatisch brasilianische Schönheit lief auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme.


    Nie war Ondragon erleichterter gewesen, sie zu sehen.


    


    

  


  
    55. Kapitel


    


    2009, irgendwo über dem Atlantik


    


    Ondragon steckte seinen Talisman zurück in die Hosentasche, stellte die Rückenlehne seines Firstclass-Sessels nach hinten und nahm einen Schluck von dem Champagner, den eine brünette Stewardess ihm soeben mit einem blendenden American-Beauty-Lächeln serviert hatte. Ihre Grübchen waren bezaubernd, ihr Hintern auch. Er sah ihr durch den Gang hinterher. Das Flugzeug hatte den Kontrollbereich von Halifax verlassen und drehte seine Nase in einem langen Bogen nach Osten. Bald würden die zerklüfteten Küsten von Grönland in Sicht kommen, dann Island und dann die flachen, grünen Marschen von Hollands Niederungen. Danach wären es nur noch zweieinhalb Stunden, bis er in Berlin-Tegel landen würde.


    Er hatte sich fest vorgenommen, dieses Mal keinen Rückzieher zu machen. Seine Eltern erwarteten ihn, er hatte es endlich geschafft, mit seiner Mutter zu telefonieren. Er wusste jetzt, worüber er mit ihnen reden wollte: Per Gustav Ondragon, seinen Bruder, der damals bei dem Unfall in der Bibliothek des Vaters ums Leben gekommen war. Sein Kindergrab befand sich auf dem Berliner Zentral-Friedhof. Ondragon würde es besuchen und sehen, was dann passierte.


    Er verlagerte sein Gewicht in dem Sessel, denn ein bisschen spürte er noch immer die Pfeilwunde in seiner Seite. Sie verheilte gut und machte sich prima in der Sammlung seiner Narben. Wer konnte schon von sich behaupten, dass er den Indianern vom Marterpfahl entkommen war? Auf jeden Fall war er seit der Horrornacht im Wald ein strikter Gegner der Bogenjagd! Aber nicht nur die Wunde heilte, auch das eigenartige Fieber und die daraus resultierenden Alptraumfantasien waren abgeklungen, und nur ab und zu hörte Ondragon die Stimme in seinem Kopf: Du bist einer von uns!


    Er schob es auf sein Unterbewusstsein, das sich nicht kontrollieren ließ und die traumtischen Ereignisse noch nicht verarbeitet hatte. Ein wenig unwohl war ihm trotzdem. Unweigerlich glitten seine Gedanken zu Kateri. Seine wunderschöne Jägerin!


    Dank der Narbe würde er sie nie vergessen. Genau, wie er die Ereignisse um Dr. Arthur und die Cedar Creek Lodge so schnell nicht vergessen würde. Der bittere Geschmack dieses seltsamen Falles würde noch lange auf seiner Zunge liegen. Ohne Erfolg versuchte Ondragon sich dem Sog der Erinnerung zu entziehen. Wie so oft hatte die Zentrifuge die Initiative übernommen und spielte ihm mit rücksichtsloser Deutlichkeit einen geistigen Videomitschnitt der Geschehnisse vor. Ehe er es sich versah, befand er sich wieder inmitten der Wälder von Minnesota.


    Kateri hatte nicht nur einmal gelogen. Ihr ganzes Leben war ein kompliziertes und fragiles Lügengebilde, deshalb war sie auch so entschlossen gewesen, ihn umzubringen. Sie musste dieses Konstrukt schützen, sonst wäre ihre unappetitliche Vergangenheit ans Licht gekommen, und ihr Leben, das sie sich mühsam aufgebaut hatte, wäre unwiederbringlich zerstört worden. Ondragon konnte ihre Beweggründe verstehen. Kateri war verzweifelt gewesen, sie hatte keinen anderen Ausweg gesehen. Er vergab ihr, aber nur weil seiner Assistentin Charlize keins ihrer wunderschönen Haare gekrümmt worden war.


    Die gute alte Charlize. Sie hatte die vereinbarte Zeit abgewartet und, und nachdem er nicht in Orr aufgetaucht war, die besprochenen Maßnahmen ergriffen. Als dann noch dieser dilettantische Sunnyboy Julian bei ihr im Gateway Inn aufgetaucht war, um sie zu entführen, war ihr vollends klar gewesen, dass ihr Chef in Schwierigkeiten stecken musste. Sie hatte Julian mit fast lächerlicher Leichtigkeit überwältigt und ihn in einen Schrank in ihrem Zimmer gesperrt. Danach hatte sie unverzüglich die Polizei und das FBI verständigt, die sie keine Stunde später im Inn abgeholt hatten und mit einer ganzen Kohorte zur Lodge gefahren waren. Ondragon lächelte. Profis waren ihm immer noch am liebsten!


    Aufgrund der vernichtenden Beweislage, die er durch seine Notizen und Recherchen zusammengetragen hatte, konnte die Polizei Dr. Arthur und seine mutmaßlichen Mittäter ohne große Umstände verhaften. Das FBI hatte sich daran gemacht, sämtliche Akten des Kannibalen-Doktors sicherzustellen und die Gäste der Lodge angewiesen, ihre Sachen zu packen und sich für Befragungen bereitzuhalten. Sogar Zimmer 20 war geöffnet worden. Und was die Beamten dort vorgefunden hatten, reichte, um den Doc und seine Gang noch hundert Jahre länger hinter Gitter zu bringen. Nr. 20, der Alptraum eines jeden Ermittlers! Das Zimmer war von einem Gästezimmer mit Bett und anderen Annehmlichkeiten in eine Vorratskammer umgewandelt worden. An den Wänden hatten sechs Tiefkühltruhen gestanden, die friedlich vor sich hinsurrten. Die Gesichter der Beamten, die diese Truhen geöffnet hatten, würde Ondragon niemals vergessen. Trotzdem hatte er Nr. 20 betreten und selbst in die Truhen gesehen. Der Gedanke an die in durchsichtige Gefriertüten verpackten Fleischstücke jagte ihm noch immer einen kalten Schauer über den Rücken. So etwas hatte er noch nicht gesehen. Menschliche Hände, Füße und Köpfe, eingefroren wie Schlachtabfälle, die zu Wurst verarbeitet werden sollten. Auch Oliver Orchid war unter den Toten identifiziert worden, zumindest Teile von ihm. Gleichfalls Mrs. Dana Straub. Man hatte tatsächlich einen Arm von ihr mit lackierten Fingernägeln unter den anderen Monstrositäten gefunden. Also war an der Schauergeschichte von Vernon doch etwas Wahres dran gewesen, und Deputy Hase hatte für Dr. Arthur den Tod der Frau mit dem gefälschten Bericht zu vertuschen versucht. Warum Bates alias Simon Ricks allerdings nicht zu den widerwärtigen Fleischvorräten gezählt hatte, sondern in einem Sumpfgrab gelandet war, würde wohl für immer ein Rätsel bleiben. Ondragon verbuchte das schlicht auf das Konto „amateurhafte Schlamperei“. Solch ein Fehler wäre ihm nicht unterlaufen. Ihm kam in den Sinn, dass Dr. Arthur seinem Untergang leicht hätte entgehen können, indem er zur rechten Zeit einfach ihn, Ondragon, für die Lösung seiner Probleme engagiert hätte. Schließlich arbeitete Ondragon Consulting nicht ausschließlich für die Guten. Doch der Doc hatte ihn herausgefordert, und das war ihm nicht gut bekommen. Der Drache hatte zugebissen!


    Als eindeutige Mittäter des Psychotherapeuten konnten neben Vernon und Julian recht schnell Dr. Zeo und Dr. Pollux, Oberschwester Marsha, ein weiterer Krankenpfleger und zwei der Köche dingfest gemacht werden. Ondragon spürte einen Anflug von Übelkeit und trank schnell das Glas Champagner leer. Von der netten Brünetten ließ er sich nachfüllen, konnte sich aber noch immer nicht aus dem Nebel seiner Gedanken befreien. In der Küche der Cedar Creek Lodge war tatsächlich Menschenfleisch zubereitet worden, auch das hatten die Ermittler herausgefunden. Nur für ganz spezielle Gäste. Natürlich.


    Das hoffte Ondragon zumindest. Als eindeutig unwissend stellten sich Sheila, der Gärtner Frank, und Carlos, der Oberkellner, heraus. In diesen Punkt hatte Kateri wenigstens einmal nicht gelogen.


    Die verschwundene Leiche von Lyme war auf den alten Indianerfriedhof gefunden worden. Wo auch der Kadaver von Rumsfeld auf einem der Holzgestelle versteckt worden war, bis man den Hund für den anderen Zweck enthäutet und ihn als fingierte Wildererbeute an einen Baum aufgehängt hatte.


    Leider würde sich auch Hatchets Band nach einem neuen Leadsänger umsehen müssen. Der Deathmetal Musiker hatte ihm das Leben gerettet und war dabei selbst getötet worden. Immerhin hatte Hatchet einen so passend frühen Tod hingelegt, dass durch den Mord die Verkaufszahlen der CDs schlagartig gestiegen waren. Ondragon verspürte eine gewisse Dankbarkeit gegenüber diesem Mann und hatte dessen Verwandten und Freunden versprochen, Hatchet eine standesgemäße Beerdigung auf dem Los Angeles National Cemetery zu spendieren. Schwarze Rosen und ein Totenkopf auf dem Grabstein waren dabei nur zwei der Accessoires des morbiden Geschmacks, den Hatchet an den Tag gelegt hatte. Ihm zu Ehren hatte Ondragon I‘m easy von Faith No More in seine Ewige Musikliste aufgenommen.


    Wieder sprang die Platte seiner Rückbesinnung auf Kateri.


    Ihre Leiche war nicht gefunden worden. Dafür hatten die Kriminaltechniker literweise Blut, einen von Kateris Schuhen und den Bogen sichergestellt. Auch hatte man unzählige Hautfetzen, Haare und Kampfspuren gefunden und eine Fährte von Fußabdrücken verfolgt, die in den Wald hineinführte, sich aber nach einer halben Meile verlor. Das Blut, die Haare und die Haut stammten zum größten Teil von Kateri, das hatten spätere Untersuchungen ergeben, und die Experten hatten daraufhin erklärt, dass Miss Wolfe wahrscheinlich durch einen Bären (was Dr. Layton bestimmt nicht erfreut haben dürfte) schwere Verletzungen beigebracht worden waren und sie mit größter anzunehmender Wahrscheinlichkeit an dem Blutverlust gestorben sein musste.


    Mit größter anzunehmender Wahrscheinlichkeit! Wie das klang!


    Ondragon schnalzte missbilligend mit der Zunge, was das fruchtige Bouquet des Champagners zur Entfaltung brachte. Er hätte sich mit dieser Wahrscheinlichkeitseinstufung nicht zufriedengegeben. Auch wenn etwas zu neunundneunzig Prozent sicher war, gab es da noch immer dieses eine Prozent. Ein Prozent Unwahrscheinlichkeit. Trotz seines Einspruchs hatten die Beamten die Suche nach Kateri drei Tage später eingestellt. Für sie war Miss Wolfe tot. Neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit reichten ihnen aus, um sie davon zu überzeugen. Nun ja, Ondragon hoffte, dass sie sich nicht irrten.


    Er spürte, dass er müde wurde. Das Brummen des Fliegers und der Champagner taten ihre Wirkung. Doch noch immer hielt sein Geist sich zäh an den Bildern fest. Offensichtlich war das Teil der Aufarbeitung, also würde er es auch zu Ende denken.


    Die Familientragödie der Parkers mutete zum Beispiel nicht minder katastrophal an als der Unstern, der über Kateris Leben und Sterben gewacht hatte. Und beides schien auf schicksalhafte Weise miteinander verknüpft gewesen zu sein. Petes Leiche war auf der Westseite der Blockhütte nur wenige Schritte entfernt gefunden worden. Kateri hatte ihn einen Pfeil in die Brust geschossen. Der Medical Examiner hatte festgestellt, dass der arme Kerl noch eine halbe Stunde lang gelebt hatte, bevor er quälend langsam an seinem eigenen Blut in der Lunge ertrunken war. Um ihn tat es Ondragon tatsächlich ein wenig leid. Der unglückselige Hillbilly war nicht gerade auf Rosen gebettet gewesen, hatte aber tapfer versucht, das Beste daraus zu machen. Ondragon hatte sich auch um dessen einsame Beerdigung gekümmert, denn von Momo war nicht einmal ein Fingerknochen übriggeblieben. Sein Körper war zusammen mit der Hütte verbrannt, von der nur noch der gemauerte Kamin wie ein schwarzes Mahnmal aus den Trümmern aufgeragt hatte. Ondragon hatte das FBI über Momos Taten in der Vergangenheit aufgeklärt, und das Bureau legte den Fall der Parker-Morde zu den Akten.


    Blieb nur noch Joel Parker - und das war das einzig Unerklärliche an der ganzen Sache:


    der Alte blieb unauffindbar. Die Kriminaltechniker hatten keine einzige Spur von ihm entdecken können, ebenso wenig wie die Spürhunde, mit denen man mehrere Tage lang den Wald durchsucht hatte. Es schien, als hätte Joel Parker, der alte Fallensteller, nie existiert.


    Very spooky.


    Ondragon trank den Rest seines zweiten Champagnerglases und dachte an das Tagebuch des Lieutenant Stafford. Es war das einzig Greifbare, das ihn jetzt noch an diese verrückte Episode in den Wäldern des Nordens erinnerte. An das dunkle Geheimnis des Wendigo. Vielleicht gab es das Waldmonster wirklich, vielleicht auch nicht. Vielleicht war es doch bloß eine Legende der Indianer.


    Bevor sie die Lodge endgültig verlassen hatten, hatte Ondragon Charlize gebeten, das Buch aus seinem Zimmer zu holen. Nun lag es in einem nagelneuen Spezialsafe der Firma Sentry im Keller seiner Villa in L.A. Es war das einzige Buch in seinem Haus und es verursachte ihm trotz seiner hermetischen Verwahrung ein gewisses Unbehagen. Irgendwann würde er es digitalisieren lassen und es einem Museum schenken. Vielleicht würde er es aber auch eines Tages schaffen, das Buch in sein erstes jungfräuliches Bücherregal in seinem Arbeitszimmer zu stellen. Vielleicht. Denn bekanntlich geschahen Wunder ja immer wieder.


    


    

  


  
    Epilog


    


    1835, Kabetogama, die Hütte der Fallensteller mitten im Wald


    


    Sie erreichten die Hütte und traten durchgefroren ein. Parker entzündete das Feuer im Kamin, um Kälte und Dunkelheit zu vertreiben, und setzte Wasser für Kaffee auf. Lieutenant Stafford hatte sie zähneknirschend ziehen lassen. Schließlich lag gegen sie nichts vor. Stafford hatte seinen Verdacht nicht erhärten können. Erst recht nicht, nachdem auch Parker noch seine Aussage gemacht hatte, zumindest soweit er sich noch erinnern konnte. Das Fieber hatte ihm das Gedächtnis vernebelt. Aber jetzt war er wieder völlig gesund.


    Froh, wieder in ihrem bescheidenen Reich zu sein, verriegelte Lacroix die Tür, und die Trapper zogen ihre dicken Winterjacken aus.


    „Two-Elk, was hast du denn da?“, hörte Parker den Frankokanadier hinter sich fragen, und drehte sich zu seinen Freunden um. Er sah, dass der Chippewa den Inhalt seines Lederbeutels auf dem Tisch entleert hatte. Obenauf lag ein kleines Buch.


    „Buch von Lieutenant. Ich habe es gestohlen, Ritual muss geheim bleiben.“


    „Oh, darüber wird Stafford aber nicht erfreut sein, wenn er feststellt, dass es ihm entwendet wurde. Dabei hat er sich doch solche Mühe mit seinen Untersuchungen gegeben.“ Lacroix lachte schadenfroh.


    „Kitchie Manitou mag Schriftzeichen vom Weißen Mann nicht. Ich werde Buch vernichten.“ Two-Elk wollte es in die Flammen werfen.


    „Halt!“ Lacroix nahm dem Indianer das Buch aus der Hand und blätterte eine Weile darin herum. „Ich behalte es lieber, mon ami. Wer weiß, vielleicht brauchen wir es nochmal. Der Große Geist wird sicher großmütig darüber hinwegsehen, wenn ich es verwahre.“


    Two-Elk nickte schließlich, und während Parker den frisch aufgebrühten Kaffee in drei Emaillebecher einschenkte, zückte Lacroix den Bleistift, der im Buchrücken steckte und schrieb etwas auf die letzte Seite.


    Parker beobachtete ihn dabei und trank schlürfend sein Gebräu. Vielleicht sollte er das Buch auch einmal lesen, damit er wusste, was eigentlich genau geschehen war, nachdem ihn das Fieber gepackt hatte. Aber vielleicht sollte er es auch einfach lassen. Die Erzählungen seiner Freunde, dass sie ihn aus den Klauen einer schrecklichen Kreatur gerettet hatten, waren schon beunruhigend genug. Parker beließ es dabei und blickte sinnend in die Flammen. Bald würde der Frühling kommen und dann würde er seinen Bruder und dessen Familie im nicht weit entfernten Fort Snelling besuchen. Der würde Augen machen. Ein wenig Sippenpflege konnte gewiss nicht schaden. Dem Wald jedoch würde er niemals den Rücken kehren können. Dafür liebte er die herbe Schönheit und menschenlose Weite einfach zu sehr. Leise in sich hinein lächelnd trank er den starken, wärmenden Kaffee.


    


    Als Parker mitten in der Nacht aufwachte, war es ihm, als hätte er eine Stimme gehört. Er lauschte eine Weile, doch es blieb still. Kopfschüttelnd stand er auf und tapste durch den dunklen Raum zum Kamin. Das Feuer war heruntergebrannt und gab kaum noch Wärme ab. Parker schürte es an, und es wurde wieder etwas hell im Raum. Auf dem Tisch neben dem Kamin entdeckte er das Buch des Lieutenants. Es war auf der letzten Seite aufgeschlagen, Lacroix‘ Schrift glomm dunkel auf dem knochenweißen Papier. Das flackernde Licht des Feuers ließ die Buchstaben lebendig erscheinen.


    


    Eis.


    Schnee.


    Der Wald.


    Sei auf der Hut,


    Wenn er kommt.


    Die Angst isst dein Herz.


    Du spürst deinen erkalteten Körper.


    Er ist unersättlich, der Geist des einsamen Waldes.


    Unersättlich wie die Angst.


    Der Wendigo.


    Hungrig,


    Eiskalt.


    Das ewig Böse.


    


    Seltsame Zeilen. Und das ausgerechnet von Lacroix. Parker goss sich den Rest des kalten Kaffees ein, der noch in der Kanne war, und nahm nachdenklich einen Schluck. Langsam drehte er sich zu seinen schlafenden Freunden um.


    Mit einem lauten Scheppern fiel der Blechbecher zu Boden, und die kalte Flüssigkeit ergoss sich über die Holzdielen. Parkers Hand begann zu zittern, immer stärker, so dass der Tremor bald seinen ganzen Körper erfasste und ihn durchschüttelte wie bei einem Erdbeben. Was seine Augen im trüben Licht der Glut sahen, ließen ihn glauben, er befände sich noch im Traum.


    Einem Alptraum!


    Vor ihm lagen Lacroix und Two-Elk mit aufgeschlitzten Kehlen. Ihre wächsernen Gesichter starrten ihn vorwurfsvoll an. Aus ihren Bäuchen quollen ihre Eingeweide und ihr Blut war ein rotes Laken, auf dem sie ruhten. Lacroix‘ rechter Arm war aus dem Gelenk gerissen, und bei Two-Elk fehlten Ohren und Lippen. Mit Schrecken erkannte Alan Joel Parker die Bissspuren im Fleisch seiner Freunde. Plötzlich spürte er etwas von seinem Kinn tropfen und fuhr mit seiner bebenden Hand darüber. Lange betrachtete er die rote Flüssigkeit an seinen Fingern.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Mr. Ondragons „Ewige Musikliste“, der Soundtrack zum Buch


    


    Vol. ONE


    1. Opening Title:


    Trooper - Hellsongs


    2. Arriving at CC Lodge:


    Hotel California - The Eagles


    3. Mr. Ondragons Run:


    Ooh Wee - Mark Ronson feat. Ghostface Killah, Nate Dogg, Trife Da God & Saigon


    4. Sunny Afternoon at the Lake:


    Tomorrow People - Ziggy Marley


    5. Mr. O from the big bad City:


    Dub be good to me - Beats International


    6. The List:


    I got the Power - Snap!


    7. Peter Parker:


    Amores Bongo - The Herbaliser


    8. The dark Secret of Dr. Arthur:


    Criminal World - Simple Minds


    9. Meet the Wendigo:


    Fever - Syntax


    10. Remember Hatchet:


    I’m easy - Faith No More


    11. End Credits:


    Track Star - Bomfunk MC’s


    

  


  
    Über die Autorin


    


    Die Autorin und Illustratorin Anette Strohmeyer wurde 1975 in Göttingen geboren. Nach dem Abitur absolvierte sie eine Ausbildung zur Goldschmiedin. Während dieser Zeit spielte sie in der 2. Bundesliga Basketball und reiste viel in Deutschland herum. Seit 2001 ist sie Gesellin, arbeitete in verschiedenen Ateliers und entwarf ihre eigene kleine Schmuckkollektion. Mit der Künstlergruppe „Kreis 34“ nahm sie an einigen Wettbewerben und an Ausstellungen im Göttinger Künstlerhaus teil. Danach lebte sie drei Jahre in Düsseldorf zog Ende 2011 mit ihrem Mann in die Nähe von Hannover an das schöne Steinhuder Meer. Wenn sie nicht in der Werkstatt sitzt, zeichnet und illustriert sie … und schreibt natürlich Bücher.


    Ihr erster Mystery-Thriller „Ondragon: Menschenhunger“ erscheint als eBook-Originalausgabe bei der Psychothriller GmbH, ihr zweiter Ondragon-Roman „Toten Ernte“ ist in Arbeit. Mehr Informationen zu Anette Strohmeyer finden Sie unter:


    


    www.anette-strohmeyer.de


    www.ondragon.de


    www.ondragon-consulting.com


    www.psychothriller.de
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